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  Der Autor


  


  Bernd Rümmelein,wurde 1966 in Stuttgart geboren. Bereits während seiner Schulzeit schrieb er Kurzgeschichten, Gedichte und zahlreiche Filmkritiken. Nach dem Abitur absolvierte er eine Offiziersausbildung, arbeitete nebenbei als Redakteur und Radiomoderator und schloss danach das Studium der Rechtswissenschaften und der Betriebswirtschaft ab. Er arbeitet heute als Geschäftsführer und Senior Consultant in einer der weltweit größten Unternehmensberatungen im Bereich Human Resources. Seine Begeisterung für Filme sowie anspruchsvolle Fantasyliteratur ist unverändert geblieben.


  Für seine Kurzgeschichte »Des Kriegers Herz« wurde Bernd Rümmelein im Jahr 2008 für den Deutschen Phantastik Preis nominiert.
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  PROLOG


  Selbst wenn Kryson im Sturm entschwindet,

  Städte in Fluten ertrinken,

  die Erde bebt und Feuer sich ergießt.

  Selbst wenn die Sonnen im Nichts verglühen,


  Völker sterben, Völker vergehen,

  das Wasser verdampft und Leben verdurstet.

  Selbst wenn die Wolken in Schwärze verdunkeln,

  Eis die Meere überzieht,

  die Klan versinken und Chaos Kryson regiert.


  Selbst wenn der dunkle Hirte erwacht,

  die Pforte der heiligen Hallen sich öffnet,

  die Lesvaraq schweigen,

  Tränen weinen und sich in Trauer hüllen.

  Ist doch die Liebe unser aller letzte Hoffnung,

  mag kommen, was immer kommen mag,

  Sind doch Seelen in Liebe und Freiheit verbunden,

  der Ewigkeit unsterblich gewidmet –

  und das Dunkel verschwindet.


  Prophezeiung aus dem Buch Ulljan » RUCKNAWZOR«


  Kapitel 12, 1


  
    
  


  Schwere Schritte hallten am späten Nachmittag des schneereichen Herbsttages laut und in gleichmäßig raschen Abständen, sich abwechselnd mit einem unangenehm kratzenden Geräusch, durch die lang gezogenen Flure des Fürstenpalastes im nördlichen, hinter dem Riesengebirge gelegenen Eisbergen.


  Das jedes empfindliche Ohr provozierende Geräusch hörte sich an, als ob jemand mit langen Fingernägeln über eine geglättete Schiefertafel kratzte und dabei auch noch rhythmisch mit einem schweren Eisenhammer auf steinernen Boden schlüge.


  Die mit der Bodenpflege beschäftigten Diener des Hauses blickten dem stramm an ihnen vorbeischreitenden Stiefelträger erbost nach, wagten es jedoch nicht, ihm unmittelbar in die Augen zu sehen oder gar das Wort an ihn zu richten und sich über seinen zerstörerischen Gang auf ihrem spiegelglatten und penibel gereinigten Boden zu beschweren. Sie hielten sich lieber respektvoll geduckt, die Blicke demütig gesenkt.


  Seit Horas waren sie schon dabei, den Boden aus reinem Eis immer wieder mit kristallklarem Wasser zu übergießen, die dünnen Wasserschichten vorsichtig und gleichmäßig bis zum Anfrieren zu verteilen, kleinere Unebenheiten und Löcher mit einer verstärkten Kristalllupe dicht vor den Augen auszugleichen, Kratzer einzeln zu entfernen, von Hand wieder abzuziehen und mithilfe eines feinen Schleifsteines blank zu polieren. Die auf diese Weise aufwendig vorbereitete Eisfläche musste schließlich in gebückter Haltung und auf Knien rutschend mit Samthandschuhen auf Hochglanz gebracht werden, bis die Bediensteten sich selbst in ihrem Spiegelbild ohne jede Verzerrung erblicken konnten.


  Die fleißigen Diener kannten den Mann nur zu gut, der die ihnen so verhassten, bis knapp über die Knie reichenden Stiefel trug, an deren Sohlen spitze, mit schmalen Kerben versehene Eisendorne, Spaikis genannt, angebracht waren. Auf glatten Eisflächen sollten Spaikis ihrem Träger Halt geben. Doch die mühsame Arbeit eines kompletten Tages wurde mit einem einzigen Gang durch die Flure völlig zunichtegemacht. Ganz offensichtlich hielt sich der Stiefelträger wieder einmal nicht an die Hausordnung. Fürst Alchovi hätte die dornenbewehrten Stiefel längst und für alle Zeiten verbieten sollen, waren die Diener überzeugt, die den dreisten Hausordnungsrebellen am liebsten gleich auf der Stelle mit ihren Schleifsteinen erschlagen hätten, anschließend mit Wasser übergossen und in den frisch aufbereiteten Boden eingearbeitet. Was für eine Genugtuung wäre das für die Diener gewesen, wenn der Frevler aus starren, erfrorenen Augen und mit blau angelaufenen Lippen unter der dicken Eisschicht zu ihnen heraufgeblickt hätte. Dennoch wussten sie, dass ihre mörderische Fantasie, so sehr sie sie einen Augenblick lang im Stillen genossen, nur unerfülltes Wunschdenken bleiben würde. Stattdessen mussten sie der schrecklichen Wirklichkeit tatenlos ins Auge sehen und mit Entsetzen beobachten, wie jeder Schritt deutlich sichtbar und für ihre Ohren schier unerträglich schmerzend mehr und mehr tiefe Kratzer und Löcher in den Boden riss.


  Der Gipfel der Missachtung und Geringschätzung ihrer täglichen Arbeit durch den Stiefelträger war jedoch, dass er an der Seite eine wie eine schwere Peitsche aufgerollte Waffe trug, deren zur Schlinge gebundenes Ende innen wie außen mit messerscharfen Stahlklingen besetzt war. Schleifend berührte sie den Boden, und vom Palasteingang beginnend bis zu den Gemächern des Fürsten Alchovi hinterließ sie eine lange, tiefe Kratzspur. Es würde Tage dauern, bis sie die Spuren zur Zufriedenheit ihrer Hoheit, der edlen Dame des Hauses, Fürstin Alchovi, wieder entfernt und einigermaßen repariert haben würden. Ohnehin schien die Fürstin die Einzige in diesem Palast zu sein – außer den Bediensteten selbst, natürlich –, die ihre wichtige und schwere Arbeit zu schätzen wusste.


  Warrhard würdigte die Diener keines Blickes und hielt stattdessen seinen Kopf stolz aufgerichtet, geradeaus nach vorne blickend. Er war der Anführer der berüchtigten Eiskrieger, Fürst Alchovis auf Treue eingeschworener und bis zum Tod loyal ergebener Leibgarde. Niemand durfte von ihm verlangen, dass er bei Betreten der Fürstenresidenz seine warmen, mit weichem Fell ausgeschlagenen Stiefel durch jene wollenen, mit bunten Blümchenstickereien versehenen Hauspantoffeln ersetzte, nur um den glatt polierten Eisboden des Palastes nicht zu beschädigen.


  Die Pantoffeln hielt der Eiskrieger für weibisch, ein klares Zeichen für Schwäche. Er war für Wichtigeres bestimmt, als sich um die kleinen Probleme der Bodenpflegetruppe des Fürsten zu kümmern.


  Warrhard setzte seinen Weg zu den Gemächern des Fürsten unbeeindruckt fort, kam an mehreren Wachen vorbei, die bei seinem Anblick aus ihrem dösenden Halbschlaf, meist auf ihre langstieligen Speere oder an die Wände gelehnt, aufschreckten, dann peinlich berührt ob ihrer Unaufmerksamkeit und in Anbetracht der über seiner Brustpanzerung gekreuzten mächtigen Krummschwerter erschraken, sich schließlich schnell eines Besseren besannen, hastig die Hacken zusammenknallten und ihm respektvoll salutierten.


  Warrhards Ruf war tadellos, aber auch wild und gefährlich. Er genoss als Anführer der Eiskrieger ebenso wie als guter Freund und engster Berater des Fürsten hohes Ansehen in Eisbergen. Die Wachen und Diener des Fürsten wussten, wenn Warrhard den Palast aufsuchte – was er keineswegs allzu gerne und deshalb trotz seiner Freundschaft zu Fürst Alchovi auch nur selten tat, denn er hasste Bequemlichkeit und das einengende Gefühl hochgezogener Wände mit einem Dach darüber, das ihm den Blick in den Himmel verwehrte –, dann nur in wichtigen Angelegenheiten, die keinen Aufschub duldeten.


  Sie ließen ihn unbehelligt und ohne zu zögern passieren.


  Warrhard war ein Mann der Natur, ein echtes Kind der Kälte, aufgewachsen inmitten unwirtlicher und lebensfeindlicher Bedingungen und unter dem freien Himmel der Eiswüste. Sein Vater war ein vor einigen Sonnenwenden verstorbener Eistrapper gewesen, der zeit seines Lebens entweder in einem aus Schnee erbauten Iglu gehaust hatte oder während der Jagdsaison des hohen Nordens mit Zelten aus Tierfellen durch die für die meisten Klan trostlose Einöde der Eiswüste gezogen war. Die Mutter war, solange Vater noch gelebt hatte, stets an der Seite ihres Mannes gewesen. Warrhard blieb ihr einziges Kind. Heute lebte sie allein in einem kleinen Iglu außerhalb der Stadt Eisbergen, zurückgezogen am Rande der Eiswüste. Gelegentlich besuchte Warrhard sie und brachte ihr Lebensmittel, Brennholz, Felle und warme Kleidung zum Überleben. Aber er hatte bei jedem seiner Besuche das Gefühl, dass sie sehr gut ohne ihn zurechtkam.


  Warrhard liebte und brauchte die Freiheit, weite Flächen, Eis und Schnee wie andere die Luft zum Atmen oder das Wasser zum Leben. Und so blieb er die meiste Zeit draußen bei seinen Männern, gesellte sich abends in eine wärmende Wolldecke gewickelt oder in ein warmes Fell gehüllt zu ihnen an ein schönes Lagerfeuer, tauschte Geschichten aus, sog die eisige Luft des kalten Nordens tief in seine Lungen, roch den Duft seines grauen Streitrosses in der Nähe der Stallungen, schnupperte die appetitanregenden Gerüche einer über dem Feuer gebratenen Robbe und kraulte seine über alles geliebten Schneetiger hinter den Ohren, die ihm vertrauten und aus der Hand fraßen.


  In den Mauern des Palastes oder einer Hütte drohte er regelrecht zu ersticken. Aber nur ein echter Eiskrieger, einer von Seinesgleichen, würde dieses Verhalten wirklich verstehen.


  Heute jedoch war sein Besuch im Eispalast des Fürsten zu seinem Bedauern unumgänglich, obwohl er seine Gedanken durchaus gerne mit seinem Freund austauschte. Außerhalb der aus Eis gehauenen, dicken Palastmauern hätte er sich dabei allerdings deutlich wohler gefühlt.


  Seit dem frühen Morgen, gleich nachdem die Sonnen von Kryson an entgegengesetzten Horizonten aufgegangen waren und die im hohen Norden des Kontinents Ell befindliche, große und reiche Fürsten- und Handelsstadt Eisbergen in ihren stets aufs Neue faszinierenden Anblick bunt funkelnder Lichtreflexe, verursacht von schier unendlich vielen Eiskristallen, getaucht hatten, war er auf den Beinen gewesen. Die Stadt und seine Heimat waren in großer Gefahr.


  Die beiden links und rechts vor den Privatgemächern des Fürsten platzierten Leibwachen rissen die Flügeltüren gleichzeitig mit Schwung, aber wie durch ein Wunder nahezu geräuschlos und gerade noch rechtzeitig auf, als sie Warrhard mit wehendem Umhang und harten, ausufernd schnellen Schritten auf sich zukommen sahen. Der Fürst hatte die beiden Männer schon am Morgen angewiesen, Warrhard sofort nach dessen dringend erwartetem Eintreffen in seine persönlichen Heiligtümer durchzulassen, sodass der Eiskrieger nun ungebremst eintreten konnte.


  Decke, Wände und Boden bestanden ebenso wie der Rest des Palastes vollständig aus Eis. Der Boden in der den eigentlichen inneren Privatgemächern vorgelagerten Empfangshalle war im Gegensatz zu den glatt polierten Fluren des Palastes mit wertvollen, bunten, handgeknüpften Teppichen ausgelegt, die dazu geeignet waren, die vom Boden aufsteigende Kälte abzuhalten. Die kunstvoll aufbereiteten, dicken Teppiche zeigten schöne Muster, Heldenmotive aus der Vergangenheit des Kontinents Ell und harmonierten mit den Ölgemälden an den Wänden, meist wichtige Familienmitglieder des Hauses Alchovi oder das eine oder andere große Schlachtengemälde, welche Warrhard ganz besonders schätzte. Die Teppiche verliehen der Empfangshalle trotz ihrer außerordentlichen Größe einen fast heimeligen Eindruck.


  An der nach außen gerichteten Wand des Zimmers war ein offener, ausnahmsweise aus grauem Stein gemauerter Kamin angebracht, in welchem ein gemütlich anmutendes Feuer brannte, das den Raum wohlig erwärmte. Über der Kaminstelle hing das imposante Wappen der Alchovi: ein weißer, brüllender Schneetigerkopf auf eisblauem Hintergrund. Neben der Tür, die zum Schlafgemach des Fürsten führte, stand ein Waffen- und Rüstungsständer aus Holz, der einen großen Rundschild mit dem Wappen der Alchovi in der Mitte, eine in allen Farben des Regenbogens schimmernde Plattenrüstung, einen Vollgesichtshelm aus demselben seltenen Material mit weißen Federn geschmückt und das Schwert des Nordens hielt, das den Namen Iskrascheer trug.


  Das Schwert des Nordens war ein massives Langschwert, das aufgrund der Länge und des hohen Gewichts mit beiden Händen geführt werden musste. Es war das wertvollste Schwert und Erbstück der Fürstenfamilie, das traditionell jeweils vom Vater zum Sohn weitergereicht wurde.


  Wahrscheinlich würde die seit Urzeiten bestehende Tradition in der jüngsten Linie der Alchovis jedoch erstmalig unterbrochen werden müssen, da dem Fürstenpaar zum großen Bedauern der Familie und aller Untertanen des Fürstentums nach bereits mehreren erfolglosen und deprimierenden Versuchen anscheinend kein Kindersegen vergönnt sein sollte.


  Der gesamte Eispalast galt als künstlerisches und architektonisches Meisterwerk, das in den gesamten Klanlanden bewundert wurde. Seine acht hohen und großen Türme standen rund um die inneren Hauptgebäude an der beinahe sechzig Fuß dicken Schutzmauer aus Eis verteilt, waren mit jeweils einer vollständig überdachten Zugangsbrücke versehen und außerdem reichlich mit allerlei kunstvoll geschnitzten Eisfiguren und Blumen verziert. Lediglich der Kristallpalast, der Sitz des Regenten Haluk Sei Tan in Tut-El-Baya, der Hauptstadt der Klanlande, wurde mit ähnlicher Bewunderung bedacht.


  Kein Stein, kein Metall und auch kein Holz – mit Ausnahme der Türen, der bunten Fenster und einigem Mobiliar in den Räumen – waren bei der Erbauung des Palastes verwendet worden. Nur Eis und Schnee hatten den verwegenen Erbauern als Baumaterial gedient. In Eisbergen war es üblicherweise auch während der Sommermonde kalt genug, um das Eis nicht zum Schmelzen zu bringen, und immerhin stand der Eispalast mittlerweile schon seit mehr als eintausend Sonnenwenden nahezu unverändert. Erstaunlich fand Warrhard, dass es in den Räumlichkeiten des Palastes trotz der klirrenden Kälte in und um Eisbergen immer angenehm warm war. Viel zu warm für seine Verhältnisse.


  Fürst Corusal Alchovi saß auf einem Stuhl mit einer hohen Lehne, der aus einem Stück Eis geschnitzt und perfekt an die Körperform des Herrschers angepasst worden war. Ausgekleidet wurde der durchaus bequem anmutende Stuhl von weichen weißen Fellen. Barfüßig, den Kopf auf eine Hand gestützt, hielt Corusal Alchovi seine Augen geschlossen. Unweit neben den auffällig schön pedikürten Füßen des Fürsten stand ein mit Blumenmotiven besticktes Paar Wollpantoffeln. Noch bevor sich der Eiskrieger durch ein Räuspern bemerkbar machen konnte, hörte er die vertraute, sonore Stimme des Fürsten: »Bei allem Respekt … Ihr ruiniert meinen Teppich mit Euren Stiefeln, Warrhard.«


  Warrhard klappte den Mund vor Überraschung auf und gleich wieder zu und sah dabei aus wie ein übergroßer, mit Haaren überwucherter Fisch, der an der Wasseroberfläche nach Luft schnappte.


  Der Fürst öffnete die Augen, die wie die Hintergrundfarben des Familienwappens eisblau waren, was ihnen eine gewisse Kälte verlieh. Er richtete sich in seinem Stuhl auf. »Außerdem solltet Ihr dringend das ranzige Walöl in Eurem Bart und Euren Haaren wechseln. Ihr riecht nach altem, fauligem Fisch und verpestet die Luft meiner Gemächer mit Eurem aufdringlichen Gestank«, tadelte Corusal den verblüfften Eiskrieger.


  Mit strengen, prüfenden Augen sah der Fürst den Anführer seiner Leibgarde an. Warrhard hielt dem Blick ohne weiteres stand und musterte seinerseits das Gesicht und die Körperhaltung des Fürsten auf mögliche Regungen oder Veränderungen in dessen Stimmungsbild. Des Fürsten Mimik war von jeher schwer zu durchschauen. Kaum jemand vermochte seine Gemütslagen richtig einzuschätzen. Im Moment sah der Fürst vollkommen entspannt aus. Keine Regung, kein Zucken, keine andere auffällige Geste verrieten seine Gedanken. Er konnte seine wahren Gefühle meisterlich verbergen und war einer der besten Menotai-Spieler, die Warrhard kannte. Das auf einem Holzbrett und mit einem Stapel Karten praktizierte Spiel für vier Teilnehmer – meist wurde um hohe Einsätze an goldenen Anunzen gespielt – erforderte höchste Konzentration und nur die allerbesten Spieler konnten ihren Gesichtsausdruck über die Dauer eines ganzen Spiels verschlossen halten, um die Gegenspieler zu bluffen.


  Warrhard war sich nicht sicher, ob Corusal die an ihn gerichteten Willkommensworte tatsächlich ernst gemeint hatte oder ob er mit der provokanten Art bloß seine Reaktion auf den kleinen Spaß testen wollte. Er entschied sich, den Tadel ernst zu nehmen, und setzte eine beleidigte Miene auf. »Ich bin nicht gekommen, um mich mit Euch über Schuhwerk oder Körperpflege zu unterhalten, mein Fürst. Bei allem Respekt für die häuslichen Gepflogenheiten des Hauses Alchovi … Eure besch…«, Warrhard verkniff sich das Wort gerade noch in Anwesenheit des Fürsten, »… Wollpantoffeln werde ich niemals gegen meine eingelaufenen Stiefel eintauschen und das Walöl entfaltet seine größte Wirkung gegen die Kälte der Eiswüste nur und auch erst dann, wenn es richtig dick und ranzig geworden ist. Der Gestank verjagt die Raubtiere. Du gewöhnst Dich daran«, erwiderte er.


  Corusal erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung aus seinem Stuhl und schlüpfte vor den Augen Warrhards demonstrativ in die bereitgestellten Wollpantoffeln. Er war groß gewachsen, wirkte schlank und sehnig. Das an den Schläfen bereits ergraute, dunkle Haar des Fürsten war für einen Mann der Nordlande ungewöhnlich kurz geschnitten und ließ die markanten Gesichtszüge des ansonsten eher schmal, schön und ebenmäßig gezeichneten, bartlosen Gesichts deutlich hervortreten. Corusal gehörte zu jenen Männern, die sich trotz der vorherrschenden, von Traditionen geprägten Meinung all jener in der Nähe des Polarkreises lebenden Klan, nach der ein wahrhaftiger Mann einen dichten und langen Bart tragen müsse, strikt weigerte, sich einen solchen wachsen zu lassen, und sich deshalb jeden Morgen von seinen Dienern fein säuberlich rasieren ließ. »Ich weiß, Warrhard. Dennoch solltet Ihr einem alten Freund und Fürsten gelegentlich gestatten, Euch zu tadeln, um Euch auf diese Weise hoffentlich eines Tages auf den richtigen Weg zu leiten. Ich verstehe Euch, aber es könnte auch nicht schaden, wenn Ihr anderen Klan, ihren Wünschen und ihrem Eigentum, etwas mehr Respekt entgegenbringen könntet«, sagte der Fürst.


  »Corusal … ich bin ein Mann der Eiswüste, das wisst Ihr. Die Eiskrieger folgen ihren eigenen Gesetzen und dennoch schwören wir den Alchovi von jeher, seit Anbeginn des Fürstenhauses, ewige Treue. Das war schon immer so und wird sich nicht ändern, solange das Haus Alchovi existiert. Die feine Gesellschaft in Häusern und Palästen interessiert mich allerdings nicht. Ich kenne ihre Sitten und Gebräuche nicht, spiele nicht nach ihren aufgezwungenen Regeln. Das ist nichts für mich … ich bin zu Euch gekommen, weil die Lage sehr ernst zu sein scheint und Eisbergen in Gefahr ist.«


  Seltsame Ereignisse und eine völlig unerwartete Katastrophe hatten die Bewohner Eisbergens in den vergangenen Tagen in Angst und Schrecken versetzt. Auf den Straßen und in den Wirtshäusern der Stadt wurde heftig gestritten, ob die schlimmen Ereignisse vielleicht Vorboten einer noch schrecklicheren Katastrophe für Land und Leute waren oder ob es sich nur um merkwürdige Zufälle handelte, die sich zu dieser Jahreszeit unglücklicherweise gehäuft hatten.


  Um die allgemeine politische Lage in den Klanlanden war es nicht allzu gut bestellt: Der seit längerer Zeit heftig tobende Krieg gegen die Rachuren, deren brutale Invasion und kaum noch aufzuhaltender Vormarsch in die Kernlande und damit mitten in das überlebensnotwendige Herz der Klan, hatte die Einwohner stark verunsichert.


  Immer wieder hatte es in den letzten Wochen und Monden unbestätigte Botschaften von Plünderungen, Brandschatzungen, Vergewaltigungen und grausamen Tötungen durch die feindlichen Invasoren gegeben. Blühende Städte sollten unter dem Banner des Schänders dem Untergang anheimgefallen oder deren Bewohner in die furchtbare Knechtschaft und Sklaverei der Rachuren gezwungen oder gar in unterirdische Brutstätten verschleppt worden sein.


  Alles Elend hatte mit einer für diese Jahreszeit ungewöhnlichen und nur von wenigen Klan wahrgenommenen Erwärmung begonnen. Ein Wandel, der sich schleichend vollzog. Normalerweise kamen zu jeder Sonnenwende mit schöner Regelmäßigkeit und exakt mit Herbstbeginn die ersten eisigen Winde und Kältewellen über die Stadt und deren angrenzende Gebiete. Normalerweise froren das Meer und die Schifffahrtswege nach Eisbergen innerhalb kurzer Zeit zu, große Eisschollen schoben sich aneinander, verbanden sich zu einer undurchdringlichen Schicht für Schiffe und machten den Hafen von Eisbergen dicht und die davorliegenden Seewege unpassierbar. Dickes Packeis verhinderte bis zum Ende des folgenden Frühjahrs jeglichen weiteren Handel.


  In dieser Sonnenwendenperiode waren jedoch erstmals die hinter dem Riesengebirge liegenden nördlichen Klangebiete von heftigen Schnee- und Regenfällen heimgesucht worden. Der Schnee war nass und schwer, ein deutliches Zeichen für zu hohe Temperaturen. Mancherorts drohten Dächer unter dem hohen Gewicht der Schneelast einzustürzen und ihre Bewohner mit sich zu begraben.


  Wütende Stürme tobten zur selben Zeit über das Meer, peitschten die See in Richtung Küste, türmten Wassermassen auf, warfen hohe Brandungswellen an die Küste und brachten Fischerboote und sogar größere Handelsschiffe und Kriegsgaleeren in arge Bedrängnis. Soweit sich die Klan erinnern konnten, hatten sich niemals zuvor so viele Schiffe in Seenot befunden. Viele, welche die Sicherheit eines schützenden Hafens nicht rechtzeitig erreichten, kenterten vor der Küste Eisbergens und versanken für immer verloren in den kalten Tiefen des nördlichen Ostmeeres.


  Andere verloren die Kontrolle und zerschellten, getrieben durch starke Brandung, an den hohen und gefährlich steil aufragenden, schwarzfelsigen Klippen der bis zur Küste reichenden Ausläufer des Riesengebirges.


  Von Packeis war jedoch keine Spur zu sehen. Die Seewege waren nach wie vor offen.


  Erst vor drei Tagen hatten die Einwohner von Eisbergen ein Massensterben der in der Gegend beheimateten Vogelschwärme beobachten müssen. Die Tiere fielen scheinbar grundlos vom Himmel. Wenn sie nicht bereits tot waren, verendeten sie qualvoll unter den Augen der entsetzten Klan. Die Tierkadaver lagen überall, wurden vom Meer an die Küste getrieben und verunreinigten Dächer, Balkone, Gärten und die Straßen der Stadt. Einst hatten Möwen die einkommenden Fischerboote kreischend und miteinander streitend in Erwartung eines Fischhappens bis in den Hafen begleitet. Jetzt waren ihre Flügel lahm und ihre toten Körper trieben auf den Wellen. Es wurde seltsam still in und um Eisbergen. Das Singen, Kreischen und fröhliche Gezwitscher der Vögel war mit einem Mal verstummt und die ungewohnte Ruhe, die fehlende Geräuschkulisse des Vogelgesangs erschreckte die Einwohner bis ins Mark. Niemand wusste zu sagen, was die Ursache für das plötzliche Sterben der Vögel war. Ein höchst unheimliches Ereignis, mit dem gleichzeitig ein dumpfes Gefühl einer latenten und noch wesentlich größeren Bedrohung für Leib und Leben der Eisbergener einherging.


  Kaum hatte sich die Nachricht des Vogelsterbens unter der Bevölkerung verbreitet, tauchte nur einen Tag später eine weitere beängstigende Bedrohung aus dem Meer auf. War das Meer für sich genommen schon eine unbekannte Welt für die meisten Klan – zu selten und zu wenig erforscht –, so bargen die unbekannten Tiefen und Gewässer viele Gefahren und ungelöste Rätsel. Ein Schwarm Moldawars, der Schrecken aller Fischer und Seefahrer, war unmittelbar vor dem Hafen von Eisbergen aufgetaucht.


  Die weiß gepunkteten, sechs Fuß hohen und scharfkantigen Rückenflossen der riesigen Raubfische pflügten dicht neben- und hintereinander durch die aufgewühlte See. Mindestens hundert Tiere waren an der Wasseroberfläche gezählt worden. Selbst erfahrene Seeleute vermochten nicht zu sagen, wie viele der erbarmungslosen Jäger noch unter der Wasseroberfläche auf ihre Opfer lauerten.


  Im ausgewachsenen Alter konnte ein Moldawar ohne Weiteres eine Länge von siebzig Fuß und mehr erreichen. Die intelligenten Raubfische verhielten sich äußerst aggressiv und griffen in ihrer schier grenzenlosen Fressgier alles halbwegs Essbare an, was sie dank ihres ausgeprägten Seh- und Geruchvermögens in Reichweite empfanden. Witterten sie Blut, gerieten sie in einen regelrechten Fressrausch. Vor ihren Mäulern war nichts sicher. Nicht einmal vor größeren Schiffen machten sie halt. Auf der Jagd katapultierten sich die Moldawars bis zu dreißig Fuß hoch aus dem Wasser und schnappten sich ihr Opfer im Flug von den Booten weg. So manches Fischerboot leerten sie auf diese Weise. Kleinere Boote wurden vehement angegriffen, mitsamt Besatzung verschlungen und in die Tiefe gerissen.


  Ungewöhnlich an der wohl einzigartigen Ansammlung der Raubfische war, dass die in ihren riesigen Mäulern mit vier hintereinanderliegenden Zahnreihen messerscharfer Zähne ausgestatteten Bestien eigentlich nur äußerst selten in Küstennähe und wenn, dann meist vereinzelt auf Beutezug gingen. Sie bevorzugten eindeutig das offene Meer für ihre Jagd. Nicht jedoch an jenem denkwürdigen Tag, an welchem sich kein Fischer mehr aufs offene Meer getraute.


  In der darauffolgenden Nacht wurden die Einwohner Eisbergens von einem entfernten Seebeben unsanft aus dem Schlaf gerissen. Das Beben kündigte sich zuerst mit einem tiefen Grollen an, ließ dann die Erde und Häuser kurz erzittern, schien allerdings am Ende nicht stark genug zu sein, um größere Schäden zu verursachen oder Opfer unter den Einwohnern zu fordern. Eisbergen war diesmal wohl mit dem Schrecken davongekommen. Dennoch blieb bei den Bewohnern die Nacht über ein ungutes Gefühl zurück, das so manchem Klan den Schlaf raubte. Die Befürchtungen sollten sich nur wenig später bestätigen.


  Früh am Morgen des vergangenen Tages schließlich beobachteten erstaunte Klan, wie sich das stürmische Meer urplötzlich mehr und mehr von den Ufern der Küsten zurückzog. Nur um sich wenige Augenblicke darauf, Stück für Stück höher und höher zu einer Wasserwand aufzutürmen. Inmitten des Wasserberges und auf seinem höchsten Punkt tanzten zahllose Moldawars mit aufgerissenen Mäulern ihren wilden Freudentanz.


  Ein faszinierendes und einmaliges Schauspiel für das Auge zahlreicher an die Ufer gelaufener Betrachter, das viele arglose Einwohner für einen letzten entscheidenden Angriff versammelte und in eine tödliche Falle lockte.


  Die mindestens zweihundert Fuß hohe Flutwelle kam schnell und gewaltig über die Stadt. Die Meereswoge prallte mit hoher Geschwindigkeit auf das Festland, nahm im Hafen befindliche Schiffe und Anlagen mit und bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg durch die Stadt. Ihre Wucht riss in zerstörerischer Wut gnadenlos alles mit, was sich ihr in den Weg stellte oder sich nicht hoch genug in Sicherheit befand. Wer nicht direkt vom Aufprall der Welle erschlagen oder zerquetscht wurde, ertrank oder erfror nur wenig später in den eisigen Fluten oder wurde von den sich mit der Woge durch die Schluchten der Stadt wild treiben lassenden Moldawars in Stücke gerissen. Der Fressrausch der sich an ihren hilflosen und verzweifelt um ihr Leben kämpfenden Opfern labenden Raubfische schien kein Ende zu nehmen. Mit prall gefüllten Mägen verschwanden die Schrecken des Meeres und beendeten das grauenhafte Schauspiel erst, nachdem sie sich satt gefressen hatten und sich die Meereswoge langsam wieder aus der Stadt zurückgezogen hatte.


  Sie hinterließen ein nie zuvor gesehenes Bild der Zerstörung. Beinahe die Hälfte der Stadt und mit ihr ein großer Teil der Einwohner Eisbergens waren mit einem einzigen Schlag verwüstet und verschwunden. Viele davon in den Bäuchen der Meeresbestien.


  Und über alldem Chaos stand unbeschädigt und sämtlichen Naturgewalten bislang tapfer trotzend der Eispalast des Fürstenhauses Alchovi.


  Die Anhäufung der Ereignisse während der vergangenen Tage waren in den Augen des Fürsten mehr als besorgniserregend. Eine einzige weitere Katastrophe dieser Art und die Stadt Eisbergen wäre voraussichtlich für immer verloren. Sie würde einfach verschwunden sein und niemand würde über die einst glorreichen Tage der schönen und reichen Stadt im Norden und ihre einzigartigen Wunder berichten können.


  Vielleicht war dies einfach nur der Lauf der Dinge. Städte entstanden, Städte erblühten, Städte starben und verschwanden irgendwann in der Vergessenheit. Die Natur eroberte sich ihren Platz zurück, wenn sie es für richtig hielt. Möglicherweise hatten die Klan ihr Glück schon zu lange herausgefordert und das Gleichgewicht schlug nun zurück, um alles wieder ins richtige Lot zu setzen und auszugleichen. Wenn es die Strafe für die Eroberung des Kontinents Ell und die rücksichtslose Ausbeutung der vorhandenen Ressourcen durch die Klan war, kam sie spät, aber heftig.


  Corusal Alchovi hatte in den letzten Tagen kaum geschlafen und sich viele Gedanken über die möglichen Ursachen der gleichzeitig auftretenden Katastrophen gemacht. Er war zu keinem sinnvollen Ergebnis gekommen und wartete nur noch gespannt auf die nächsten Schreckensmeldungen, die dem bisherigen Verlauf nach wahrscheinlich zugleich die letzten Nachrichten wären, die er in seinem Palast verkündet bekäme.


  »Lassen wir das Gerede um Pantoffeln und kommen besser gleich zur Sache ...«, schloss der Fürst die kurze Debatte mit Warrhard ab, »... was gibt es Neues zu berichten?«


  »Es ist seltsam, mein Fürst. Wahrhaft seltsam. Heute Nacht erlag einer meiner Eiskrieger dem kalten und tödlichen Kuss einer wunderschönen Eisprinzessin. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, in welcher Verzückung wir ihn heute Morgen vorfanden«, sagte Warrhard.


  »Das kann ich durchaus. Ich weiß, wie Klan aussehen, die, geblendet durch unübertreffliche Schönheit, verzückt und dennoch gewaltsam ihrer Lebensenergie beraubt wurden. Erspart mir bitte die hässlichen Details des Vorfalls. Aber erklärt mir eines ... wie kommt es, dass sich eine Eisprinzessin von den Höhen des Choquai herab nach Eisbergen verirrt? Diese seltsamen Geschöpfe wagen sich doch sonst nie von ihrem Berg herunter oder gar in die Nähe größerer Ansammlungen der Klan«, antwortete Corusal verdutzt.


  »Ich weiß es wirklich nicht zu sagen. Leider konnten wir ihrer nicht habhaft werden. Ihr wisst, wie schwer eine Eisprinzessin zu fassen ist. Wir können nur hoffen, dass es bei diesem einzelnen Übergriff bleibt. Wehe, wenn noch mehr von den hübschen Damen auf die Idee kommen, meinen Männern einen Besuch abzustatten«, sagte Warrhard und war noch immer hörbar unzufrieden über die Tatsache, dass sie die Eisprinzessin nicht hatten einfangen können.


  Fürst Alchovi legte die Stirn in Falten und blickte den Anführer seiner Leibgarde mit sorgenvoller Miene an. »Und dann? Das wäre das Ende der Eiskrieger, würde ich annehmen«, gab er seinen Bedenken deutlich Ausdruck.


  Warrhard blickte beschämt auf den Teppich vor seinen Füßen und versuchte die verschiedenen Muster zu erfassen, um sich abzulenken. »Ihr habt recht. Das wäre das Ende der Eiskrieger«, gab er unumwunden zu. »Dennoch ... es ist nur eine der Neuigkeiten, die ich Euch berichten wollte. Ein Einzelfall, der hoffentlich nicht an Bedeutung gewinnt, den wir allerdings auch nicht unterschätzen sollten. Ich denke, wir müssen mit allem rechnen, in diesen schlimmen Zeiten.« Warrhard räusperte sich und fuhr fort. »Draußen, vor den Mauern der Stadt, in der Eiswüste sammelt sich ein fremdartiges Heer.«


  Der Fürst wurde hellhörig und riss erstaunt die Augen auf. Ein Heer? Aus dem Nichts? Das ist doch nicht möglich! Tag und Nacht halten die Wachen Augen und Ohren offen. Was verbirgt sich denn noch in den unendlichen Weiten der Eiswüste und versetzt meiner Stadt den letzten Todesstoß?, dachte Corusal erschrocken. »Was erzählt Ihr denn da? Wie kann das sein und woher kommt das Heer?«, fragte er. Seine Stimme überschlug sich.


  »Ich war genauso überrascht wie Ihr, mein Fürst. Das Heer tauchte sozusagen aus dem Nichts auf. Unerklärlich, wie sie vor den Augen unserer Wachen unerkannt bleiben konnten. Sie sind gut getarnt, tragen von Kopf bis Fuß weiße Kleidung, die sie im Schnee und Eis der Eiswüste nahezu unsichtbar macht. Ihre Gesichter sind vollständig verhüllt. Wir wissen nicht, wie sie dorthin kamen, was sie vorhaben, warum sie sich dort sammeln und woher sie überhaupt stammen. Sie sind bewaffnet und könnten versuchen, Eisbergen zu erobern. Wir sollten sie unverzüglich angreifen und vernichten«, stellte Warrhard nüchtern fest. Den Eiskrieger schien die Bedrohung eines unbekannten Heeres im Gegensatz zu Fürst Alchovi nicht sonderlich zu beeindrucken. Er sah der Gefahr als erfahrener Kämpfer ins Auge. Sie war da und musste beseitigt werden. So einfach war das.


  »Ohne zu wissen, was sie vorhaben? Und wenn sie in friedlicher Absicht kommen und keine Gefahr für unsere Stadt oder das Fürstentum darstellen? Und was wird aus meinem Versprechen, das ich Lordmaster Madhrab gab? Ihr wisst, der Bewahrer, den die Fürsten auf Ratschlag dieses Saijkalsan ... ach, wie hieß er noch gleich ... Sapius ... zum Anführer des Verteidigungsheeres gewählt haben«, fragte der Fürst.


  Warrhard musste lachen. Wie konnte der Fürst so naiv sein, zu glauben, dass sich ein fremdes Heer getarnt und vermummt vor Eisbergen sammelte und freundlich einer Stadt gegenüber verhielt, die in ihrem derzeitigen geschwächten Zustand als allzu leichte Beute erschien? Viel wahrscheinlicher war da schon die Annahme, dass sie der Stadt die verbliebenen Reichtümer entreißen wollten, als ihre selbstlose Hilfe in der Not anzubieten. Das Heer würde die Stadt angreifen und plündern, wenn man ihm nur die Gelegenheit dazu gab. »Wenn sie tatsächlich in friedlicher Absicht gekommen sind, sterben sie aus Dummheit, weil sie sich uns nicht zu erkennen gaben. Wir können es uns nicht leisten, sie unvorbereitet gewähren zu lassen. Dafür sind die Stadt und ihre Verteidigung viel zu sehr geschwächt. Ein Angriff – und Eisbergen fällt für immer. Euer Fürstentum wäre zerschlagen, Corusal. Ich beschwöre Euch, wir müssen an unsere Sicherheit denken, bevor es zu spät ist. Lasst mich das mit meinen Eiskriegern erledigen. Wir schlagen sie zurück, machen kurzen Prozess und die Sache ist vom Tisch. Der Bewahrer des Nordens, Lordmaster Madhrab, wird warten müssen.«


  Der Fürst zögerte mit seiner Entscheidung. Er wusste nicht mehr, was um ihn herum geschah, hatte die vielen schlechten Vorzeichen und das große Unglück noch nicht richtig begriffen, um eine wirklich durchdachte Entscheidung treffen zu können. Ihn beschlich das untrügliche Gefühl, nicht mehr Herr der Lage oder seiner selbst zu sein.


  Vor Monden schon hatte er dem Bewahrer des Nordens, Lordmaster Madhrab, seine Unterstützung im entscheidenden Kampf gegen die Invasion der Rachuren zugesagt. Das Verteidigungsheer stand in den letzten Vorbereitungen und wartete händeringend auf die versprochenen Eiskrieger. Denn bald schon würde die letzte, schier aussichtslos scheinende Schlacht gegen eine feindliche Übermacht an den Ufern des Rayhin geschlagen werden müssen. Sie mussten zusammenhalten. Er hatte sein Wort gegeben. Das Wort eines Ehrenmannes und eines Fürsten. Das Versprechen eines Freundes. Nur gemeinsam konnten sie den Feind besiegen.


  Doch würde er die Eiskrieger zu Madhrabs Unterstützung wie angekündigt entsenden, was im Grunde sofort geschehen musste, käme dies einem Todeskommando für seine Eiskrieger gleich, so viel war dem Fürsten klar. Er würde Warrhard, dessen rechte Hand Hassard und ihre Gefährten in den sicheren Tod schicken. Sie würden Eisbergen und ihre geliebte Eiswüste nie wieder sehen.


  Ihm war klar, dass dringend etwas getan werden musste und dass Warrhard eine gute Antwort von ihm erwartete, für die er sich nicht allzu viel Zeit lassen durfte. Was oder wer stand ihm in diesem Augenblick näher? Madhrab war ein Freund. Ein wichtiger noch dazu. Eisbergen jedoch war seine Heimat, seine Stadt. Sie zu verlieren, würde bedeuten, die Wurzeln seines Lebens abzuschneiden. Würde Alchovi die unbestätigte Gefahr vor Eisbergen bekämpfen und Madhrab deshalb die Schlacht verlieren, wäre am Ende allerdings auch nichts gewonnen. Dann brächten die Rachuren den endgültigen Untergang für Eisbergen. Niemand würde sich ihnen mehr entgegenwerfen können.


  Die Dinge standen nicht gut um Eisbergen. Warrhard hatte sicher recht, nach den verheerenden Ereignissen der letzten Tage zu urteilen, konnte dieses fremde Heer keine guten Absichten hegen. Wenn doch, wäre das Pech für das Heer und für Eisbergen. Viel wahrscheinlicher war, dass sie – wer immer sie auch sein mochten – nur eine günstige Gelegenheit wahrnehmen wollten, der angeschlagenen Stadt den finalen Todesstoß zu versetzen und sich zu bereichern. Würde er sich den Vermummten nicht entgegenstellen und Warrhard gen Süden ziehen lassen, wäre die Stadt sofort verloren. Er würde das Ergebnis der Schlacht am Rayhin nicht mehr erleben. Es war zum Verzweifeln. Was immer er auch entscheiden sollte, jede Option barg eine unbehagliche Unbekannte und ein immenses Wagnis.


  »In Ordnung ... in Ordnung«, flüsterte Corusal kaum hörbar. Er war zum Turmfenster getreten und blickte mit düsteren Gedanken auf das immer noch aufgewühlte Meer. Das schlechte Gewissen plagte ihn, legte sich schwer um sein Herz und die Tatsache, ein Versprechen nicht einhalten zu können, erfüllte ihn mit Scham. Was für ein Freund bin ich und welch Schwäche zeichnet mein Handeln aus. Es ist fürwahr eine Schande ..., wühlte es in ihm und drückte schwer auf sein Gemüt.


  Er war noch nie in seinem Leben wortbrüchig geworden. Nun würde er es zum ersten Mal tun und den Bewahrer Madhrab in der Schlacht gegen die Rachuren alleine lassen. Zum Wohle seiner Stadt Eisbergen. Er kam sich vor wie ein feiger Verräter. »Zieht aus und vernichtet das fremde Heer vor den Mauern der Stadt, wenn Ihr das vermögt«, ergänzte Corusal, ohne seinen Blick vom Fenster zu nehmen. Fürst Corusal Alchovi entließ Warrhard in einen Kampf mit ungewissem Ausgang.


  
    
  


  EILIGE SCHRITTE


  Saijkalsan Sapius hatte sich beeilt. Der seit Tagen zunehmend einsetzende, schwere Regen hatte den Boden aufgeweicht, ihn tief und rutschig gemacht. Seine ohnehin mühevolle Reise wurde dadurch noch zusätzlich erschwert und sein Pferd quälte sich bei jedem Schritt. Sapius sorgte sich um sein treues Pferd. Es war ein gutes und starkes Tier. Doch ein gebrochenes Bein – und es wäre vorbei. So sehr er es in den vergangenen Horas zur Eile angetrieben hatte, jetzt hielt er es zurück. Der Waldboden war tückisch zu dieser Jahreszeit, in der die Bäume ihre Blätter bereits fallen ließen, und vor allem bei diesem starken Regen. Vorsichtig ritt er im Schritt weiter. Gelegentlich hielt er inne und lauschte aufmerksam in den Regen. Nur ein starkes Rauschen, das prasselnde Geräusch von auf die Erde fallenden Wassertropfen und das Schnauben seines Pferdes waren zu hören. Kein verdächtiger Laut drang an sein Ohr.


  Die feindlichen Linien im Süden bis zum Südufer des Rayhin waren durch ein engmaschiges Patrouillennetz der Rachuren geschützt. Er hatte einige stationäre Wachposten und umherziehende Patrouillen weitläufig umgehen müssen, um nicht entdeckt zu werden.


  Die Anstrengungen der letzten Tage steckten ihm arg in den Knochen. Jeden Schritt seines erschöpften Pferdes nahm er schmerzlich am eigenen Leib wahr. Hintern und Schenkel waren wund gerieben. Er war völlig durchnässt, seine Kleidung klebte kalt und unangenehm auf der Haut. Er fror und hatte während seines Gewaltritts Richtung Norden außer einigen trockenen Mehlkeksen schon seit längerer Zeit nichts mehr gegessen. Seinen braungrauen Wollmantel hielt er eng um seinen Körper geschlungen. Der war schwer geworden und vermochte trotz der dicht ins Gesicht gezogenen Kapuze den scharfen Wind und das Wasser schon seit geraumer Zeit nicht mehr abzuhalten.


  Sapius fluchte leise vor sich hin. Er hätte splitternackt reiten können, es hätte kaum einen Unterschied gemacht. Er fühlte sich gerädert und beinahe am Ende seiner Kräfte. Wenn er sein Ziel nicht bald erreichte, würde er sich bestimmt den Tod holen. Sein Vorankommen war viel langsamer als ursprünglich geplant. Der Saijkalsan kniff die Augen zusammen, um seine Umgebung besser erkennen zu können. Ein sinnloses Unterfangen, wie er schnell feststellte, durch den Regen konnte er kaum den nächst stehenden Baum erkennen. Ein Glück, dass wenigstens auf seinen Orientierungssinn Verlass war.


  Sapius hatte sich dazu entschlossen, seine letzten Reserven aufzubieten, und war die vergangene Nacht ohne Rast durchgeritten. Er hoffte, dass sein Pferd die Strapazen durchhalten würde. Eile war geboten. Das wusste er und es ließ ihn keineswegs ruhiger werden. Die Zeichen waren eindeutig und standen auf Sturm. Schwerwiegende Veränderungen waren vor sich gegangen. Er musste das Heerlager noch an diesem Abend erreichen. Koste es, was es wolle. Die entscheidende Schlacht am Rayhin-Fluss zwischen den Rachuren und den Klan, den Nno-bei-Klan, stand unmittelbar bevor. Im ersten Morgengrauen an einem der kommenden Tage würden die ersten Pfeile den Himmel verdunkeln, es würde Feuer regnen, die Kriegstrommeln würden zum Angriff geschlagen. Blut und Tränen würden in Strömen fließen. Er musste ungesehen in den Stützpunkt gelangen und unbedingt noch vor Kampfbeginn mit dem Befehlshaber der Klan sprechen. Einem ganz und gar außergewöhnlichen Mann, wie Sapius fand.


  Im Grunde kümmerte sich Sapius gar nicht oder nur sehr selten um die Angelegenheiten der Klan. Sie waren ihm zwar nicht gänzlich egal, aber er sah sie die meiste Zeit nur um irgendwelche Belanglosigkeiten streiten, Krieg führen oder seiner Ansicht nach viel zu weltlichen Tätigkeiten und Vergnügungen nachgehen. Seit er von der Verfolgung der Saijkalsan und ihrer fast vollständigen Vernichtung während der großen Inquisition vor vielen Sonnenwenden gelesen hatte, war er ohnehin wesentlich zurückhaltender und skeptischer geworden. Er blieb daher lieber für sich allein, verfolgte seine Studien oder übte sich im Umgang mit den Saijkalrae. Saijkalsan Sapius hatte andere Aufgaben zu erfüllen, viel Wichtigeres, davon war er überzeugt.


  Die Welt befand sich im Umbruch. Etwas rührte sich und die Klan schienen es nicht einmal zu merken. Sapius schüttelte den Gedanken an das möglicherweise Bevorstehende ab – wie sollten sie auch erkennen können, was hinter dem Ganzen steckte und wozu dieser Krieg eigentlich diente. War er doch ein einziges Ablenkungsmanöver vom Wesentlichen. Die Klan wussten nicht, was geschah oder warum oder wofür sie einstanden. Sie waren wie unschuldige Kinder in einem hinterhältigen Spiel, hatten kein Bewusstsein für die Tiefe und den Sinn ihres Daseins, dachte er bei sich. Sie lebten eingeschlossen in ihren eigenen Beschränkungen, in einer geradezu naiven, unwissenden Welt, die nur aus Kryson zu bestehen schien, was so viel wie Tag und Nacht, Licht und Schatten, Weiß und Schwarz oder Gut und Böse bedeutete. Klare Grenzen, eine mit Traditionen und Ritualen überfrachtete Religion der Kojosgläubigkeit gaben ihnen Halt, und offenbar gab es kein Dazwischen. Ihre Welt schien so einfach zu sein. Manchmal beneidete Sapius sie um ihre unbefangene Unwissenheit.


  Wie schwer die Last des Wissenden doch auf ihm lag.


  Die Klan lebten in den Tag hinein und irgendwann starben sie und fanden ihre letzte Ruhe. Welch Ungerechtigkeit! Er würde niemals Ruhe finden. Sapius konnte nur wenig mit ihnen und ihrer Lebensweise anfangen. Aber mit welchem Volk war das anders? Selbst sein eigenes Land, sein Volk und seine Familie, hatte ihn und seinen inneren Antrieb nie verstanden. Er hatte getan, was er tun musste, und war im Streit gegangen, vor vielen Sonnenwenden schon. Trotzdem gab es von Zeit zu Zeit Ereignisse, die seine Aufgaben berührten und die ihn dazu zwangen, seine Behausung und seinen Schüler zu verlassen, um sich mit den Klan zu treffen, sich zu informieren und ihnen notgedrungen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.


  Das war ihm höchst zuwider, denn bis auf wenige Ausnahmen waren sie in seinen Augen schwer von Begriff, stur und schroff im Umgang mit ihm und allen anderen Saijkalsan, wo es doch nur noch wenige von ihnen gab.


  Die Klan verabscheuten die Saijkalsan als bösartige Hexer, hatten Angst vor ihrer Macht. Es hatte eine Zeit vor mehr als tausend Sonnenwenden gegeben, in der die Klan die Saijkalsan gnadenlos verfolgt, ihrer Freiheit beraubt, in feuchten Kerkern gefoltert und beinahe bis auf den letzten der Magie Kundigen ausgerottet hatten.


  Erschwerend kam hinzu, dass Sapius nur äußerst ungern die Lektionen mit seinem Schüler Malidor unterbrach. Malidor zu unterweisen war für ihn weit wichtiger als jedes Zusammentreffen mit einem Klan es je sein könnte. Malidor war ein ungeschliffener Rohdiamant, zwar ungemein talentiert und mit ungewöhnlichen Fähigkeiten für die Saijkalsan ausgestattet, aber er befand sich in einem gefährlichen Stadium der Ausbildung. Empfänglich für allerlei unangemessene Einflüsse und persönliche Eitelkeiten, stand er vor der unmittelbaren Gefahr, auf einen Pfad zu gelangen, auf dem er mit seinen bereits erlernten Fähigkeiten schweren Schaden anrichten konnte. Die Studien seines Schülers duldeten keinen Aufschub. Malidor musste bereit sein, wenn seine Zeit gekommen war. Ihn jetzt mit seinen Übungen in der abgelegenen, aber gemütlichen Behausung zurückzulassen, bereitete Sapius Kopfzerbrechen und große Sorgen.


  Vor ziemlich genau sieben Sonnenwenden hatte Sapius auf einer seiner Reisen durch den Kontinent Ell die damals noch frischen Gerüchte von einem jungen Klippenspringer gehört. Viele Reisende wollten den mutigen Jungen sehen, der sich vor ihren Augen kopfüber und todesmutig von einer mehr als einhundert Meter hohen, senkrecht abfallenden Felsklippe in die Tiefe stürzte. Unten warteten die tosenden Fluten des großen Ostmeeres auf ihn. Sein Name – Malidor – war zu jener Zeit in aller Munde und er war mit seinen Sprüngen ins kalte Nass schnell zu Ruhm und einem ansehnlichen Beutel voller Anunzen für sein tägliches Brot gelangt.


  In dem kleinen, nur einhundert Seelen zählenden Dorf Rilahatas, das etwas unterhalb der Hauptstadt Tut-El-Baya an der Ostküste von Ell lag, wurden nach Erreichen eines beachtlichen Bekanntheitsgrades in immer kürzeren Abständen regelrechte Spektakel mit Wochenmarktcharakter um den Jungen veranstaltet, die Schaulustige und Wanderer, die auf Vergnügung aus waren, gleichermaßen anlockten. Sie alle kamen, um den waghalsigen Todessprung des Jungen zu sehen. Daneben gab es aus Holz gezimmerte, bunt angemalte Buden mit allerlei Süßigkeiten, Getränken und Speisen zu bewundern. Gegen gut zahlende Anunzen wurde bestens für das leibliche Wohl der Besucher gesorgt. Jongleure, Feuerschlucker, Zauberkünstler und Artisten gaben ihre Kunststücke vor der staunenden Menge zum Besten. Händler priesen ihre Waren zu Höchstpreisen an. Tiere, Kleidung, Schnitzereien, Werkzeug und sogar Waffen wechselten den Besitzer. Huren warteten auf zahlungskräftige Freier. Es war ein gutes Geschäft für die Einwohner von Rilahatas, denn sie profitierten mit einem beträchtlichen Anteil von jeder Einnahme. Musiker spielten zum Tanz auf und Barden erzählten singend Legenden aus längst vergangenen Zeiten. Box-, Schwert- und Bogenwettkämpfe wurden veranstaltet, bei denen es stattliche Preise zu gewinnen gab. Diebesgesindel und Beutelschneider waren auf die mit Anunzen prall gefüllten Lederbeutel der Besucher aus und machten das ein oder andere Mal fette Beute.


  Doch das ganze Drumherum war im Grunde gar nicht so wichtig. Alle warteten sie, während sie sich vergnügten, gespannt auf den heiß ersehnten Auftritt des Klippenspringers.


  Sapius war skeptisch. Nicht dass Skepsis für ihn etwas Außergewöhnliches gewesen wäre – sie lag in seiner Natur. Die Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, dass die meisten Geschichten, die ihm während seiner Reisen so mancherorts zu Ohren gekommen waren, lediglich einen kleinen wahren Kern aufwiesen, während der Rest glatt gelogen war. Die Essenz der Legende wurde oft verfremdet, war meist maßlos übertrieben und mit diversen Hinzudichtungen versehen. Dennoch wollte er den Jungen mit eigenen Augen sehen. Ein vages Gefühl sagte ihm, dass er dieser Geschichte nachgehen sollte. Sapius wusste, dass ein Sprung aus über hundert Metern Höhe für einen gewöhnlichen Klan tödlich enden musste. Irgendetwas konnte daran einfach nicht stimmen.


  Als Sapius Rilahatas erreicht hatte und Malidor zum ersten Mal sah, traute er seinen Sinnen kaum. Er sah mit eigenen Augen, was er für unmöglich gehalten hatte. Etwa eintausend Schaulustige hatten sich an der Klippe versammelt. Unter tosenden Beifallsstürmen sprang der Junge furchtlos in die Tiefe. Es gelang Sapius nur schwer, seinen vor Staunen weit offen stehenden Mund wieder zu schließen. Ein eleganter Sprung, gestreckt, mit den Armen voran, den Malidor mit großer Leichtigkeit vollführte. Der Junge wirkte auf Sapius schmächtig mit seinem von langen blonden Locken umrahmten, schmalen Gesicht und den stechend blauen Augen. Malidor war nicht sonderlich athletisch und auch nicht allzu groß gebaut. Eher mager und etwas zu klein geraten, wie Sapius feststellte.


  Sapius quartierte sich im einzigen Wirtshaus des Dorfes ein und bereitete sich auf einen längeren Aufenthalt vor. Der Junge hatte seine Neugier geweckt und er fühlte sich auf seltsame Weise mit ihm verbunden. Er musste der Sache auf den Grund gehen.


  Kein Wort der gehörten Legenden um Malidor war übertrieben. Im Gegenteil, Malidor hatte sich für seinen Sprung ausgerechnet die höchste Stelle an der insgesamt etwa zehntausend Meter langen, aus dem Meer ragenden Steilklippe gewählt. Ein schmales, kleines Hochplateau lugte über das obere Ende der Felswand. Es lag nur einige Schritte unweit von Rilahatas entfernt. Von hier aus konnte Malidor die ganze Gegend und das Meer betrachten. An dieser Stelle fiel der Fels beinahe senkrecht ab. Aber es waren keineswegs nur einhundert Meter. Sapius schätzte den Weg nach unten auf gut und gerne mehr als vierhundert Meter, bis der schwarze Fels die Meeresoberfläche berührte. Ein schier unendlich langer Weg für einen Zeitgenossen mit Höhenangst. Der Aufprall auf das Wasser musste wie ein Sturz aus großer Höhe auf eine massive Steinplatte sein. Hart, alles zerschmetternd und unbedingt tödlich. Sapius hatte keine Erklärung, wie der Junge den Sprung Tag für Tag ohne einen einzigen Kratzer überlebte.


  In den folgenden Wochen beobachtete er die Sprünge immer wieder. Es schien ihm jedes Mal aufs Neue ein unlösbares Rätsel zu sein. Doch dann, in der vierten Woche nach seiner Ankunft in Rilahatas – das Licht war an diesem Tag durch die in der Nacht aufgezogene Bewölkung diffus –, bemerkte er etwas, was offensichtlich nur er wahrgenommen hatte. Unmittelbar in der Nähe der Klippe hütete ein in weiße Wollgewänder gekleideter Schäfer eine kleine Herde Schafe und lächelte Sapius freundlich zu. Er deutete ihm mit einer Handbewegung an, dass er den Jungen beobachten sollte. Sapius tat, wie ihm geheißen, und konzentrierte sich erneut auf die Vorstellung Malidors.


  Endlich fand er, wonach er gesucht hatte.


  Es war nur für einen kurzen Moment zu sehen und ausschließlich für seine Augen. Der Junge stand regungslos auf der Felsklippe, während sich gleichzeitig ein zweiter Malidor von ihm löste, die Arme hob und kopfüber in die Tiefe sprang. Im nächsten Moment verschwand der Junge einfach und wurde unsichtbar. Sapius traute seinen Augen kaum. Zunächst dachte er, dass es sich um eine Geistererscheinung handeln musste, bis er ein leichtes Prickeln auf der Haut spürte, das ihm die Haare auf seinen Armen aufrichtete. Sapius fiel die plötzliche Erkenntnis wie Schuppen von den Augen: Das war mit Sicherheit kein Geist! Hier war magische Energie im Spiel. Das Werk eines Zauberers. Die perfekte Illusion.


  Malidor hatte sie alle zum Narren gehalten und hinters Licht geführt. Er war ein Scharlatan, der offensichtlich über besondere Kräfte verfügte. Magische Kräfte, woher auch immer er diese nehmen mochte. Sapius war sich ganz sicher, der Junge setzte einen Illusionszauber ein, den er geschickt mit einem Unsichtbarkeitszauber kombinierte. Genauso musste es sein: Der Sprung fand nicht wirklich statt, der Sprung war lediglich eine gekonnte Täuschung. Eine durch Magie hervorgerufene Illusion, die als solche für Außenstehende nicht und selbst für die geschulten Augen eines Saijkalsan kaum erkennbar war. Nur auf diese Weise konnte Malidor den Sprung unbeschadet überleben. Der weiß gekleidete Schäfer hatte Sapius auf des Rätsels Lösung gebracht. Als er sich umdrehte, um dem Schäfer zu zeigen, was er gesehen hatte, war dieser mitsamt seinen Schafen spurlos verschwunden. Die anderen Zuschauer hatten überhaupt nichts bemerkt.


  Sapius war einerseits enttäuscht, dass der Klippensprung nur Zauberei war. Wie schön wäre doch die Vorstellung gewesen, wenn ein Junge wie Malidor einen solchen Sprung tatsächlich in der gezeigten Perfektion und Furchtlosigkeit beherrscht hätte. Andererseits war Sapius erleichtert, das Rätsel endlich geknackt zu haben. Darüber hinaus war Malidor ab diesem Zeitpunkt erst recht interessant für ihn geworden.


  Gleich nach dem Sprung sprach Sapius den Jungen offen an. Malidor fühlte sich durchschaut und verhielt sich deswegen anfangs recht ablehnend. Als ihm Sapius jedoch das Angebot unterbreitete, ihn zu unterweisen und zu einem Saijkalsan auszubilden, sagte er sofort zu. Sapius wusste nicht, ob Malidor bereits einen Zugang zu den Saijkalrae gefunden hatte oder nicht. Doch für den Moment war das nicht wichtig und würde sich ohnehin schon bald feststellen lassen. In jedem Fall drängte die Zeit, den Jungen unter seine Obhut zu nehmen und ihn vorzubereiten. In diesem unkontrollierten Zustand war der talentierte Junge eine Gefahr für sich selbst und andere.


  *


  Das größte Heer, das die Klanlande im Laufe ihrer Geschichte jemals aufgestellt hatten, sammelte sich nun schon seit mehreren Wochen am Nordufer des Rayhin-Flusses. Es bereitete sich auf den Ansturm der nach dem Ende der Grenzkriege seit nun fast drei Sonnenwenden plündernd und brandschatzend durch die Klanlande ziehenden Armee der Rachuren vor.


  Über dem Heerlager der Klan wehte das schützende Banner eines Bewahrers.


  Die Rachuren hatten nur kurz nach ihrer schmerzlichen Niederlage in den erbittert geführten Grenzkriegen überraschend damit begonnen, in einem weiteren Kriegszug blühende Städte und Dörfer der Nno-bei-Klan in Schutt und Asche zu legen. Häuser, Ställe und heilige Stätten waren mitsamt ihren Bewohnern erst geplündert und dann niedergebrannt worden. Die älteren Klan, die den Rachuren in die Hände gefallen waren, wurden auf grausamste Weise getötet, Frauen und Kinder geschändet, vergewaltigt und viele von ihnen in die Sklaverei verschleppt.


  Gleichgültig dachte Sapius an die Bilder des Schreckens der vergangenen Wochen und Monde, die er während seiner Reise gesehen hatte. Verkohlte Leichen, die am Stadtrand von den wenigen Überlebenden oder durchziehenden Klantruppen zusammengetragen und in Massengräbern beerdigt wurden. Die Bilder gefielen ihm nicht. Verbrannte Häuser und Erde. Blutige und schmutzige Überreste überall, wo er hinsah. Verzweiflung und Tränen in den Gesichtern von Soldaten und Hinterbliebenen. Sie taten ihm nicht leid, waren sie doch nur unwichtige, winzige Figuren in einem riesigen Universum unendlicher Möglichkeiten. Aber er fühlte sich dazu verpflichtet, sich einzumischen, obwohl er dies niemals gerne tat.


  Die Konsequenzen einer Einmischung waren für einen Saijkalsan kaum absehbar. Beobachten, aufzeichnen und die richtigen Schlüsse ziehen, waren unter normalen Umständen seine bevorzugten Aufgaben.


  Es hatte lange gedauert, vielleicht viel zu lange, bis sich die sieben Klanstämme auf Betreiben des obersten Regenten der Klan auf ein gemeinsames Vorgehen und ein Zusammenlegen ihrer Verteidigungskräfte gegen die Invasion der Rachuren einigen konnten. Einer der wenigen klaren Augenblicke, die der senile alte Regent in letzter Zeit gehabt hatte. Viel schwieriger jedoch war es gewesen, sich darüber hinaus auf einen gemeinsamen Befehlshaber für das Heer der Verteidiger zu einigen. Die Klanstämme fürchteten um ihre Unabhängigkeit und wollten die Macht, die mit der Befehlsgewalt über ein solches Heer einherging, nicht leichtfertig aus der Hand geben. Der Befehlshaber über das große Heer würde mit seiner Berufung ein nicht zu unterschätzendes Instrument erhalten, mit dem er durchaus in der Lage wäre, nicht nur die Rachuren in ihre Schranken zu weisen, sondern ohne Weiteres auch die eigenen Stämme zu unterjochen. Ein Anführer über das mächtige Klanheer konnte daher nicht unmittelbar aus den Reihen der sieben jüngst noch zerstrittenen Klanstämme gewählt werden. Auf diesem Weg war eine Einigung schlicht unmöglich.


  Sapius schüttelte den Kopf: Wie dumm sie doch waren! Ihrem Volk drohte Vernichtung. Einem großen Teil der Klan ein unwürdiges Leben in der Sklaverei. Eine nie da gewesene, lang andauernde Schreckensherrschaft der Rachuren. Und sie hatten sich bis zum letzten Moment über die angemessene Führung eines Verteidigungsheeres gezankt.


  Nach zähen und streitbaren Beratungen hatten sich die Stammesfürsten dank seines weisen Ratschlags – Sapius hatte den Verhandlungen von Anfang an als Berater beigewohnt – schließlich an einen uralten Orden erinnert, dessen erste Aufgabe die Wahrung der Geschichte, der Traditionen und des Rechts der Klan war.


  Der Orden hatte sich mit seinen als unbesiegbar geltenden Streitern bereits in den Grenzkriegen gegen die Rachuren bewährt und als äußerst loyal erwiesen. Ohne sein beherztes Eingreifen hätten die erbittert geführten Grenzkriege über kurz oder lang zu einer Niederlage geführt. Die in den Regeln des Ordens niedergelegte strenge Verpflichtung zur Wahrung der Neutralität zerstreute am Ende die anfänglich bestehenden Bedenken einiger Fürstenhäuser, die eine Verschiebung der Machtverhältnisse zu ihrem Nachteil befürchtet hatten.


  Das Symbol zweier sich überschneidenden goldenen Sonnen über einem roten Reiter auf tiefblauem Hintergrund, mit schwarzen Runenzeichen verziert, fand sich auf allen Fahnen, Bannern und Uniformen des Ordens wieder. Ihre langen weißen Umhänge aus Wolle und entsprechende Felle für die Wintermonde wurden durch goldene Spangen mit den eingeprägten Symbolen der beiden Sonnen zusammengehalten. Sonnenreiter wurden sie von den Klanstämmen genannt und Echralla Dar, was so viel wie Krieger der Flammen bedeutete, von ihren Feinden.


  Eine seiner vornehmsten Verpflichtungen sah der Orden der Sonnenreiter im Schutz der Landesgrenzen und in der Aufrechterhaltung des friedvollen Zusammenlebens der einzelnen Stämme der Klan. Die Sonnenreiter hatten sich deshalb in ihrer ganzen Geschichte stets zur Neutralität gegenüber den Stämmen verpflichtet und waren ein sehr traditionsreicher Orden mit festen Ritualen und einem tiefverwurzelten Glauben, dessen Ursprünge bis in die Gründerzeiten der Klan zurückreichten. Sie stellten zudem schon seit langer Zeit den obersten Gerichtsrat der Klan, der in der Küstenhauptstadt Tut-El-Baya am großen Meer im Südosten des Landes tagte.


  Die Bewahrer, eine kleine Gruppe auserwählter Sonnenreiter und über viele Sonnenwenden seit ihrer Kindheit ausgebildeter Streiter, wurden erst auf Sapius’ Betreiben und dann auf Wunsch der Stammesfürsten um Unterstützung bei der Wahl eines Befehlshabers gerufen. Sogar in seinen Augen waren sie zusammen mit den heiligen Orna eine absolute Ausnahme unter den Klan. Äußerst befähigt, intelligent und gut gebildet. Mit ihnen traf sich Sapius ausnahmsweise gerne, um Informationen und Wissen auszutauschen.


  Zu jeder Sonnenwende nach Ende des Winters wurden im ganzen Land zwölf Kinder im Alter von zehn Sonnenwenden auserwählt und in die lange Ausbildung der Bewahrer aufgenommen. Nur den besten und stärksten Kindern wurde diese Ehre zuteil. Höchstens zwei bestanden am Ende die Prüfungen und wurden in den inneren Kreis der Bewahrer aufgenommen. Die anderen blieben meist bei den Sonnenreitern und verrichteten normalen Soldatendienst. Die Bewahrer galten, nachdem sie ihre schwierigen Prüfungen gemeistert hatten, als nahezu unbesiegbar und genossen neben den Angehörigen der Fürstenhäuser und den Orna das höchste Ansehen unter den Klan.


  Aufgrund ihrer immer gewahrten, historisch gewachsenen Neutralität sprachen die Klanfürsten den Bewahrern schließlich ihr Vertrauen aus und baten sie um Hilfe. Sie waren nach mondelangen Verhandlungen übereingekommen, dass ein geeigneter Befehlshaber nur durch die Bewahrer gestellt werden konnte. Die anschließend befragten Stammesältesten stimmten der Entscheidung ebenfalls einstimmig zu. Exzellente strategische und taktische Fähigkeiten, Führungsstärke, meisterhafter Umgang mit Waffen und eine außergewöhnliche Kampfkraft wurden den Bewahrern nachgesagt. Besonnenheit, Weitsicht und ein über alle Ländergrenzen vielgelobtes diplomatisches Geschick wurden ihnen von Kindesbeinen an beigebracht und zeichneten sie als besonders geeignet für die bevorstehende Aufgabe aus. Sie waren loyal bis in den Tod.


  Die Bewahrer lebten asketisch unter einem strengen Ehrenkodex und mit einem ihnen durch die Schriften, gefestigt durch Ablegen des Eides, auferlegten Zölibat. Sobald sie ihren Eid abgelegt hatten, wachten sie mit ihrem Leben über die heiligen Orna, Seherinnen, Heilerinnen und oberste Glaubenspriesterinnen der Klan, und beschützten sie Tag und Nacht. Jeder berufenen Orna stand ein Bewahrer an der Seite, der sie bis zu ihrem Lebensende begleitete. Starb eine Orna vorzeitig, wurde der ihr durch Eid verbundene Bewahrer wieder frei und hatte Gelegenheit, erneut einen Eid abzulegen, um eine andere Orna zu beschützen, es sei denn, er hätte zum Zeitpunkt des Todes schon das Alter von siebzig Sonnenwenden überschritten. In diesem Fall würde er im Haus des Vaters bis zu seinem eigenen Ende seinen Dienst verrichten. Die Sonnenreiter nannten diese Bewahrer im Haus des Vaters die Letztgänger. Im umgekehrten Fall erhielt eine Orna einen neuen Bewahrer zugewiesen. Sofern es sich einrichten ließ, einen möglichst gleichaltrigen. Gab es keine ungebundenen Bewahrer, musste sie im Haus der Mutter auf eine erneute Zuteilung warten.


  Auch die Orna waren für Sapius stets einen Besuch wert, denn sie verfügten über eine besondere Fähigkeit, die sich für ihn gelegentlich als sehr nützlich erwiesen hatte. Sie konnten gewissermaßen in die Zukunft sehen – und auch wenn sie nicht gleich alles verstanden, was sie sahen, und es deshalb häufig falsch interpretierten oder in seltsam anmutende, mysteriöse Prophezeiungen oder gar Rätsel verpackten, so konnte er doch mit etwas Konzentration, Übung und seinen Kenntnissen meist die richtigen Informationen aus den Gesprächen erhalten und entsprechende Lehren für sich daraus ziehen.


  Die in den traditionellen Schriften als unwiderrufliche Lebensverpflichtung der Bewahrer festgelegte Aufgabe des allumfassenden Schutzes der Orna machte die Auswahl eines Befehlshabers besonders schwer. Es konnte nur ein Bewahrer ausgewählt werden, der seinen Eid bis dahin noch nicht abgelegt hatte. Alle anderen waren bis zu ihrem eigenen Ende an ihren Eid und ihre erste Verpflichtung gebunden und standen für andere Aufgaben nicht zur Verfügung.


  Diejenigen Bewahrer, die ihre Prüfung erst innerhalb der letzten beiden Sonnenwenden abgelegt hatten, schieden von vornherein für die Berufung zum Heeresführers aus. Die Zahl der verfügbaren Bewahrer reduzierte sich daher schnell auf drei, die zumindest in den Augen der Fürsten ausreichend Erfahrungen aufweisen konnten und die den Orna aufgrund anderer Verpflichtungen bei den Sonnenreitern zu dieser Zeit noch nicht die Treue bis in den Tod geschworen hatten.


  In Master Chromlions Adern floss fürstliches Blut. Sapius war ihm einige Male im Haus des Vaters begegnet. Er schätzte ihn nicht sonderlich, weil er ihn für einen intriganten und viel zu ehrgeizigen Charakter hielt, der zu neidischen Anwandlungen, Jähzorn und Unüberlegtheit neigte. Die Gespräche zwischen ihm und dem Master waren daher stets in einer recht frostigen Atmosphäre verlaufen. Allerdings war Chromlion ein exzellenter Krieger und berühmter Axtkämpfer. Er galt als streng, hartnäckig und unnachgiebig, hatte aber bislang aufgrund seiner Aufgaben als erster Ausbildner und Waffenmeister an der Akademie der Sonnenreiter nur selten Gelegenheit gehabt, seine kämpferischen Fähigkeiten in einer Schlacht tatsächlich unter Beweis zu stellen. Außer ein paar Grenzscharmützeln mit marodierenden Banden hatte er keine weiteren Kampferfahrungen vorzuweisen. Und er war noch jung für einen Bewahrer. Vor beinahe zwanzig Sonnenwenden hatte er seine Ausbildung an der Akademie zusammen mit Lordmaster Madhrab begonnen und sie vor zwei Sonnenwenden endgültig mit der Prüfung abgeschlossen. Die Tatsache, dass Madhrab die Prüfung der Bewahrer bereits drei Sonnenwenden vor ihm und noch dazu als Bester bestanden hatte, hatte ihm leichten Spott seiner Kameraden eingebracht. Seinen Ärger schien er bis zum gegenwärtigen Tag nicht überwunden zu haben. Chromlion hätte den Ruf der Fürsten nur zu gerne angenommen. Es hätte ihm eine gewisse Genugtuung verschafft und seinen Ehrgeiz eine Zeit lang befriedigt. Aber die Fürsten hatten sich trotz einer ausdrücklichen Empfehlung des Regenten gegen ihn entschieden, weil er ihrer Ansicht nach im Feld noch zu unerfahren war. Sapius hatte die ablehnende Entscheidung begrüßt.


  Lordmaster Kaysahan stammte aus reicher Familie und hatte den ersten Teil seiner Kindheit in der Hauptstadt Tut-El-Baya im Haus seiner Eltern, an der Küste im Südosten der Klanlande gelegen, verbracht. Sein Vater war ein bekannter Händler und Seefahrer. Er kannte das große Ostmeer und handelte mit allen möglichen Dingen wie Stoffen, Waffen, Gewürzen und mit seltenen Kunstwerken sowie Artefakten. Sapius hatte Kaysahans Vater auf einigen seiner Reisen durch die Klanlande kennengelernt. Sein Einfluss durfte nicht unterschätzt werden. Kaysahans Vater war reicher als die meisten adligen Familien. Es wurde gemunkelt, dass seine Besitztümer, Schätze und Vermögen denen eines Fürstenhauses in nichts nachstanden. Reichtum bedeutete wie überall auf Ell Macht und daher war Kaysahans Vater im Hinblick auf seinen Einfluss auch für Sapius nützlich.


  Kaysahan selbst hatte er bislang nicht persönlich getroffen. Er war der Dienstälteste unter den eidlosen Bewahrern, gehörte dem Gerichtsrat der Sonnenreiter an und hatte sich im Laufe der Sonnenwenden vor allem als Diplomat und Streitschlichter am Hofe des Regenten Haluk Sei Tan in Tut-El-Baya verdient gemacht und dort ein hohes Ansehen unter Höflingen und Fürsten gleichermaßen erworben. Sein Umgang mit Pfeil und Bogen war legendär. Kaysahan führte die Leibgarde des Regenten an, die auf ausdrücklichen Wunsch der Regentin überwiegend aus Sonnenreitern bestand. In den ersten Grenzkriegen gegen die Rachuren hatte er seine außergewöhnlichen Fähigkeiten im Kampf und in der Kriegsführung einige Male unter Beweis gestellt. Seinem und Lordmaster Madhrabs Geschick war es im Wesentlichen zu verdanken, dass der Vormarsch der Rachuren nicht schneller vonstatten gegangen war und sie in den unwirtlichen Grenzlanden schließlich zurückgeschlagen worden waren.


  Lordmaster Kaysahan hätte sich die Berufung redlich verdient. Nach einer eingehenden Befragung verzichteten die Fürsten jedoch darauf. Die Gründe hierfür ließen sich nur grob erahnen. Es ging das Gerücht, dass Kaysahan eine Liebschaft mit der Regentin Ukulja hätte und daher dem herrschaftlichen Haus des Regenten, neben der Schande eines Betruges und einem möglichen Bruch des Zölibats, für die Mehrzahl der Fürsten viel zu nahe stand.


  Sapius hatte sich immer gefragt, warum Kaysahan ein Bruch des Zölibats unterstellt wurde, denn dieses galt erst nach Ablegung des Treueschwurs als bindend. Davor jedoch war den Bewahrern seines Wissens nach durchaus noch die eine oder andere Erfahrung mit dem anderen Geschlecht gestattet.


  Natürlich war der Vorwurf einer Liebschaft mit der Regentin selbst ungeheuerlich. Sapius lächelte in sich hinein. Er war Ukulja bereits einige Male begegnet, eine äußerst attraktive Frau, verführerisch und gerissen, doch er wusste, dass an dem Gerücht nichts dran sein konnte. Kaysahan war erfahren genug, der Regentin nicht zu verfallen, das könnte ihn seinen Kopf kosten und er war ein durch und durch pflichtbewusster Ehrenmann. Aber – und das war der eigentliche Skandal am Hofe – Kaysahan hatte eine Liebschaft mit der unverheirateten Tochter des Regenten.


  Zweifellos ein hübsches Ding, wie Sapius fand, kam sie ganz nach ihrer Mutter und hatte eine Menge Verehrer. An jedem ihrer zehn Finger mindestens zwei Höflinge, die ihr mal mehr, mal weniger massiv nachstellten. Für Kaysahan war das Techtelmechtel mit der Regententochter Raussa kein Verstoß gegen den strengen Ehrenkodex der Bewahrer. Offiziell konnte er daher nicht belangt werden. Am Hofstaat der Regenten war das dennoch ein nicht zu billigender Skandal. Kaysahan entstammte keinem Adelshaus und weder sein Rang als Lordmaster der Bewahrer noch die Anunzen seines Vaters halfen ihm in dieser Sache am Hofe des Regenten weiter. Die Bewahrer dienten dem Regenten und seiner Familie vor allem als Leibwächter – und Lordmaster Kaysahan hatte das Wort Leibwache offensichtlich etwas zu wörtlich ausgelegt. Als Leibwächter gehörten sie in den Augen des Regenten zu den Bediensteten oder zum einfachen Gefolge und durften dementsprechend würdelos behandelt werden.


  Es interessierte Haluk Sei Tan offenbar wenig, welche Macht die Bewahrer im Klanland tatsächlich ausübten und welche Tausende von Sonnenwenden alte Tradition er mit Füßen trat.


  Die Entscheidung war schließlich zugunsten Lordmaster Madhrabs ausgefallen. Er war der Ziehsohn und engste Vertraute des hohen Vaters, der Boijakmar gerufen wurde und seinem Rang im Orden entsprechend die Titel Overlord und erster Bewahrer trug. Madhrab wäre auch Sapius’ allererste Wahl gewesen, denn wie er fand, gab es in diesen Zeiten keinen Besseren für die bevorstehenden Aufgaben. Eine äußerst talentierte und interessante Persönlichkeit für einen Mann aus den Klanlanden. Das hatte Sapius bei seiner ersten Begegnung sofort festgestellt. Er kannte ihn seit seiner frühen Zeit an der Akademie der Sonnenreiter, als Madhrab noch ein überaus talentiertes Kind gewesen war und gerade erst mit der langen Ausbildung begonnen hatte. Seit damals hatte er sich enorm entwickelt. Aus dem einst begabten Jungen war ein äußerst befähigter Bewahrer geworden.


  Boijakmar selbst war hoch erfreut gewesen über die Nachricht von Madhrabs Berufung, denn er war überzeugt davon, dass Madhrab der stärkste Bewahrer war, den die Sonnenreiter jemals hervorgebracht hatten. Niemand anderes konnte mit dem Schwert und im Kampf ohne Waffen so meisterlich triumphieren wie er.


  Lordmaster Madhrab war hoch im Norden der Klanlande am Fuße des Choquai-Passes geboren worden und hatte zehn Jahre seines Lebens dort verbracht, bis ihn die Sonnenreiter zu sich in das Haus des hohen Vaters geholt hatten. Seine Familie, Madhrab hatte noch zwei jüngere Brüder und drei Schwestern, lebte damals in einem in den Bergen gelegenen Dorf namens Kalayan von der spärlichen Landwirtschaft und den Einnahmen, die von den vorbeiziehenden Händlern stammten. Sein Vater Throlhab führte während der Sommermonde, wenn der Choquai-Pass weitgehend von Schnee und Eis befreit war, zahlreiche Händlerkarawanen über den Pass nach Eisbergen, die nördlichste Stadt des Landes. Ein wichtiges und einträgliches Zubrot, das für die Familie unverzichtbar war. So schön das Leben in den Bergen nahe der steil aufragenden Felswände des Choquai auch sein mochte, es war auch hart und entbehrungsreich. Die Winter waren lang und der Berg hielt stets Überraschungen und Gefahren für die Bewohner bereit, die den grauen, massiven Felsen mit eisernem Willen ihr Leben abtrotzen wollten.


  Sapius selbst hatte sich auf einer seiner Reisen durch den Kontinent Ell bis nach Eisbergen für kurze Zeit einer Karawane angeschlossen und sich von Throlhab über den Pass führen lassen. Das lag inzwischen schon viele Sonnenwenden zurück, doch er konnte sich noch gut an den groß gewachsenen, charismatisch wirkenden Bergführer erinnern. Madhrab sah ihm sehr ähnlich und glich ihm in der großgewachsenen Statur. Die Händler tauschten in der reichen und vom Rest der Welt abgeschnittenen Stadt mitgebrachte Waren wie Kleidung, Geschirr und Nahrungsmittel gegen Gold und wertvolle Kristalle aus den riesigen und tief in die Erde hineinreichenden Bergwerken Eisbergens.


  Einen Tag nach Madhrabs neuntem Geburtstag brach sein Vater wie schon viele Male zuvor mit einer Karawane nach Eisbergen auf. Nur einen Tag später begann ein Unwetter über den Gipfeln des Berges Choquai zu toben. Madhrabs Vater verschwand mitsamt der Karawane in den tiefen Schluchten des Choquai, kehrte nie zurück und wurde auch nie gefunden. Die Suchaktionen verliefen erfolglos. Vielleicht hatte sie eine Lawine in die Tiefe gerissen oder sie waren abgestürzt oder in einer Eisspalte erfroren. Niemand wusste es. Es war, als ob der Berg den Bergführer mitsamt der Karawane einfach verschluckt hätte.


  Die Sonnenwende und vor allem der Winter nach dem schweren Verlust des Vaters, der stets gut für seine Frau und die sechs kleinen Kindern gesorgt hatte, waren sehr schwierig. Am Rande der Verzweiflung und der Hungersnot brachte die besorgte Mutter ihre Kinder trotz der wenigen Nahrungsmittel mit der großzügigen Hilfe der anderen Bewohner von Kalayan durch den harten und langen Winter. Die Dorfbewohner in Madhrabs Heimat hielten während schweren Zeiten fest zusammen. Das würde Madhrab nie vergessen. Egal, was auch geschah. Er würde stets einer von ihnen sein und ihnen verbunden bleiben. Vielleicht lag die tiefe Verbundenheit aber auch in etwas anderem. Einer Herkunft, deren Ursprung in längst vergessenen Zeiten zu suchen war. Immerhin wurde den Bergbewohnern aus Kalayan aus unerfindlichen Gründen nachgesagt, sie seien Abkömmlinge eines uralten, vergessenen Volkes. Das Volk der Nno-bei-Maya.


  Es war ein Glück für die Familie und das Dorf, als die Sonnenreiter im folgenden Frühjahr durch einen Zufall auf den kleinen Madhrab aufmerksam wurden und ihn zu sich nahmen. All die Familien, die ein Kind an die Sonnenreiter abgeben mussten, wurden reich entlohnt und hatten zeit ihres Lebens keine Not mehr zu leiden.


  Die Sonnenreiter waren unter der Führung des schon betagten Bewahrers und Letztgängers Master Zachykaheira in die Stadt Eisbergen unterwegs, um eine wichtige Botschaft des hohen Vaters an das Fürstenhaus der Alchovi zu überbringen und dringend benötigte Waren für den Orden einzukaufen. Sie hatten im letzten Dorf vor dem gefährlichen Pass eine längere Rast eingelegt, um sich einen geeigneten Bergführer zu suchen und sich vor dem kräfteraubenden Aufstieg auszuruhen. Madhrab war ihnen beim wilden Wettkampfspiel mit seinen beiden kleineren Brüdern und anderen Kindern des Dorfes aufgefallen. Die Kinder erprobten ihre Stärken, ihre Beweglichkeit spielerisch mit Holzschwertern und Stöcken. Gleichzeitig schienen sie im unbefangenen Spiel eine Art Rangordnung auszuloten. Der kleine Madhrab bewegte sich außergewöhnlich geschickt und war schnell wie der Wind. Selbst größere und ältere Kinder mussten ihm am Ende anerkennend Respekt zollen. Besonders auffällig für einen erst zehn Sonnenwenden zählenden Jungen erschien Master Zachykaheira jedoch, wie Madhrab seine jüngeren Brüder beschützte und so manches dumme Missgeschick und blutige Nasen zu verhindern wusste. Die kleinen Brüder vertrauten Madhrab blind und schienen sich voll und ganz auf ihn zu verlassen. Dieser enttäuschte sie keinen Moment, war hellwach, stets aufmerksam und ließ sich nicht ablenken – selbst dann, wenn der Wettkampf seine volle Konzentration erforderte, vergaß er seine beiden kleinen Brüder nicht. Geriet einer von ihnen in die Enge, war er fast wie durch Zauberhand sofort an seiner Seite, um ihm beizustehen, ohne den eigenen Kampf dabei zu verlieren. Zachykaheira war hellauf begeistert. Der erfahrene Bewahrer war ein enger Vertrauter des Overlords Boijakmar und hatte schon einige Anwärter in seinem Leben gesehen. Aber nie war ihm ein solches Talent begegnet. Die Begabung dieses jungen, kräftigen Bergburschen mit den rosigen Bäckchen war außergewöhnlich. Der Master musste Madhrab mitnehmen und bestand auch darauf, den Jungen dem hohen Vater voller Stolz selbst vorzustellen. Boijakmar ließ sich überzeugen und nahm den Jungen unter seine Fittiche.


  Lordmaster Madhrab hatte die Ausbildung zum Bewahrer innerhalb von nur fünfzehn Sonnenwenden mit einer herausragenden Prüfung abgeschlossen – schneller als alle Absolventen vor ihm. Die gestellten Übungen und Aufgaben waren Madhrab leichtgefallen. Böse Zungen behaupteten, er hätte irgendwie mit unlauteren Mitteln nachgeholfen. Zu leicht seien ihm die Ausbildung und die Prüfungen gefallen. Auch einige seiner Kameraden neideten ihm den scheinbar leichten Erfolg. Der hohe Vater hingegen war der festen Überzeugung, dass Madhrab begnadet und mit einer besonderen Gabe der Kojos ausgestattet war. Der einzigartigen Gabe des Kriegers.


  Innerhalb kurzer Zeit erreichte er die siebte und letzte Meisterstufe des Schwertkampfes, was keinem Schwertmeister vor ihm je gelungen war.


  Wie auch immer, Sapius verabscheute Neider – das waren in seinen Augen dumme Klan, die aufgrund ihrer beschränkten Vorstellungskraft nicht über ihre Grenzen blicken konnten und daher nicht verstanden, dass es besondere Begabungen bei den verschiedensten Geschöpfen auf Kryson gab, die nicht auf Lug und Betrug aufgebaut waren. Banausen schimpfte er sie, wenn sie nicht in der Lage waren, das Besondere zu erkennen.


  Er trieb sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an und duckte sich zum Schutz vor dem Regen tiefer zum Hals des Tieres. Während er dies tat, erinnerte er sich an ein Fest im Haus des hohen Vaters, zu dem er erst vor etwa drei Sonnenwenden geladen worden war.


  Die große Feier galt Madhrabs Berufung zum Lordmaster und er erhielt als Auszeichnung das Zweihänderschwert Solatar überreicht. Sieben edle Kristalle, das seltene Kaltar, Levallan, Tsitok, das wertvolle Draqfeste, Jadnayver, Vortax und das begehrteste von allen, Zasdyrian, aus den Tiefen der Erde im Fels geschlagen, in den Farben Schwarz, Weiß, Gelb, Rot, Grün, Blau und Violett zierten den in einem silbern glänzenden, als Schneetigerkopf endenden Griff seines blutroten Runenschwertes. Das Schwert galt als einzigartiges Meisterwerk aus dem härtesten Material und war speziell für Madhrab, den Bewahrer, gefertigt worden.


  Seltener, rot leuchtender Blutstahl, aus den Erzen der Minen von Galiha – und nur dort – gefördert und in größter Hitze geschmolzen, bildete die Grundlage für das legendäre Schwert. In den heißesten Schmiedefeuern war Solatar unter den strengen Augen Joffras des Meisterschmiedes fünfhundertfach gefaltet, mondelang mit schweren Hämmern zu einer großen und unzerbrechlichen Klinge gehämmert und geschmiedet und von den besten Schwertschmieden des Landes vollendet worden. Am Ende durch einen der seltenen Schriftkundigen mit magischen Runen versehen und schließlich als Auszeichnung durch den Overlord eigenhändig in einer feierlichen Zeremonie an Madhrab übergeben.


  Sapius hatte sich bei der Zeremonie gewundert, dass dieser außergewöhnliche Bewahrer nicht, wie sonst üblich, unmittelbar nach der Ernennung in den Bewahrerstand den Eid ablegte, bis er erfuhr, dass der Overlord dies höchstpersönlich gegen große Widerstände im eigenen Haus, gegen alle Traditionen und selbst gegen die ihm vertrauten Orna durchgesetzt hatte.


  Er war damit ein hohes politisches Risiko eingegangen und hatte sich auf einen gefährlichen Streit eingelassen, der beinahe zu einer Katastrophe und einer Spaltung der Tausende Sonnenwenden alten Verbindung geführt hätte: einem nie zuvor für möglich gehaltenen Bruch zwischen den Bewahrern und den Orna. Für jede Orna wäre es eine große Ehre gewesen, wenn dieser Mann sein Leben mit dem Eid an ihres gebunden hätte. Sie hätte den bestmöglichen Schutz erhalten. Doch noch vor alledem hatte jede Orna nach den Regelwerken einen unumstößlichen Anspruch auf die Zuteilung eines Bewahrers.


  Overlord Boijakmar hatte Madhrab ganz bewusst zurückgehalten. Und Madhrab vertraute Boijakmar. Er weigerte sich deshalb auch, den Eid abzulegen. Boijakmar war ein weiser Vater, der offensichtlich entgegen den sonst üblichen Gebräuchen noch anderes mit seinem Lieblingsschüler plante, was sich für Sapius im Nachhinein als eine erstaunlich weitsichtige und kluge Entscheidung herausgestellt hatte.


  Die Wogen glätteten sich langsam wieder, auch wenn die Mutter der Orna Boijakmar gelegentlich noch zürnte, ihm zu jeder Sonnenwende eine Pergamentrolle mit zänkischem Inhalt schickte und in regelmäßigen Abständen Madhrabs Eid für eine der ihr anvertrauten Töchter der Orna verlangte. Bislang hatte Boijakmar das Ansinnen erfolgreich und immer geschickt abgelehnt, indem er Madhrab davon überzeugte, den Eid nicht abzulegen. Der Eid konnte nur aus freien Stücken geleistet werden. Lehnte ein Bewahrer ab, konnte nichts und niemand ihn zum Gegenteil zwingen.


  Sapius dachte bei sich, dass er sein Urteil über die Klan vielleicht doch im einen oder anderen Fall noch einmal überdenken sollte, denn manchmal konnten sie ganz erstaunliche Dinge leisten und erwiesen sich, wie etwa der alte Boijakmar, als durchaus weise. Ein intelligenter Zug. Besonnen und vorausschauend, dachte Sapius anerkennend.


  Aber nein, er verwarf den Gedanken gleich wieder, im Großen und Ganzen waren und blieben die Klan für ihn ungebildete, nichtsnutzige Tölpel mit der Tendenz zu einem leichten, ausschweifenden Leben. Viel zu arg- und sorglos zeigten sie sich in seinen Augen. Ihre Neigung zu verabscheuungswürdiger Dekadenz trat für Sapius vor allem in der Hauptstadt Tut-El-Baya am Hof des Regenten deutlich zutage.


  Er schüttelte die Gedanken ab, denn seine angespannten Sinne hatten durch den Regen ein fremdes, merkwürdiges Geräusch wahrgenommen. Es hatte sich nach etwas Metallischem angehört, das gegen Holz geschlagen worden war. Nicht laut, aber immerhin für ihn gut hörbar. Madhrab hin oder her, er musste sich konzentrieren, wenn er mit dem Bewahrer schon bald sprechen wollte. Wehe ihm, wenn er in die Gefangenschaft der Rachuren geriete! Sapius beugte sich tief über den Kopf seines Pferdes und flüsterte ihm ins Ohr: »Ruhig, nur ruhig Blut und keine Panik.« Er streichelte vorsichtig über den Hals seines Tieres. Das Pferd schien ihn zu verstehen, stellte die Ohren auf und blieb sofort wie angewurzelt stehen. Sapius konnte nichts erkennen, so sehr er seine Augen auch anstrengte. Vielleicht eine Patrouille oder doch nur ein harmloses Tier? Was sollte er tun, wenn es gefährlich und er die Gefahr zu spät erkennen würde?


  Er drehte den Kopf vorsichtig nach links, dann wieder nach rechts. Mit seiner rechten Hand hielt er die Zügel fest umschlossen. Unbewusst verkrampfte er seine Hand, sodass das Blut aus seinen Knöcheln wich und sie fast weiß erscheinen ließ. Mit der linken Hand kratzte er sich nervös am Kopf und strich sich hastig eine nasse Haarsträhne aus der Stirn.


  Da war es wieder. Das Geräusch hörte sich näher an als zuvor. Vielleicht täuschte er sich oder seine Sinne spielten ihm einen Streich, denn er konnte erneut nichts entdecken. Er zupfte am Ärmel seines Mantels. Sapius entschloss sich abzusteigen. Vorsichtig, ganz vorsichtig und langsam glitt er über die rechte Flanke seines Pferdes auf den Boden. Es gelang ihm, seine in hohen Lederstiefeln steckenden Füße nahezu geräuschlos auf den durchweichten Boden zu setzen. Er hasste diese Stiefel. Sie waren unbequem und quietschten, wenn sie nass wurden. Außerdem war es jedes Mal eine Tortur, sie wieder auszuziehen. Mit seinen Stiefeln versank er sogleich bis zum Knöchel in der lehmigen Erde.


  Ich sollte weniger essen, ging es ihm durch den Kopf. Ein Gedanke, den er gerne gleich wieder verdrängt hätte, störte er doch seine Konzentration. Dabei war er keineswegs zu schwer oder zu fett. Eher klein und dünn, vielleicht wäre hager sogar die passendere Beschreibung gewesen. Im Moment bestand er fast nur noch aus Haut und Knochen. Sein Gesicht sah eingefallen aus, die Augen lagen tief in den Höhlen und waren ob der Strapazen und des Schlafmangels der vergangenen Wochen dunkel umrandet. Über seinem Schädel spannte die Haut und ließ jeden einzelnen Knochen deutlich hervortreten. Eine ungesunde Erscheinung.


  Was für ein unpassender Gedanke in diesem Augenblick. Jetzt an Essen zu denken. Bin ich schon wirr und verliere gänzlich meine Beherrschung? Halb verhungert und am Ende meiner Kräfte, dachte er. Sapius ärgerte sich über sich selbst. Warum war er nur so schrecklich nervös?


  Ich bin ein Saijkalsan! Was soll das denn? Nimm dich zusammen, du kannst jede Gefahr meistern, und sei sie noch so schwierig, versuchte er sich Mut zu machen. Er hatte in den nunmehr beinahe dreihundert Sonnenwenden seines Lebens schon viel schwierigeren und weit gefährlicheren Situationen ins Auge geblickt. Dreihundert Sonnenwenden – es kam ihm kurz vor, galt er doch für einen Tartyk, die in den Klanlanden auch die Langlebigen genannt wurden, immer noch als jung, und hatte gut und gerne mindestens weitere siebenhundert Sonnenwenden vor sich, wenn er nur etwas auf sich acht gäbe und nicht unbedingt gewaltsam zu Tode käme.


  Die vielen Erinnerungen waren nach wie vor wach und kaum verblasst über die lange Zeitspanne. Er fragte sich, wie es wohl den Klan zumute sein musste, denen höchstens achtzig bis hundert Sonnenwenden vergönnt waren. Andererseits, ob achtzig, hundert oder tausend Sonnenwenden – was machte das am Ende für einen Unterschied? Sterben mussten sie alle und verglichen mit der Ewigkeit war auch sein Leben nichts. Leicht frustriert von seinen Gedanken, wandte er sich seinem Pferd zu und tätschelte dessen Flanken.


  »Nicht ablenken lassen. Konzentriere dich«, murmelte er unhörbar zu sich selbst.


  Erneut vernahm er das verdächtige Geräusch. Dieses Mal schien es noch näher zu sein und von seiner Linken zu kommen. Sapius fuhr herum und duckte sich. Vorsichtig spähte er unter dem Bauch seines Pferdes in die Richtung, in der er das Geräusch vermutete. Langsam tastete er mit klammen Fingern unter seinen Mantel auf der Suche nach seinem Dolch. Er steckte in der Scheide seines ledernen Schultergurtes, den er direkt unter dem mausgrauen Wollhemd auf der Haut trug. Mit den Fingern seiner rechten Hand umschloss er fest den Griff des Dolches und zog ihn langsam aus der Scheide. Sein Herzschlag beruhigte sich leicht, als er die Waffe in der Hand hielt. Er fühlte sich nun sicherer und betrachtete für einen kurzen Augenblick die leicht gebogene, lange Klinge. Es war ein sehr guter Dolch. Stabil, mit einer scharfen Klinge, die eine herabfallende Feder unbewegt ohne Weiteres durchschnitt. Der Dolch lag hervorragend in der Hand, nicht zu schwer und schnell zu handhaben. Aufgrund der ungewohnten Form und des reich verzierten Griffes nahm Sapius an, dass es sich um einen rituellen Opferdolch handeln musste. Auf einer seiner Reisen hatte er ihn von einem alten Praister erstanden, der verschuldet war und seine Zeche für Wein und Essen ebensowenig wie seinen Spieleinsatz bezahlen konnte. Der Praister wäre beinahe von seinen aufgebrachten Mitspielern und dem Schankwirt aufgehängt worden, hätte er ihm die Waffe damals nicht abgekauft. Sapius lächelte kurz, er hatte nur einen Spottpreis für einen erstklassigen Dolch bezahlen müssen und dabei noch eine gute Tat vollbracht.


  Als er das Geräusch noch einmal hörte, zuckte Sapius zusammen und hätte sich beinahe in den Finger geschnitten. Es war lauter und deutlicher als zuvor. Dieses Mal konnte er durch den Regen die schemenhaften Konturen eines aufrecht auf zwei Beinen gehenden Geschöpfes erkennen, mit leicht nach vorne geneigtem Kopf, das sich mit einem langen Gegenstand – er sah aus wie ein eiserner Stab – beinahe wie ein Blinder vorsichtig einen Weg durch die Bäume suchte und von Zeit zu Zeit an die Rinde der Bäume schlug. Das Wesen trug entweder lange Gewänder oder einen weiten Umhang. Sapius konnte es nicht genau unterscheiden. Langsam kam es näher, offenbar ohne ihn oder sein Pferd bemerkt zu haben.


  Geduckt schlich sich Sapius entlang der Flanke seines Pferdes durch den Schlamm weiter in Richtung eines nahestehenden Gebüsches, um sich in eine bessere Position für einen Angriff zu bringen. Dabei behielt er stets seinen möglichen Feind im Auge. Er hätte einen Zugang öffnen und die Saijkalrae rufen können, aber das wäre zu riskant gewesen, hätte womöglich zu viel Aufmerksamkeit erregt und einige ungebetene Wanderer auf den Plan gerufen. Ungeachtet der ohnehin unabsehbaren Konsequenzen, die bei der Verwendung der Saijkalrae eintreten konnten. Es musste einfach auch so gehen. Kurz und schmerzlos. Schließlich hatte er einen Dolch und war im Umgang mit der Waffe einigermaßen geübt. Das Töten halbwegs intelligenter Geschöpfe war ihm zutiefst zuwider. Sein Innerstes sträubte sich dagegen. Stets bedeutete es einen Aufruhr an Gefühlen, die er sonst nicht kannte, und schon bei dem Gedanken wurde ihm ganz übel. Dennoch – manchmal musste es im Dienste einer wichtigeren Sache sein. Ein kleiner Sprung, ein geschickter Kehlenschnitt, und er könnte seine Reise unbemerkt fortsetzen.


  Plötzlich blieb der einsame Wanderer abrupt stehen und richtete den Kopf auf. Er schien zu lauschen und die über den Kopf gestülpte Kapuze wanderte langsam suchend hin und her.


  Die Gelegenheit schien günstig. Sapius spannte die Muskeln an und sprang aus seiner Deckung. Zu spät bemerkte er, dass er mit einem Stiefel im Schlamm stecken geblieben war und den Sprung daher viel zu kurz berechnet hatte. Er landete ungeschickt hinter seinem vermeintlichen Opfer, bekam dieses mit den Händen nicht zu packen, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Platschen in eine Schlammpfütze. Der Dolch rutschte ihm aus der Hand. Schnell wirbelte das Wesen herum und starrte Sapius jederzeit angriffsbereit an. Sapius staunte nicht schlecht.


  Im letzten Moment erblickte er die schönen Gesichtszüge und entschlossen dreinblickenden Augen einer jungen Frau. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl und spürte unmittelbar, dass sie etwas Magisches an sich hatte. Die Frau zögerte nicht. Sie holte kräftig aus und verpasste ihrem Angreifer einen harten Schlag mit dem Stab direkt auf den Kopf. Der dumpfe Aufprall hallte laut in seinen Ohren wider. Ein stechender Schmerz durchzuckte Sapius von der Stirn bis zum Nacken. Er versank mit seinem Gesicht im Schlamm.


  Der modrige Geschmack von feuchter Walderde und Blättern vermischte sich mit seinem nach Eisen schmeckenden Blut. Der Schlag war gekonnt und schwungvoll ausgeführt worden. Ein zweiter Schlag auf den Hinterkopf folgte unversehens.


  Sapius meinte, sein Schädel würde jeden Augenblick zerplatzen. Die Wucht des Aufpralls raubte ihm die Sinne.


  
    
  


  MADHRABS SORGE


  Er stirbt, Lordmaster!«


  Madhrab vernahm die hastig gerufenen Worte des Boten nur schwach durch den pfeifenden Wind, der schon seit einigen Tagen mit ungewöhnlicher Schärfe durch das riesengroße Heereslager am Rande des Rayhin-Flusses fegte und strömenden Regen aus dem Norden mitgebracht hatte.


  Dichte, dunkle Wolken hingen tief über dem Lager. Zeltplanen klatschten unüberhörbar gegen Holzpfähle. Zelte wurden wie Ballons durch den Wind aufgebläht, nur damit wenige Augenblicke später der Wind mit einem lauten Zischen wieder aus ihnen entweichen konnte.


  Madhrab stand auf einer leichten Anhöhe mitten in einer Gruppe von für den Krieg gerüsteten Männern und Frauen, von der aus bei gutem Wetter das gesamte Lager sowie ein Großteil des Flussverlaufes einsehbar waren. Neben ihm standen die Kaptane Gwantharab und Yilassa. Hochrangige Angehörige der Sonnenreiter, die zum engeren Kreis der Vertrauten des Lordmasters zählten.


  Der Lordmaster drehte sich herum und versuchte durch den dichten Regen zu erspähen, woher und von wem die Stimme kam, die verzweifelt nach ihm rief. Er musste seine Augen fest zusammenkneifen, um durch den schräg und in dichten Strömen herabfallenden Regen überhaupt etwas erkennen zu können. Die Rufe wurden lauter. als sich der Bote näherte. »Lordmaster, bitte, einen Moment!«, tönte die verzweifelte Stimme.


  Madhrab konnte schemenhaft eine gegen Wind und Regen kämpfende Gestalt erkennen.


  »Ich kann Euch durch den Regen nicht recht erkennen, wo seid Ihr denn, Bewahrer?«, rief der Bote, der nun schon wesentlich näher klang.


  Madhrab, oberster Befehlshaber des Klan-Heeres, Lordmaster und Bewahrer des Ordens der Sonnenreiter, hob seinen Schwertarm, um zu zeigen, dass er ihn erkannt hatte. Seine Stimme war angenehm dunkel und trotz heulender Windgeräusche und prasselndem Regen erstaunlich deutlich zu vernehmen: »Hier, Junge, kommt herauf und berichtet. Verdammtes Wetter, gefällt mir gar nicht. Es gießt wie aus Fässern« murrte er seine um ihn herumstehenden Kameraden an. Er hatte den Boten zwischenzeitlich als seinen Knappen Renlasol wiedererkannt. Renlasol stand im nächsten Augenblick direkt vor ihm und wäre beinahe kopfüber in seinen Herren hineingelaufen.


  Der Anblick des Lordmasters und seines Knappen wirkte seltsam ungleich. Der Knappe war fast zwei Köpfe kleiner als der hünenhaft wirkende Lordmaster. Er war von oben bis unten mit Schlamm bespritzt und triefte vor Nässe. Madhrab hatte einen eng anliegenden ledernen Brustund Rückenpanzer über einem schwarzen, mit Stahlketten verstärkten Wollhemd angelegt. Die rot schimmernde Panzerung war mit mehreren Runenzeichen verziert. Er trug dazu eine schwarze Lederhose und schwere Stiefel, die ihm bis unter die Knie reichten. Darüber waren Beinschienen aus demselben rot schimmernden Material wie das der Handschuhe und der Brustpanzerung angebracht.


  Der Knappe kannte die Ausrüstung seines Herrn, deren Material höchst selten war, nur zu gut, schließlich musste er sie regelmäßig pflegen. Schon unzählige Horas hatte er damit verbracht, die einzelnen Teile einzufetten und auf Hochglanz zu polieren. Der Rüstung des Lordmasters wurden besondere Fähigkeiten nachgesagt, obwohl Madhrab die staunenden Bemerkungen seines Knappen darüber immer mit einer lässigen Handbewegung und einem Lächeln als Lügengeschichten abtat.


  Über die Schultern hatte er einen beeindruckenden Pelzumhang – gefertigt aus dem Fell eines weißen Schneetigers – gelegt. Ein wertvolles Geschenk der Eiskrieger, das er während der Grenzkriege erhalten hatte, als er einem Eiskrieger namens Warrhard das Leben gerettet hatte. Der schwere Umhang reichte Madhrab fast bis an die Kniekehlen und wurde auf seiner Brust mit einer goldenen Brosche in Form zweier Sonnen zusammengehalten. Durchnässt vom Regen wirkte das schmucke Kleidungsstück schwer und sah bei diesen Lichtverhältnissen gelblich statt wie ansonsten schneeweiß aus.


  Madhrab hatte den dunkelrot schimmernden Gesichtshelm abgenommen und unter seinen rechten Arm geklemmt. Auf seinen Rücken war ein ungeheuer langes und breites Zweihänderschwert geschnallt, von dem manche behaupteten, der Bewahrer sei der Einzige, der es mit nur einer Hand führen konnte. Renlasol hatte noch keine Gelegenheit gehabt, diese Geschichte mit eigenen Augen zu überprüfen. Der Knappe hatte seinen Herren vor einiger Zeit darauf angesprochen, zur Antwort hatte ihm Madhrab das Blutklingenschwert Solatar wortlos gereicht. Renlasol konnte es lediglich mit beiden Händen und auch nur mit enormer Kraftanstrengung für sehr kurze Zeit ein Stück über dem Boden halten, bis er es erschöpft und entmutigt zurücklegen musste. Es war für ihn kaum vorstellbar, dass ein Mann dieses Schwert überhaupt schwingen konnte, geschweige denn auch noch einhändig, wie es der Lordmaster nach den Erzählungen der Kameraden tat, denen er nur zu gerne Glauben schenken wollte.


  Der Lordmaster ließ sich den Regen über den kahl rasierten, mit rituellen Tätowierungen verzierten Schädel laufen und legte den Kopf in den Nacken, um einige Tropfen des kühlen Nasses mit dem Mund aufzufangen. »Ich könnte mich auch gleich in eine Kriegstrommel setzen, wenn ich den Helm bei starkem Regen tragen würde. Ich muss alle meine Sinne bei mir haben und den Gegner hören«, hatte der Lordmaster einmal zu Renlasol bemerkt, als dieser ihn zum Tragen des Helms auf einem verregneten Schlachtfeld anhalten wollte.


  »Ich ...«, Renlasol war völlig außer Atem und schnappte kurz hintereinander mehrmals heftig nach Luft.


  Madhrab legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seine schweren, mit schwarzem Stahl beschlagenen Lederhandschuhe waren aus dunkelrotem, gehärtetem Sagarleder gefertigt. »Ganz ruhig, mein Junge, beruhige Dich erst mal. Tief Luft holen und dann fängst Du noch mal von vorne an«, sprach der Lordmaster auf ihn ein.


  Renlasol blickte schüchtern zuerst auf die schwere Hand auf seiner Schulter und dann nach oben, geradewegs in die strengen stahlblauen Augen seines Herrn. »Lordmaster, ich habe sehr schlechte Nachrichten.«


  Eine kurze und schnappende Atempause trat ein, in welcher der Lordmaster ihn mit neugierigem und angespanntem Gesichtsausdruck intensiv musterte.


  »Ihr wisst doch, dass Kaptan Brairac bei einem der letzten Grenzgefechte leicht am Bein verwundet wurde«, sagte Renlasol schließlich.


  Madhrab blickte den Knappen ob der Nachricht über seinen Freund und Kameraden weiterhin scharf an, sagte aber nichts, bis der Junge mit seiner Nachricht hastig fortfuhr.


  »Nun, der Heiler Nonjal schickt mich aus Brairacs Zelt zu Euch. Dort hat er das Krankenlager für den Kaptan eingerichtet und ihn betreut, seit sich die Verletzung verschlimmert hat.« Erneut holte Renlasol tief Luft. »Zwei Tage sind es nun schon. Anfangs sah es ganz harmlos aus. Nonjal hat sich zwei Tage und Nächte um Brairac und seine Wunde gekümmert. Er sagt, Brairac liege im Sterben, er könne nichts mehr für ihn tun.« Renlasol senkte den Blick beschämt zu Boden.


  Madhrab nahm die gepanzerte Hand von der Schulter seines Knappen und blickte ihn ungläubig an. »Was sagst du da?«, fragte der Lordmaster.


  Der Junge blickte erschrocken zu seinem Herrn auf, erkannte leichtes Entsetzen und einen Anflug von Zorn in den Augen des Lordmasters. Er schluckte schwer und setzte erneut verunsichert mit seiner Nachricht an. »Er stirbt, Lordmaster. Kaptan Brairac wird sterben.« Für einen Moment dachte Renlasol, der Lordmaster wolle ihn für die furchtbare Nachricht schlagen, und duckte sich vorsichtig. Ein merkwürdiger Gedanke, denn Madhrab hatte das noch nie getan und würde wohl auch in Zukunft nicht die Hand gegen ihn erheben.


  Der Lordmaster drehte sich nur für einen Moment zu seinen nunmehr etwas entfernt stehenden Kameraden um und sagte in ruhigem, aber bestimmtem Tonfall: »Fahrt ihr mit den Vorbereitungen und der Auswertung der Späherberichte wie besprochen fort, ich erwarte zur Abenddämmerung einen vollständigen Lagebericht in meinem Zelt. Ich werde jetzt im Krankenlager gebraucht.« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Jungen zu. »Bring mich sofort zu ihm. Dieser Quacksalber Nonjal soll mich kennenlernen«, befahl er.


  Renlasol nickte zunächst zögerlich und winkte dem Lordmaster dann, ihm zu folgen. »Selbstverständlich, Lordmaster, Bewahrer ... sofort, folgt mir schnell!« Er kannte seinen Herren nach all den Sonnenwenden, die er ihm nun schon gedient hatte, gut und ahnte, dass er gerade in diesem Augenblick außer sich sein musste. Die furchtbare Nachricht hatte ihn völlig unerwartet getroffen. Ein guter Freund seines Herrn lag im Sterben. Renlasol hoffte nur, dass es nicht allzu zu schrecklich werden würde. Jedenfalls beneidete er den Heiler Nonjal nicht um die bevorstehende Auseinandersetzung mit dem Lordmaster. Gleichzeitig hegte er auch eine gewisse Hoffnung darauf, dass Brairac gerettet werden möge. Brairac war ein guter und ehrlicher Sonnenreiter. Er war immer nett und höflich zu ihm gewesen und hatte dem Jungen viel beigebracht.


  Das war keine Selbstverständlichkeit, wie Renlasol aus eigener Erfahrung wusste, denn er war von niederer Abstammung, erst spät zu den Sonnenreitern gekommen und hatte es nicht leicht gehabt in seinen Anfangszeiten.


  Renlasol stammte aus dem kleinen, beschaulichen Dorf Tayhg-Ralas am Rande des großen Ostmeeres. Es war ein malerischer Ort. Niedrige, strohgedeckte Häuser reichten bis zu den lang gezogenen Stranddünen im Osten des Dorfes und waren umzäunt von schier endlosen Flachsfeldern. Zur Blütezeit war die Landschaft um das Dorf in ein hellblaues bis zart violettes Flachsblütenmeer eingebettet, so weit das Auge reichte.


  Tayhg-Ralas lag nur zwei Tagesritte nördlich der Klanhauptstadt Tut-El-Baya und war für sein gemäßigtes und gesundes Meeresklima bekannt. Es gab zwar einige wenige Fischer in seinem Heimatdorf, aber die meisten hier ansässigen Klan verdienten sich ihren Lebensunterhalt mit dem Anbau von Flachs und der Herstellung von Leinenstoffen. Die Bedingungen zur Flachsherstellung in Tayhg-Ralas waren ideal. Das Klima und genügend Luftfeuchtigkeit ließen die Nutzpflanzen prächtig gedeihen. Und auch der Verkauf war gut, die Ware gefragt, denn die Märkte in den Städten verlangten zunehmend mehr Leinen für allerlei Stoffe, Kleidung und Segeltuch und mit jeder Sonnenwende stieg der Bedarf noch weiter an.


  Tayhg-Ralas und seine Einwohner waren bekannt geworden und hatten sich ihren Ruf für die hohe Güte ihrer Waren redlich verdient. Die Herstellung kam irgendwann nicht mehr ohne Weiteres den vermehrten Bedürfnissen nach. Dafür wurden zeitweise sehr hohe Preise für das Handelsgut bezahlt, denn Leinen war begehrt.


  Renlasols Familie war weniger vom Glück gesegnet und hatte in zwei aufeinanderfolgenden Sonnenwenden durch schwere und andauernde Stürme ihr ganzes Hab und Gut verloren. Ihre Ernte war vernichtet worden, die Felder verwüstet. Es war wie ein Fluch, der die Familie unerwartet getroffen hatte. Sie konnten ihre Pacht nicht mehr bezahlen und wussten, dass dies nur so lange gut gehen würde, so lange die zuständigen Anunzeneintreiber den Pachtzins noch nicht eingefordert hatten.


  Fortan mussten sie ihren Lebensunterhalt durch Hilfsarbeiten und sogar durch Betteln verdienen. Das war hart für Renlasol, denn die Flachsherstellung brachte den Flachsbauern regelmäßig ein gutes Einkommen. Warum ausgerechnet seine Familie alles verloren hatte und andere Flachsbauern gar nichts, blieb ihm ein Rätsel. Das Leben war nun mal einfach nicht gerecht. Dabei war sein Vater ein herzensguter Mensch, der vielen Nachbarn, Freunden und Bekannten immer wieder gerne geholfen hatte.


  Eines Tages hatte das Dorf Besuch von vier Sonnenreitern unter der Führung eines gewissen Master Chromlion erhalten. Sie waren wie zu jeder Sonnenwende auf der Suche nach Kindern im Alter von zehn Sonnenwenden mit der besonderen Eignung zum Bewahrer, um sie zu rekrutieren. Die meisten Kinder waren tief beeindruckt von den prächtig gerüsteten und gepanzerten Pferden und den großen, eleganten Sonnenreitern mit ihren langen weißen Umhängen, die im ganzen Land bewundert wurden. Weit mehr noch: Die meisten Einwohner von Tayhg-Ralas waren hellauf begeistert, denn ein Besuch der Sonnenreiter roch nach vielen Anunzen und einem fortan finanziell sorglosen Leben. Andere wiederum blickten recht finster drein. Ehre hin oder her, den Kindern stand eine sehr harte und lange Ausbildungszeit bevor. Sie mussten ihre Lieben für immer hergeben und wurden von ihren Familien getrennt.


  Chromlion hatte es ganz besonders auf ein fröhliches Mädchen mit grünen Augen und langen dunklen Haaren abgesehen, das es meist in Form eines Pferdeschwanzes nach hinten band.


  Renlasol erinnerte sich an das hübsche Mädchen namens Tallia. Er hatte sie sehr gemocht und war damals nur drei Sonnenwenden älter gewesen. Sie war ein schlank gewachsenes Mädchen mit feinen Gesichtszügen, einer wundervollen Ausstrahlung und einem geradezu entwaffnenden Lächeln. Es gelang kaum jemandem, ihr einen Wunsch oder eine Bitte abzuschlagen.


  Tallias Eltern allerdings lehnten das großzügige Angebot der Sonnenreiter ab und weigerten sich, Tallia an das Haus des Vaters abzugeben. Sie bestanden darauf, ihre Tochter zu behalten, denn sie sollte eines Tages selbst entscheiden dürfen, wie sie ihr Leben gestalten wollte. Master Chromlion war über die ablehnende Entscheidung dermaßen erzürnt, dass er Tallias Eltern in seiner Wut niederstreckte und das Haus der Familie in Brand stecken ließ. Er riss dem Mädchen die Haare büschelweise aus und zerschnitt ihr mit zwei gezielten Hieben das Gesicht. Es war eine Katastrophe und der Bewahrer nicht würdig.


  Der Dorfrat tagte schließlich, um zu beraten, ob sie den Vorfall melden sollten oder ruhig bleiben und mit Chromlion verhandeln. Sie entschieden sich für eine Beschwichtigungsgeste zugunsten des Bewahrers. Renlasol sollte an Tallias Stelle den Sonnenreitern beitreten und in das Haus des Vaters gebracht werden. Ein Geschenk, eine freie Dreingabe. Das war schlecht für seine Familie, denn üblicherweise hätten sie eine Abfindung erhalten, aber der Dorfrat versprach, sich auch darum zu kümmern. Renlasol schämte sich, denn er wusste, dass er nicht die notwendigen Fähigkeiten hatte und niemals Bewahrer werden konnte. Dennoch entschloss er sich, sein Bestes zu geben und zumindest ein guter Sonnenreiter zu werden. Wenn möglich, wollte er einer Begegnung mit Master Chromlion künftig aus dem Weg gehen.


  In seinen ersten Tagen im Haus des Vaters lernte er Brairac kennen, der für die Neuankömmlinge verantwortlich war. Bei Brairac hatte er stets ein offenes Ohr für seine Sorgen und Nöte gefunden und das ein oder andere Mal, wenn Renlasol etwas angestellt hatte, hatte Brairac sogar ein gutes Wort für ihn bei Madhrab eingelegt. Renlasol empfand großen Stolz, einem so hohen Herrn dienen zu dürfen. Ein Dienst, für den er bereit war, alles zu geben.


  Die Soldaten liebten und verehrten den Lordmaster. Sie vertrauten ihm geradezu blind und waren bereit, alles für ihn zu tun. Der Lordmaster, ein Bewahrer der Sonnenreiter, der seinen Eid des Bewahrers wegen des Krieges noch nicht abgelegt hatte, hatte schon oft Unmögliches möglich gemacht und Taten vollbracht, bei denen fähige Männer längst das Zeitliche gesegnet hätten. Sein Einsatz für seine Krieger war vorbildlich und in den meisten Schlachten ritt er einsam und alleine den vordersten Schlachtreihen voran, um für seine Gefolgsleute zuerst mächtige Breschen in die gegnerischen Reihen zu schlagen.


  Zu gerne hätte Renlasol eine der Geschichten seiner Kameraden selbst erlebt oder gesehen. Die singende Blutklinge Solatar, das legendäre Schlachtross Gajachi und seinen Meister im gnadenlosen Kampf gegen die Rachuren. Auge in Auge mit den wilden Feinden. Er stand erst seit wenigen Sonnenwenden in den Diensten des Lordmasters, aber schon bald würde er Gelegenheit bekommen, seinen Herren im Kampf zu erleben. Kameraden hatten ihn vor der Strenge und Härte des Lordmasters gewarnt, die keine Fehler zuließ, mangelnde Loyalität und Faulheit unerbittlich bestrafte. Dennoch, Renlasol hatte sich nicht abschrecken lassen, hatte unbedingt in die Dienste des Lordmasters treten wollen, in seiner Nähe sein und von ihm lernen. Er war ehrgeizig und hatte sich viel vorgenommen.


  Im Nachhinein gesehen hatten sich die Befürchtungen nicht bewahrheitet. Renlasol hatte die andere, weitaus angenehmere Seite des Bewahrers kennengelernt. Ohne jeden Zweifel war Madhrab ein außergewöhnlicher Mann, dem er vertrauen wollte und konnte. Er würde das Unheil bestimmt auch dieses Mal wieder bezwingen.


  Renlasol stolperte im aufgeweichten Boden und matschigen Lehm seinem Herrn voran durch schier endlose Zeltreihen des Heereslagers. Das größte Heer, das je ein Klan seit den Kriegen der Alten und des verlorenen Volkes befehligt hatte. Er drohte mehrmals auszurutschen und bäuchlings in die eine oder andere Schlammpfütze zu fallen. Doch immer wieder kurz vor dem endgültigen Fall packte ihn von hinten eine starke Hand an seinem Wams, um ihn vor dem Gröbsten zu bewahren und wieder aufzurichten. Der Lordmaster schien wie durch ein Wunder kein einziges Mal zu schlittern oder den Halt zu verlieren. Er hielt den schnellen Gang des Jungen trotz der schweren Rüstung ohne jede Mühe mit. Als Renlasol erneut, dieses Mal mit beiden Beinen gleichzeitig nach hinten wegrutschte, griffen ihm zwei kräftige Arme unter die Schultern und zogen ihn heftig nach oben, sodass seine Füße fast einen Meter hoch in der Luft baumelten.


  »Junge, wir müssen als Erstes deine Standfestigkeit üben und verbessern. Wie kann ich es jemals wagen, dich auf das Schlachtfeld mitzunehmen, wenn du dauernd auf die Nase fällst und zielsicher in jede verdammte Pfütze trittst – oder soll ich dich vielleicht tragen?«


  Der Knappe schämte sich ob seines ungeschickten Fortkommens und errötete noch im selben Moment, als er die Stimme des Lordmasters in seinen Ohren hörte. Madhrab ließ ihn sogleich wieder runter und sie setzten ihren Weg fort. Das leichte Schmunzeln um die Lippen des Lordmasters war ihm entgangen. Renlasol gab sich redlich Mühe und achtete von nun an besonders auf jeden seiner Schritte. Mit dem Lordmaster im Rücken, dem peitschenden Regen im Gesicht und den eilenden Schritten geriet er trotz des starken Windes schnell ins Schwitzen. Er fühlte sich gehetzt und sehnte sich nach einem heißen Bad und seinem warmen Lagerplatz gleich neben dem Zelt des Lordmasters. Nach einer Weile im Laufschritt an Zelten und geschützten Grubenfeuern vorbei, die er nur am Rande wahrnahm, geriet der Knappe außer Atem und musste für einen Augenblick innehalten.


  »Komm, Renli, nimm dich zusammen, wir haben es eilig und es kann nicht mehr weit sein«, versuchte ihn Madhrab zu trösten.


  Renlasol mochte es überhaupt nicht, wenn der Lordmaster ihn »Renli« nannte, auch wenn er es vielleicht gut meinte. Es klang einerseits irgendwie väterlich fürsorglich, andererseits aber mitleidensvoll. Er kam sich wie ein kleiner Junge vor. Aber vielleicht war er das auch noch, so wie er sich in den Augen des Bewahrers wahrscheinlich anstellte. Ein Knabe, der noch nicht einmal richtig laufen konnte. Was sollte dieser Mann nur von ihm denken! Renlasol richtete sich wieder auf: »Nein, Ihr habt recht ... wir sind gleich am Zelt von Brairac.«


  Nach zwei weiteren, gerade noch abgefangenen Sturzversuchen hatten sie das gesuchte Zelt endlich erreicht.


  »Wenn es Euch nichts ausmacht, Bewahrer, dann warte ich lieber hier draußen auf Euch«, quetschte Renlasol mit flachem Atem hervor.


  »Nichts da«, herrschte ihn Madhrab ungehalten an, »du kommst mit und hilfst mir. Außerdem müssen wir dich endlich abhärten.« Der Lordmaster duldete keinen Widerspruch.


  Renlasol seufzte und folgte seinem Herrn durch die Zeltöffnung.


  Im Zelt war es dunkel. Madhrab und sein Knappe brauchten einen Moment, um ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Luft war schwer und stickig. Es stank fürchterlich. Renlasol war nicht in der Lage, den sich vermischenden Gestank aus Blut, Eiter, Schweiß, Erbrochenem, fauligem Fleisch und diversen schweren Kräuterdämpfen und Räucherwerk in einzelne Teile zu trennen. Er nahm nur einen einzigen Atemzug auf und ihm wurde furchtbar übel.


  Madhrab schien sein Unbehagen sofort zu bemerken. »Lass es raus, Renli, das macht nun auch nichts mehr. Die Luft ist ohnehin verpestet und danach geht es dir gleich besser.«


  Schon wieder hatte er ihn im Moment einer Schwäche so genannt. Renlasol war peinlich berührt. Die Stimme des Lordmasters klang belegt, aber der Gestank schien ihm nichts weiter auszumachen. Der Knappe war noch einen Moment in Gedanken versunken – wie hätte es anders sein können – und übergab sich heftig im Zelt. Er wischte sich gerade den Mund an seinem wollenen Ärmel ab, als er den Lordmaster lautstark nach dem Heiler rufen hörte.


  »Wo seid Ihr, elender Kräuterknecht? Macht Licht, damit ich Euch und meinen kranken Freund sehen kann!«


  In einer anderen Zeltecke wurde plötzlich eine Fackel entzündet, hinter der sich die erschreckten Züge des Heilers Nonjal zeigten. Als ob er schon darauf gewartet hatte, schluchzte Nonjal mit heller und zitternder Stimme: »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand ... Bewahrer ... Lordmaster ... Euer Gnaden ... Herr, Ihr müsst mir einfach glauben, aber das Fieber wurde immer stärker und Brairac immer schwächer. Er stirbt, Herr.«


  Madhrab unterbrach den Heiler jäh. »Nennt mich nicht Euer Gnaden, in meinen Adern fließt kein adliges Blut. Habt Ihr deshalb das Licht gelöscht, damit Ihr das Elend nicht mehr sehen müsst und Brairac sich schon einmal an die kommende Dunkelheit des Todes gewöhnen kann?«


  Nonjal fing zu stottern an. »N-n-n-nein, ab-b-er nein, Herr, das Licht schmerzte ihn so sehr in seinen Augen.«


  »Ihr seid ein Schwachkopf und schimpft Euch einen Heiler. Natürlich hättet Ihr ihn auch in der Dunkelheit hervorragend versorgen können. Hättet Ihr ihm denn nicht ein kühles Tuch über die Augen legen können? Wenn er nicht an der schlecht versorgten Wunde oder am Fieber stirbt, dann wäre er spätestens an Eurer vorbildlichen Fürsorge oder an Euren dämonischen Kräuterdämpfen erstickt!« Madhrab knirschte mit den Zähnen, legte eine kurze Pause ein und polterte sogleich weiter: »Hört auf zu jammern, mit Euch beschäftige ich mich später, jetzt zeigt mir meinen Freund und seine Wunde ... Renlasol komm her und deck ihn auf. Dann lässt du frische Luft herein, sonst ersticken wir hier noch.«


  In der Mitte des Zeltes lag auf zerwühlten Leinentüchern ein von hohem Fieber geschüttelter, leichenblasser und zusammengekrümmter Mann. Eine dunkelgraue Wolldecke reichte bis zu seinen Schultern. Er atmete flach und pfeifend. Seine Augen waren geschlossen. Die dunklen Haare hingen ihm schweißnass in die Stirn. Der Körper zitterte und ein Stöhnen drang durch die aufgesprungenen Lippen, aus denen fast das ganze Blut gewichen war, weshalb sie so seltsam tot wirkten. Für einen kurzen Moment öffnete Brairac seine tief in den Augenhöhlen liegenden, schwarz umränderten Augen. Der Blick war glasig und blutunterlaufen. Renlasol hatte den Eindruck, als ob ein leichter grauer Schleier die Augen des Verwundeten bedecken würde. Das Gift zeigte Wirkung. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er unweigerlich sterben.


  Um die Lagerstätte des schwerkranken Kaptans hatte Nonjal zahllose Schalen und Tontöpfe mit diversen Flüssigkeiten und Kräutern aufgestellt, die munter vor sich hinrauchten und -dampften.


  Madhrab trat die Schalen und Töpfe achtlos und mit einem ärgerlichen Schnauben beiseite. Er stellte sich neben Renlasol. Der Knappe tat, wie ihm befohlen, und zog die Wolldecke von Brairacs zitterndem Körper zurück. Brairac lag nackt vor ihnen. Schweißperlen hatten sich über seinen ganzen Körper verteilt. Die Haut wirkte fahl und die Muskeln hatten sich verkrampft. Es war unschwer zu erkennen, an welcher Stelle Brairac verwundet worden war. Sein rechtes Bein war vom Fuß bis unter das Knie fast vollständig schwarz und aus einer schmalen Wunde an der Seite sickerte gelber, stinkender Eiter. Renlasol würgte und rannte zum Zeltausgang, um seinen zweiten Befehl auszuführen. Kaum hatte er die Zeltbahn zurückgezogen, schnitt ihm kalte, feuchte Luft wie ein Messer in seine Lungen. Eine Wohltat gegen den Gestank und den Anblick, aber es nutzte in diesem Augenblick nichts mehr. Er musste sich erneut übergeben. Der Lordmaster bedachte seinen Knappen mit einem kurzen, kritischen Blick und wartete dennoch geduldig, bis er sich wieder einigermaßen gesammelt hatte.


  »Das Bein muss ab.«


  Renlasol erschrak.


  »Los, Junge, nimm dich zusammen und beeile dich, es sind noch einige Vorbereitungen zu treffen ... Nonjal, setzt heißes Wasser auf und bringt mir frische Tücher. Renlasol, du nimmst dir die beiden Doppeläxte von der Zeltwand da drüben«, er zeigte auf die ihm gegenüberliegende Wand, auf der Renlasol im schwachen Fackelschein zwei übereinander gekreuzte Doppeläxte erkennen konnte, »eine von den Äxten legst du direkt mit der Klinge in das Grubenfeuer vor dem Zelt. Das hast du beim Vorbeigehen doch sicherlich bemerkt.«


  Hatte er nicht, aber er würde es beim Hinausgehen kaum übersehen können.


  »Warte, bis die Klinge an der Schneide glüht. Das sollte nicht lange dauern. Die andere Axt legst du mit der Schneide in das kochende Wasser und pass auf, dass du dich dabei nicht verletzt.«


  Die letzte Bemerkung fand Renlasol vollkommen überflüssig, aber er tat, was Madhrab von ihm wollte, schnappte sich die beiden Äxte von der Wand und lief zuerst nach draußen vor das Zelt. Er holte noch einmal tief Luft. Der Regen machte ihm inzwischen nichts mehr aus. Er nahm ihn kaum wahr. Tatsächlich stieß er direkt vor dem Zelt auf eine geschützte Grube, in der ein gutes Feuer brannte. Das Grubenfeuer war groß genug und würde seinen Zweck erfüllen. Er wunderte sich, dass ihm das Feuer nicht gleich aufgefallen war. Womöglich wäre er noch hineingestolpert und hätte sich verbrannt, wenn ihm Madhrab nicht gesagt hätte, dass ein Feuer vor dem Zelt brannte. Er schob die Schneide in das Feuer und rannte mit der zweiten Axt zurück ins Zelt. Dabei übersah er einen der Tontöpfe des Heilers und stürzte geradewegs auf Nonjal zu. Der Heiler kreischte und riss die Augen auf. Doch bevor der ungeschickte Junge den Kopf des Heilers mit der Axt im Sturz erreicht hatte, wurde er hart an der Schulter zurückgerissen. Die Axt fiel ihm aus der Hand und knapp vor Nonjal zu Boden.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst aufpassen, Renli. Wo hast du denn nur deine Augen? Nicht, dass es um diesen Pfuscher schade gewesen wäre, aber du hättest mit deinem Übereifer beinahe das heiße Wasser umgestoßen. Wir haben keine Zeit für diesen Unfug. Dann hätten wir noch einmal von vorne anfangen und erst einmal die Axt aus dem Schädel des Pilzkochers Nonjal ziehen und reinigen müssen.«


  Die Stimme des Lordmasters klang verärgert, doch gleichzeitig meinte Renlasol einen Tonfall von Hohn und leichtem Spott herauszuhören. Natürlich hatte der Lordmaster recht. Er hatte ihn ausdrücklich gewarnt und schon wieder vor weiterem Übel gerettet. Wie konnte er auch immer nur so ungeschickt sein? Dabei gab er sich doch solche Mühe, alles richtig zu machen. Hastig hob er die Axt auf und legte sie ins siedende Wasser.


  Nonjal war immer noch ganz bleich und giftete den Jungen an. »D-d-d-du nichtsnutziger Tölpel hättest mir fast den Schädel gespalten. Das hast du bestimmt mit Absicht gemacht. Warte nur, das wirst du mir büßen«, kreischte Nonjal erregt.


  Der Heiler kramte hektisch in den Taschen seiner Robe und zog einen kleinen braunen Lederbeutel hervor. Just als er seine Finger in den Beutel stecken wollte, erwischte ihn überraschend und blitzschnell ein Faustschlag mitten im Gesicht. Renlasol riss die Augen weit auf und staunte, als er sah, wie Nonjal – wuchtig von der Faust des Lordmasters getroffen – fast durch das halbe Zelt flog und krachend in einigen weiteren Tontöpfen landete, um dort besinnungslos liegen zu bleiben. Das Brechen und Splittern von Knochen hatte er nur am Rande wahrgenommen.


  Madhrab legte Renlasol die Hand auf die Schulter. »Er hätte dich vergiftet, einfach so ... Und jetzt mach den Mund wieder zu, Renlasol. Du hast ihn schließlich auch ganz schön erschreckt. Aber ich dulde keinen Zwist oder Niedertracht zwischen meinen Mannen und schon gar keinen feigen Angriff. Komm, wir müssen schnell weitermachen. Die Zeit wird knapp. Heb die Axt auf und leg sie ins Wasser. Dann kümmerst du dich um Nonjal und kühlst seine Beule. Ich glaube, seine Nase ist zerschmettert.«


  Wenn nicht gar sein ganzer Schädel, dachte Renlasol bei sich. Er nickte rasch und machte sich sogleich daran, die Anweisungen auszuführen. Aus dem Augenwinkel beobachtete er Madhrab. Der strich seinem Freund vorsichtig die verschwitzten Haare aus der Stirn und trocknete ihn mit einem Wolltuch vorsichtig ab.


  »Mein Freund, ich hätte dich nicht diesem noch grünen, unerfahrenen Heiler überlassen dürfen. Wir haben dummerweise keine Orna bei uns. Es tut mir leid. Du musst jetzt sehr stark und tapfer sein. Wir können dir keine Kräutersäfte für einen ruhigen Schlaf und zur Linderung der Schmerzen geben und Wein wäre in deinem Zustand auch nicht gut. Dafür ist es ohnehin zu spät und du würdest wohl nicht mehr aus dem künstlichen Schlaf erwachen.«


  Madhrab blickte sich um und suchte nach einem geeigneten Gegenstand, den er seinem Kameraden für die bevorstehende Behandlung reichen konnte. Schließlich seufzte er unzufrieden und ließ Renlasol nach einem Stück Holz und weichem Leder suchen. Renlasol wusste, was sein Herr damit beabsichtigte, und brauchte nicht lange, bis er die gewünschten Stücke im Zelt gefunden hatte. Er umwickelte das Holzstück mit dem Leder und schob es Brairac vorsichtig zwischen die Zähne. Der Lordmaster nickte Renlasol zufrieden zu und deutete ihm an, dass es nun Zeit sei zu handeln. Sie banden das Bein kurz über der brandigen Stelle ab. Inzwischen war der Heiler wieder aus seinem ungewollten Betäubungsschlaf erwacht und stöhnte. Er wog den Kopf unruhig hin und her und hielt seine Hände über die blutig zerschmetterte Nase, um seine Pein überdeutlich zu zeigen. Dabei verbarg er einen großen Teil seines Gesichts, doch Madhrab entgingen die bösen Blicke nicht, die Nonjal ihm durch die Finger versteckt zuwarf.


  »Was ist los, Nonjal, wollt Ihr uns nun helfen oder wollt Ihr weiter auf dem Boden sitzen und jammern?«, forderte Madhrab Nonjals Unterstützung ein.


  Nonjal nahm seine Hände vom zerschlagenen Gesicht und antwortete dem Lordmaster nur zögerlich, aber zugleich mit einem immer noch spöttischen und sehr gewagten Tonfall. Blut schoss ihm aus Nase und Mund und tropfte von seinen Händen. »Ihr habt mich schwer verletzt, mein Bewahrer. Ich glaube, Ihr habt mir den Schädel zertrümmert. In diesem Zustand kann ich Euch nicht nützlich sein. Das ist allein Eure Schuld«, würgte er mit zitternder Stimme hervor.


  Der Lordmaster knirschte gut hörbar mit den Zähnen und unterdrückte nur mit Mühe einen Wutausbruch. »Schmollt nur schön weiter und beweint Eure Wunden. Aber eines verspreche ich Euch hier und jetzt an Brairacs Krankenlager. Diese Geschichte ist für Euch mit dem heutigen Tag noch lange nicht beendet. Bereitet Euch für die Schlacht vor und schärft Euer Messer, denn Ihr werdet es brauchen und an meiner Seite in vorderster Reihe gegen den Feind ziehen.«


  Von diesen Worten des Lordmasters vollkommen überrascht, wich Nonjals letzte verbliebene Farbe aus seinem Gesicht und er stand bleich, mit zitternden Knien wie ein Häufchen Elend im Zelt. »A-a-aber i-i-ich b-b-bin ver-ll-letzt und k-k-kein Soldat und auch k-k-kein Kämpfer. Das wäre mein sicheres Ende«, würgte Nonjal stotternd und mit belegter Stimme hervor, »ich habe vor den Kojos einen heiligen Eid abgelegt und kann nicht ...«


  Nonjal wurde von Madhrab jäh unterbrochen. »Schluss mit dem dummen Gerede, Ihr werdet mit mir in die Schlacht ziehen. Das wird Euch helfen und härter machen. Ob Ihr angreift und kämpft, Euer Leben bis zum letzten Blutstropfen verteidigt, einfach aufgebt oder sterbt, ist Eure Sache. Jedenfalls werdet Ihr lernen, was Kampf bedeutet, und Ihr werdet wissen, mit welchen Waffen und Wunden Ihr es zu tun habt. Auge in Auge mit dem Feind. Ihr werdet am eigenen Leib lernen, wie Ihr Wunden, die mit vergifteten Klingen geschlagen wurden, zu behandeln habt. Lernt Ihr es nicht, dann seid Ihr in der Tat schon tot. Und wenn Ihr Euch drücken solltet, töte ich Euch eigenhändig.«


  Nonjal schwieg aus Furcht.


  Madhrab drehte ihm den Rücken zu und nickte in Renlasols Richtung. Renlasol verstand. Es ging los. Renlasol reichte Madhrab die Axt und machte sich sogleich auf den Weg, die zweite Axt aus dem Grubenfeuer vor dem Zelt zu holen. Als er wieder hereinkam, sah er, wie der Lordmaster die Axt über den Kopf schwang und mit einem einzigen gezielten Schlag das Bein genau unterhalb der zuvor abgebundenen Stelle abtrennte. Renlasol hörte den schrillen Schmerzensschrei Brairacs. Ein Würgereiz überkam ihn sofort, als er das faulige Stück Fleisch mit einem plumpen Geräusch auf den Boden fallen sah. Sie hatten das Bein offensichtlich gut abgebunden, denn es blutete nur wenig. Unter schwerer Überwindung schluckte er sein halb Erbrochenes wieder hinunter, nahm sich zusammen und drückte Madhrab die Axt in die Hand. Die Klinge glühte dunkelrot. Madhrab presste den glühenden Stahl vorsichtig auf verschiedene Stellen des Beinstumpfs, um die offenen Wunden zu schließen. Die erstickten Schreie des Verwundeten übertönten das zischende Geräusch verbrennenden Fleisches und gingen in ein Jammern und Stöhnen über, bis sie schließlich ganz aufhörten. Brairac hatte das Bewusstsein verloren.


  »Es ist überstanden«, sagte Madhrab mit belegter Stimme. Er sah sichtlich mitgenommen aus. Sorgenfalten furchten seine Stirn. »Tragt eine Brand- und Heilsalbe auf die Wunde und verbindet sie«, wies er Nonjal an. Dann warf er Renlasol einen Blick zu, der ihm bedeutete, nachzufolgen, und verließ eilig das Zelt. Draußen blieb er für einen Moment stehen, starrte in die anbrechende Nacht und holte tief Luft. Vor den meisten Zelten brannten Grubenfeuer, aber auch Fackeln waren vor den Eingängen angezündet worden. Ihre Lichter flackerten im Wind und verbreiteten eine seltsam anmutige Stimmung.


  »Der Regen hat aufgehört«, stellte Madhrab lapidar fest.


  Da fiel es auch Renlasol auf: Der Regen hatte tatsächlich aufgehört. Endlich nach so vielen Tagen und Nächten.


  »Brairac wird mir nie verzeihen, dass ich ihn verstümmelt habe«, flüsterte Madhrab nahezu lautlos.


  »Er wird es verstehen, denn Ihr habt sein Leben gerettet, Lordmaster«, antwortete Renlasol betroffen.


  »Wenn er es überlebt, wird er mich dafür hassen. Er wäre lieber tot als fortan ein Krüppel. Ich weiß nicht, ob es richtig war«, sagte der Lordmaster düster. Er blickte auf das Grubenfeuer vor ihm und schüttelte langsam den Kopf. »Unsere Entscheidungen sind manchmal seltsam und erst im Nachhinein erkennen wir ihre ganze Tragweite. Vielleicht gibt es kein Richtig oder Falsch. Vielleicht gibt es einfach nur unsere Entscheidungen. Damit müssen wir leben. Ein Zurück ist ausgeschlossen«, grübelte Madhrab tiefsinnig weiter. Er blickte Renlasol lange und nachdenklich an. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Ruh dich jetzt aus und komm nachher zu mir in mein Zelt. Wir müssen Entscheidungen treffen«, sagte Madhrab sanft.


  »Ja, Herr«, antwortete Renlasol. Er blickte dem Lordmaster hinterher, als dieser mit großen und schweren Schritten durch die langen Zeltreihen zügig in Richtung des Kommandozeltes davonmarschierte. Ein Stück Maisbrot mit warmem Käse aus dem Küchenzelt, einige gebratene Gemüsezwiebeln, Karotten, ein Krug Met und etwas Ruhe würden ihm jetzt bestimmt guttun. Schon bei dem Gedanken an das bevorstehende Abendmahl lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Der Lordmaster hatte wie immer recht. Renlasol löste sich aus seinen Gedanken und schlug den Weg zum Küchenzelt ein.


  
    
  


  GEFAHR IM VERZUG


  Als Sapius langsam und immer noch völlig benommen aus seinem unfreiwilligen Schlaf erwachte, spürte er nur einen einzigen, pochenden Schmerz in seinem Schädel, der jeden klaren Gedanken unterdrückte. Anhaltend und stark. Je wacher er wurde, desto stärker wurde auch der Schmerz.


  Ein schier unerträgliches Stechen quälte ihn, das sich vom Nacken bis zu den Schläfen und hinter seine Augen zu ziehen schien. Ihm war übel. Er hatte das Gefühl, als könnten ihm jeden Moment die Augen aus dem Gesicht fallen und er müsste sich unversehens übergeben. Schützend hielt er die Hand vor seine Augen, geblendet von einem unangenehmen Licht. Seinen Tod hatte er sich immer ganz anders vorgestellt. Schmerzfrei und nicht mit einem brummenden Schädel wie nach drei durchzechten Nächten. An seiner Hand klebte Blut, wie er erschrocken feststellte. Sein eigenes Blut, das bereits getrocknet war und mit ziemlicher Sicherheit aus einer Kopfwunde stammte.


  Erleichtert stellte er fest, dass er offenbar gar nicht tot war. Doch die Erleichterung über die schnelle Erkenntnis wich gleich dem nächsten Schrecken. Sapius war noch nicht ganz bei sich, dennoch kam die Erinnerung an den unsäglichen Vorfall schnell wieder. Jemand hatte ihn niedergeschlagen, nachdem er einen überraschenden Angriff auf seinen unbekannten Verfolger versucht hatte und dabei kläglich gescheitert war. Er hätte vorsichtiger sein müssen. Er erinnerte sich an das Gesicht einer jungen Frau, kurz bevor er das Bewusstsein verloren hatte. Sie hatte ihn mit brachialer Gewalt niedergestreckt.


  Sapius blinzelte vorsichtig mit den Augen. Langsam nahm er seine nächste Umgebung wahr. Neben ihm brannte ein kleines Feuer. Es brannte seltam hell, gab aber eine angenehme Wärme ab, die er auf der Haut spüren konnte. Eine Wohltat im Vergleich zu den vergangenen Tagen, als ihn der Regen bis auf die Knochen aufgeweicht hatte. Jedenfalls wusste er jetzt, was ihn eben geblendet hatte und immer noch in seinen Augen schmerzte. Sapius versuchte, seinen Kopf anzuheben. Er lag nackt unter einer Wolldecke auf einem Notlager aus getrockneten Blättern und Heu auf steinernem Boden. Das frische Heu verbreitete einen intensiven Geruch, der sich mit dem ungewöhnlicherweise nicht beißenden Rauch des Feuers vermischte.


  Er musste sich in einer Art Höhle befinden, denn der Lichtschein des Feuers spiegelte sich an den ungleich ausgewaschenen steinernen Wänden und von der Decke wider. Der Ort fühlte sich trocken an und die leisen Windgeräusche, die an sein Ohr gelangten, schienen aus einiger Entfernung vom Eingang zu kommen. Sapius fragte sich, wie er hierhergelangt war und vor allem, wer ihn hierhergeschleppt hatte. Jemand musste ihn gefunden, in diese Höhle gebracht, ausgezogen und auf das Lager gebettet haben.


  Auf der anderen Seite des Feuers erblickte er eine Frau, die gedankenverloren in die hell züngelnden Flammen schaute und ihr langes, dunkles Haar mit einem handgeschnitzten und reich verzierten Holzkamm in gleichmäßigen, langsamen Bewegungen kämmte, um es an der Wärme des Feuers zu trocknen. Ein breites, aus dunkelgrüner Seide gefertigtes Haarband, in das einige Goldfäden eingezogen waren und das zusätzlich noch aufwendig mit Perlen verziert war, hatte sie neben sich auf den Boden gelegt. Sie hatte noch nicht bemerkt, dass Sapius inzwischen nicht mehr schlief. Aus halb geöffneten Augen musterte er die Frau.


  Ihm fiel auf, dass die Hand mit den schmalen Fingern, die den Kamm hielten, sehr gepflegt war. Die junge Frau hatte ein schlank geschnittenes, ovalförmiges Gesicht, dessen Wangenknochen auf interessante Weise ausgeprägt waren. Sie besaß große, mandelförmige Augen unter schmalen Augenbrauen, eingerahmt von langen, dunklen Wimpern. Während er sah, dass die Wangen leicht gerötet waren, konnte er die Augenfarbe konnte nicht erkennen. In der Mitte ihres Gesichts saß eine freche, schmale Nase, deren Spitze keck und nur wenig nach oben blickte. Darunter erkannte Sapius schön geformte, volle, rote Lippen.


  Sie verfügte ohne jeden Zweifel über eine starke Ausstrahlung und obwohl sie ihn brutal niedergeschlagen hatte, fühlte er sich auf merkwürdige Weise von ihrer Schönheit angezogen. Ihren Kapuzenmantel hatte sie in der Nähe des Feuers zusammen mit einigen ihrer eigenen und Sapius’ Sachen zum Trocknen aufgehängt. Als Sapius daran dachte, dass sie ihn ausgezogen haben musste, regte sich für einen kurzen Moment ein Stück ungezogenen Fleisches mit einem ungewollten Gefühl der Hitze zwischen seinen Beinen, das aber sogleich durch einen stechenden Schmerz in Schläfen und Nacken wieder vollkommen erstarb.


  Sapius entwich ein leises Stöhnen. Die Frau sah rasch vom Feuer auf und erkannte, dass er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war.


  Ihre Augen blickten direkt in seine. Jetzt konnte er ihre Farbe erkennen.


  Das ist ... oh ... höchst selten?, dachte er verwundert. Sie waren zu seiner Verblüffung ungleich. Ein grünes und ein blaues Auge musterten ihn aufmerksam, was ihn sehr verwirrte und gleichzeitig faszinierte. Er konnte ihrem intensiven Blick nicht standhalten und schaute deshalb zum Boden.


  Die junge Frau erhob sich langsam, steckte den Kamm in das neben ihr liegende Bündel und band sich mit einigen geschickten Handgriffen die Haare nach hinten zu einem Schweif zusammen. Beinkleider und Bluse waren aus feiner, gefärbter Schafswolle und ebenfalls dunkelgrün. Die in seinen Augen zu kurze Hose endete kurz über den schlanken Fesseln und wurde an der schmalen Taille von einem schwarzen Ledergürtel festgehalten, an dem diverse Beutel und Gegenstände angebracht waren. Sie ging barfuß. Am Ringfinger der rechten Hand trug sie einen silbernen Ring, in welchen zwei gelborange schimmernde Edelsteine in eine Fassung eingearbeitet waren. Am Daumen trug sie einen weiteren, breiten Ring, den Sapius schnell als Siegelring identifizierte. Er erkannte das heilige Siegel der Orna. Ein gekrümmter Hirtenstab, eingebettet zwischen zwei symbolischen Augen aus Edelsteinen. Ein helles, diamantenes und ein dunkles Auge aus schwarzem Opal. Sie schien seine Überraschung bemerkt zu haben und näherte sich ihm langsam, bis sie sich schließlich an seine Seite setzte. Ohne Worte legte sie ihm ihre Hand auf die Stirn. Ihre Berührung fühlte sich kühl und sanft an. Er konnte ihren Pulsschlag spüren und schloss die Augen. Sapius ließ es geschehen, ohne sich dagegen zu wehren. Der Schmerz floss aus seinem Kopf. Es war, als würde sie das Übel Stück für Stück herausziehen.


  »Wer ... oder was seid Ihr?«, fragte Sapius leise, nachdem sie ihre Hand wieder weggenommen hatte und der Schmerz wie durch ein Wunder verflogen war.


  Sie antwortete ihm nicht, sondern lächelte nur verschmitzt. Ihr Lächeln war umwerfend, wie er schnell feststellte.


  »Wo bin ich?«, hakte er etwas forscher nach und deutete mit einer Handbewegung auf seine Umgebung und das Lager, auf dem er ruhte.


  Wiederum erhielt er zunächst nur ein wunderschönes Lächeln zur Antwort. Dann legte sie ihren Zeigefinger auf den Mund und blickte gleichzeitig in Richtung Höhleneingang, um ihm anzudeuten, dass er leise sein sollte. Ihre Lippen näherten sich seinem Ohr. Ein leichter Schauer lief ihm vom Nacken über den Rücken, als er sie stimmlos flüstern hörte.


  »Wir sind ganz in der Nähe des Rayhin-Flussufers. Wenn Ihr Euch anstrengt, könnt Ihr das Rauschen des Wassers hören. Der Fluss fließt sehr schnell hier und weiter südöstlich in etwa neunzigtausend Fuß Entfernung kommen die großen Stromschnellen. Dort gilt der Rayhin als unpassierbar. Ich habe Euch und Euer Pferd an den Patrouillen der Rachuren vorbei durch den Wald auf eine versteckte Lichtung mit einer geheimen Zufluchtsstätte gebracht. Eine alte Höhle, die nur wenige einheimische Wanderer und einige Waldläufer kennen. Es gibt hier immer trockenes Holz, Heu, Blätter und Stroh sowie einige Wolldecken und Vorräte. Aber Ihr müsst leise sein, ein kleines Lager der Rachuren befindet sich unmittelbar in der Nähe der Lichtung. Sie kennen dieses Versteck nicht und können es auch nicht finden. Außerdem wollen wir doch nicht die rechtmäßigen Bewohner dieser Höhle aufwecken und verärgern, oder?«


  Sapius starrte sie entgeistert an: »Wir sind nicht allein?« Die rechtmäßigen Bewohner dieser Höhle, was sollte das bedeuten?


  Sie fuhr leise fort: »Die Höhle reicht bis tief in die Erde. Ihre Bewohner gestatten uns, den vorderen Eingangsbereich zu benutzen, solange wir sie nicht stören. Nur keine Furcht, es sind friedliebende Kamjons. Tagblinde Höhlengräber, die mit der Welt da draußen nichts zu tun haben wollen.« Sie blickte sich um und tat so, als würde sie in die Höhle lauschen. »Ihr habt Euch mir noch nicht vorgestellt. Eigentlich ziemt es sich nicht, dass sich eine Frau einem Mann zuerst vorstellt ... aber ich will mich mal nicht so anstellen ... wir befinden uns in einer schwierigen Lage und Ihr wolltet mich in einem Hinterhalt töten, nicht wahr? Kennt Ihr aber erst den Namen und das Gesicht Eures Opfers, fällt es meist schwerer, es zu töten, es sei denn, das Opfer wäre tatsächlich ein Feind. Auf mich trifft beides nicht zu, deshalb werde ich Euch meinen Namen verraten, vielleicht nehmt Ihr von Eurem Vorhaben dann Abstand.«


  Ihr Lächeln verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich bin Elischa und wer seid Ihr, mein Attentäter?«, hauchte sie in Sapius’ Ohr.


  Sapius schluckte einen dicken Kloß in seinem Hals herunter und wisperte betroffen. »Beruhigend, wie Ihr von gut acht Fuß großen, kräftigen, mit scharfen Krallen und Riesenpranken bewehrten Höhlengräbern sprecht, die meines Wissens recht aggressiv werden können, insbesondere wenn sie auf Nahrungssuche nach frischem Fleisch sind. Übrigens ... ich bin ...«, Sapius betonte seinen Namen geradezu theatralisch, »... Saijkalsan ... Sapius.«


  Elischa stieß ein leises Zischen durch die Zähne aus, das ein geräuschloses Pfeifen nachahmen sollte, und zog eine Augenbraue als Zeichen ihrer Überraschung hoch. »Oh, da habe ich wohl einen äußerst interessanten Fang gemacht. Ihr gebt also vor, ein Meister der Magie zu sein, der die Macht der Saijkalrae einzusetzen vermag. Sapius bedeutet weise, nicht wahr? Das klingt in meinen Ohren merkwürdig, wo ich Euch doch so leicht überwinden konnte. Ein echter Saijkalsan und dazu noch ein Weiser lässt sich nicht einfach niederschlagen, sagen zumindest die Legenden, oder etwa doch? Übrigens ... Ihr braucht wirklich keine Angst zu haben, die Kamjons dieser Höhle werden einem großen, weisen Zauberer sicher nichts anhaben ... und sie mögen kein Fleisch, falls Euch das beruhigt«, sagte sie keck mit einem zwinkernden Auge.


  Sapius fühlte leichten Ärger in sich aufsteigen. Der Vorfall war ihm peinlich genug und Elischa schien ihn überhaupt nicht ernst zu nehmen. Oder sie hielt ihn für einen feigen Schwächling. Elischa spielte darauf an, dass ein Saijkalsan jederzeit einen Zugang öffnen und die Saijkalrae zum Angriff oder zum Schutz einsetzen konnte. Dabei hatte er ganz bewusst auf den Magiezugriff verzichtet, weil er kein Aufsehen unter den Patrouillen der Rachuren erregen wollte und die Konsequenzen einer leichtfertigen Verwendung der Saijkalrae niemals absehbar waren. Aber das verstand sie bestimmt nicht. Sapius schluckte die kleine Provokation hinunter und antwortete rasch: »Ihr habt recht, Elischa, ich habe meine Möglichkeiten nicht genutzt. Vielleicht ein dummer Fehler, wer weiß. Vielleicht aber auch eine List, Euch näher kennenzulernen, wer weiß. Ihr hättet mich tatsächlich nicht überwältigen können, wenn ich die Saijkalrae gerufen und eingesetzt hätte. Ich habe ganz bewusst darauf verzichtet. Wie ich sehe, habt Ihr mir meine Kleidung ausgezogen ... dabei müssten Euch einige unübersehbare Dinge aufgefallen sein.«


  Elischa blinzelte ihn mit langen Wimpern unschuldig an und ihre Lippen lächelten vielsagend. Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihm keinen Glauben schenkte und wahrscheinlich jederzeit wieder bereit wäre, ihn mit ihrem Stab in einen weiteren tiefen Schlaf zu schicken, schneller als er jemals einen Zugang öffnen könnte. Der Gedanke war ihm höchst unangenehm.


  »Was meint Ihr ...«, sagte sie schließlich mit betont süßlicher Stimme »... die hässliche große Narbe an Eurem Hals oder das Muttermal auf Eurem Herzen oder sollte mir vielleicht noch etwas anderes aufgefallen sein? Ich wüsste nicht, was. Das Meiste an Euch war recht unscheinbar. Jedenfalls könnt Ihr kein Klan sein. Ein Tartyk würde eher passen. Ihr seid klein und dünn, ja geradezu mager. Ihr wirkt irgendwie zerbrechlich – oder sollte ich sagen kraftlos? Eure Haut ist grau und fahl. Ihr habt kein einziges Haar am Körper außer auf Eurem Haupt. Eure langen Haarsträhnen wirken nicht unbedingt sehr gepflegt, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Ihr versteckt Euer langes, schmales Gesicht hinter einem zotteligen Bart. Eure Lippen scheinen schmal, Eure Nase ist zu groß und sitzt schief. Habe ich noch etwas vergessen?«


  Sapius hatte das Gefühl, als hätte sie ihn von oben bis unten genauestens studiert. Das Brandmal auf seiner Brust hatte Elischa offenbar bemerkt. Zwei Sonnen und ein Mond, der die eine Hälfte der Sonne bedeckte. Im Grunde nur drei kreisförmige Male, die miteinander verbunden waren. Diese Frau erschien ihm herausfordernd und frech, was ihn einerseits beschämte, andererseits jedoch wiederum anzog. Ihm wurde unangenehm warm und das Blut stieg ihm prompt in die Wangen. In seinem ganzen Leben war ihm so eine Frau noch nicht begegnet. Trotz der verwirrenden Augen sah sie einer Klan sehr ähnlich. Und doch hatte sie etwas, was ihn an ein Volk der Altvorderen erinnerte. Klanfrauen entsprachen im Allgemeinen nicht Sapius’ Idealvorstellungen. Elischa hingegen schien anders zu sein. Sie war schön, anmutig und gewitzt. Er rang schwer nach einer Antwort. »Hört bitte auf, es reicht, es reicht. Nun ... ja ... ähm ... ich meine ... natürlich nicht die Narbe, das ist eine andere Geschichte ... ich meine das Zeichen auf meiner Brust. Ihr mögt es ein Muttermal nennen, es ist aber das Mal der Saijkalrae. Ein Brandzeichen, wenn Ihr es genau wissen wollt. Das Zeichen der Macht und der Magie.«


  Elischa lachte leise auf und ahmte ihn in beschwörendem Flüsterton nach. »›Das Zeichen der Macht und der Magie. Ein Brandzeichen, wenn Ihr es genau wissen wollt. Das Mal der Saijkalrae.‹ Das sind große Worte für einen Mann, der splitternackt und hilflos auf einem armseligen Lager vor einer Frau liegt und vor nur wenigen Augenblicken noch vor Schmerzen gejammert hat. Ich dachte schon, Ihr müsstet gleich sterben, so schlimm erschien mir Euer im Stöhnen ausgedrücktes Leid.« Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich in ernstere Züge. Sodann setzte sie ihre kurze Ansprache fort. »Ach ... lassen wir den Unsinn. Ich weiß, dass Ihr ein Saijkalsan seid. Ich fühle und sehe das klar und deutlich. Als ich meine Hand auf Eure Stirn legte, konnte ich Euer Wesen erkennen. Dennoch gebt Ihr mir Rätsel auf. Ihr reitet bei einem Unwetter mitten durch das Kriegsgebiet der Klan und versucht heimlich die Linien der Rachuren zu umgehen. Der Krieg zwischen Klan und Rachuren dürfte Euch normalerweise nicht interessieren, genauso wenig wie Euch das Schicksal der Klan etwas bedeuten kann. Ihr seid kein Klan. Was seid Ihr? Was treibt Euch an? Saijkalsan mischen sich niemals ein. Die Tartyk verabscheuen den Krieg und verhalten sich seit Urzeiten neutral. Dennoch befindet Ihr Euch auf dem Weg in Richtung des Heereslagers der Klan, seid am Rande der Erschöpfung, völlig durchnässt und halb verhungert. Euer Pferd kann kaum noch stehen, weil Ihr es über alle Maßen angetrieben und geschunden habt. Ihr lauert mir in einem Hinterhalt auf, um mich zu erdolchen. Warum also, frage ich Euch? Ich denke, Ihr seid mir einige Antworten schuldig.«


  Sapius überlegte kurz und sagte schließlich: »In Ordnung, ich werde versuchen, Euch einige meiner Beweggründe zu erklären. Das bin ich Euch in der Tat schuldig. Zuerst aber muss ich mich aufrichtig entschuldigen. Verzeiht ... Ihr müsst mir glauben, hätte ich gewusst, dass Ihr der einsame Wanderer seid, hätte ich Euch niemals angreifen oder gar töten wollen. Bevor ich jedoch fortfahre, muss ich etwas anziehen und eine Kleinigkeit essen. Ihr werdet verstehen, dass ich mich im Moment nicht sonderlich wohlfühle, Euch sozusagen ausgeliefert zu sein, splitternackt und völlig ausgehungert in einer Höhle, alleine mit einer ... wie soll ich sagen ... durchaus interessanten und schönen jungen Frau.« Sapius verzog den Mund zu einem hilflosen Lächeln und bleckte dabei einige seiner schiefen Zähne.


  Elischa fixierte ihn schräg von oben und nickte schließlich. »Aye, ich vergaß beinahe Euren jammervollen Zustand, entschuldigt meine Ungeduld. Aber heutzutage sind Zeit und Höflichkeit ein Luxus, den wir uns zwar nicht leisten können, aber dennoch stets pflegen sollten. Dann würde es uns allen besser gehen und wahrscheinlich diesen elenden Krieg nicht geben.«


  Sie erhob sich und kramte aus einer dunklen Höhlennische einige trockene Kleider hervor, die sie Sapius sogleich zuwarf. Die überwiegend in Braun und Grau gehaltenen Kleidungsstücke aus Wolle und Leinen machten einen deutlich gebrauchten Eindruck, rochen streng bis muffig und standen vor Dreck. Aber sie waren wenigstens trocken, von Ungeziefer weitestgehend verschont geblieben und würden ihren Zweck für eine Weile erfüllen. »Zieht diese Sachen solange an. Sie müssten passen. Eure Kleider sind noch nicht trocken.«


  Sapius nickte Elischa dankend zu. Seine größte Beklommenheit wich, als er die alten Sachen übergezogen hatte. Er fühlte sich gleich besser und weit weniger verletzlich.


  Aus einer anderen Nische holte Elischa trockenes Brot, Käse und gedörrtes Fleisch hervor. Sie hatte außerdem einen voll gefüllten ledernen Trinkbeutel mit frischem Wasser sowie einen Apfel für Sapius übrig, reichte ihm die Sachen und setzte sich schweigend wieder ans Feuer, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  Hastig machte sich Sapius über das Essen her. Er verschluckte sich mit den ersten Brocken einige Male und stellte zu seinem Entsetzen kurz darauf einen heftigen Schluckauf fest. Zwischen zwei Bissen sah er, wie Elischa verschämt an die Höhlendecke starrte und mit ihren nackten Zehen gedankenverloren mit einem Holzscheit spielte. Sie war entzückend. Sapius verschlang gierig die ganze Ration, die ihm Elischa gegeben hatte, und pickte sogar noch die letzten Krümel von seinem Lager auf. Danach fühlte er sich wieder gestärkt, streckte sich, nahm einen Schluck Wasser und lehnte sich zurück an die Höhlenwand, die sich irgendwie angenehm warm anfühlte. Für eine Weile beobachtete er Elischa, während er genüsslich in den süßen und saftigen Apfel biss.


  »Elischa«, fing Sapius schließlich an, »bevor ich Euch einige Antworten auf Eure Fragen gebe, müsst Ihr mir zwei Dinge verraten. Ihr seid eine Orna, nicht wahr? Der Siegelring an Eurem Finger, ich habe das Symbol der Orna darauf erkannt. Ein Hirtenstab und zwei Augen. Das Lagerfeuer, das Ihr entzündet habt, brennt ungewöhnlich hell und spendet weit mehr Wärme als ein gewöhnliches Feuer. Zweifelsohne ein Orna-Feuer. Darüber hinaus haben Euch Eure heilenden und seherischen Fähigkeiten verraten. Wenn Ihr wirklich eine Orna seid, was habt Ihr dann alleine in dieser gefährlichen Gegend zu suchen?«


  Elischa kniff die Augen zusammen und musterte ihn scharf. »Nun gut«, antwortete sie mit einem Seufzer, »dann mache ich eben den Anfang. Ja, ich bin eine geweihte Orna. Ihr habt recht. Meine Weihe habe ich erst vor wenigen Wochen abgelegt. Die heilige Mutter schickt mich mit einer Botschaft und einer großen Bitte zu den Sonnenreitern, die sich gerade mit den Kriegern der Klanstämme zur Schlacht gegen die Rachuren im Heerlager am Rayhin-Fluss sammeln. Momentan ist die Lage schwierig für uns jüngere Orna, denn diejenigen Bewahrer, die ihren Eid noch nicht abgelegt haben, sind rar in Zeiten des Krieges. Die Orientierung in den Wäldern und der Natur fällt mir leicht. Schon als kleines Mädchen durfte ich alleine im Wald spielen. Außerdem kann ich ganz gut auf mich selbst aufpassen, wie Ihr vielleicht gemerkt habt, deshalb hat mich die heilige Mutter alleine auf die Reise gehen lassen. Sie vertraut meinen Fähigkeiten und dafür bin ich ihr sehr dankbar. Nach vielen Sonnenwenden komme ich endlich einmal aus den abgeschotteten Mauern der Orna-Tempelanlagen und dem Haus der heiligen Mutter heraus. Die Umstände könnten etwas angenehmer sein, aber immerhin ist es eine Chance. Als Orna bin ich Entbehrungen gewohnt.«


  Sapius nickte zufrieden. Die Antwort war ehrlich und glaubhaft. Er nahm noch einen Schluck Wasser, strich sich nachdenklich mit den Fingern über die Lippen und fing an, leise zu erzählen. »Ich danke Euch für Eure aufrichtige Antwort. Dann will auch ich Euch endlich erklären, was mich zu meiner Reise und vor allem zu der großen Eile bewegt hat. Ich muss in der Geschichte unserer Welt, ich meine in der Geschichte der unweltlichen Saijkalrae, etwas weiter ausholen, damit ihr meine Motive besser verstehen könnt. Ihr habt recht, die Klan und ihr Schicksal kümmern mich im Grunde überhaupt nicht. Ich halte nichts von ihnen ... und wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch noch nie. Ich bin ein Saijkalsan, seit nunmehr fast dreihundert Sonnenwenden, und dabei noch jung an Jahren und dürfte vielleicht noch weitere tausend Sonnenwenden vor mir haben. Ein geborener Tartyk aus den Südgebirgen, ein Langlebiger, wenn Ihr so wollt. Die Klan erscheinen mir als einfältige Geister, die sich tagein, tagaus meist mit sinnlosen und stumpfsinnigen Dingen beschäftigen. Sie erkennen noch nicht einmal den wahren Sinn ihres kurzen Daseins. Ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten sind stark begrenzt. Es spielt also keine Rolle, ob sie leben oder sterben. Sie sind unwichtig. Die Klan sehen das selbst natürlich vollkommen anders, denn sie nehmen sich überaus wichtig. Eine Eigenschaft, die ich nicht verstehe. Sie sehen sich als die allein rechtmäßigen Herrscher über unseren Kontinent Ell, sind selbstverliebt, können die Vorzeichen nicht deuten. Sie sehen nicht, dass sich die Welt, in der sie leben, schon seit geraumer Zeit im Wandel befindet. Sie sind Nutzvieh und Opfertier zugleich. Ihre Kultur zerfällt langsam, aber sicher.


  Alles hat schleichend begonnen. Die alten Helden aus den ersten Klankriegen begründeten die Fürstenhäuser der Klan und stellten die Blutlinie der Regenten, die für die Befriedung und den langen Zusammenhalt der Klanstämme sorgen sollten. Sie verfluchten die Magie und die Saijkalrae, weil sie deren Ursprung nicht verstanden und für gefährlich erachteten. In einem weiteren törichten Schritt verbannten sie unter der Führung des schwachen Regenten Darzalan die Saijkalrae aus ihrem Leben und töteten viele Saijkalsan während der Zeit der großen Inquisition. Die Verluste waren auf beiden Seiten groß und erst spät setzten sich die Saijkalsan mit all ihrer Macht zur Wehr. Einer der ältesten und mächtigsten Saijkalsan, Quadalkar, ließ seinen Zorn schließlich mit aller Wucht an den Klan aus. Zu diesem Zweck unterwarf er sich damals auf Ratschlag des ersten Dieners und Wächters der Saijkalrae, Hofna, mehr oder weniger freiwillig einem der beiden Saijkalrae Brüder, dem dunklen Hirten. In einem Ritual erbat Quadalkar Hilfe für seinen unerbittlichen Kampf gegen die verhassten Klan. Der dunkle Hirte gewährte ihm nur zu gerne die erbetene Unterstützung und Quadalkar erhielt Zugang zu den größten Geheimnissen der Saijkalrae. Ernten verdarben dort, wo Quadalkar seinen Fuß hinsetzte. Er entfesselte verheerende Stürme, die das Land verwüsteten, Küsten wurden auf seinen Fingerzeig hin von Springfluten überflutet, Erdbeben zerrissen durch seinen Befehl Berge und Wälder, eine Feuersbrunst zerstörte die Hauptstadt Tut-El-Baya fast vollständig, sein Atem verursachte tödliche Seuchen, die ganze Landstriche von Leben leer fegten und einen Berg von Leichen hinterließen. Im Alleingang hatte er nahezu das halbe Klanland in Schutt und Asche gelegt. Innerlich zerrissen, schier wahnsinnig in seiner Rage und voller Hass gegen die Klan erkannte er, dass er viel zu weit gegangen war und die Kontrolle über sich selbst und die Saijkalrae verloren hatte. Er wurde von den Saijkalrae kontrolliert. Daraufhin beging er einen schweren Frevel gegen seine Meister. Er hinterging den dunklen Hirten sowie dessen Bruder, den weißen Schäfer. Quadalkar glaubte, dass er durch seine Tat endlich wieder Ruhe und Frieden erlangen würde, sich von seiner Raserei befreien und sein inneres Gleichgewicht wiederherstellen könnte. Niemand weiß genau, worin seine Freveltat bestand und wie er sie beging. Er bezwang jedenfalls die Saijkalrae und ihre Wächter, die ersten Diener Haisan und Hofna, in einem schweren Kampf und schickte die ungleichen Brüder in einen ewigen Schlaf. Doch die Strafe der Saijkalrae war schwer, denn ihre Kraft wirkte entgegen seinen Vorstellungen auch während ihres Schlafes noch fort. Ein Saijkalsan kann sich dieser Kraft niemals ganz entziehen oder die Konsequenzen ihrer Verwendung absehen. Quadalkar wurde zu einem ewigen Leben voller Dunkelheit, Trostlosigkeit und Verzweiflung verdammt. So wurde er zum Urvater der Sippe der Bluttrinker. Eine Konsequenz und Bestrafung, die sein ganzes Leben änderte und ihn letztlich aus der Bahn warf. Statt Ruhe und Frieden hatte er nun Rastlosigkeit und schier unstillbaren Blutdurst gefunden. Seine Macht und seine Fähigkeiten als Saijkalsan blieben ihm jedoch und machten ihn stärker als je zuvor. Sein Rachefeldzug gegen die Klan war beendet. Gegen seinen eisernen Willen musste er sich fortan mit seinen Kindern regelmäßig auf die Suche nach frischem Blut machen und seine Sippe wuchs mit jeder Schandtat.


  Die gnadenlose Jagd auf die Saijkalsan dauerte nach diesen Vorfällen noch so lange an, bis die Verfolgung und die Folter der Inquisition durch den Regenten Zobraman Faiordar, eine wohltuende, seltene und sehr weise Ausnahmeerscheinung unter den Klan, wie ich meine, nach mehreren hundert Sonnenwenden endlich beendet wurde. Das Land wurde neu aufgebaut und die Klan erlebten zwischendurch eine richtige Blütezeit. Die wenigen überlebenden Saijkalsan, unter ihnen auch Quadalkar, zogen sich zurück, blieben unter sich oder lebten alleine und vermieden ab diesem Zeitpunkt den Umgang mit den Klan, wann immer ihnen das möglich war.«


  Sapius hielt für einen Moment inne und lauschte in die Stille der Höhle. Elischa war gebannt von seiner Erzählung. Sie hatte in alten Schriften und Legenden den Namen Quadalkar im Zusammenhang mit der Nennung einiger mächtiger Saijkalsan schon mehrfach gehört, aber diese Geschichte kannte sie noch nicht. Ohnehin hatte sie bislang nur wenig über die Macht der Saijkalrae und ihrer Diener gehört. All das war ihr fremd, aber auch faszinierend. Sapius fuhr rasch fort.


  »Als die Altvorderen, die Helden der sogenannten ersten Horas, in denen noch das Blut der alten Völker brodelte – allen voran Ruitan Garlak, den sie auch Eisenhand nannten –, schließlich nach für die Nno-bei-Klan typisch kurzer Lebensspanne von höchstens achtzig Sonnenwenden entweder gewaltsam, senil oder an Altersschwäche starben, begann das erste Reich und damit die einst vorhandene Stärke der Klan mit jeder weiteren Generation Stück für Stück zu zerbröckeln. Den Zerfall treiben sie bis heute selbst sehr rasch und mit eifrig unwissendem Streben voran. Dekadenz und Eitelkeit, die das Leben am Hof des Klan-Regenten überwiegend bestimmen, kommen erschwerend hinzu.«


  Sapius schüttelte angewidert den Kopf und setzte dann erneut im Flüsterton an: »Die Rachuren sind keinen Deut besser, eine üble Laune der Natur oder der Kojos, so heißt es doch. Aber sie sind in Wahrheit eine Schöpfung der Saijkalrae. Nur zu einem Zweck geschaffen: die Erde mit dem Blut ihrer Opfer zu tränken. Sie laben sich am Fleisch der Gefallenen. Ihr Volk, mit Ausnahme des Urstammes, besteht zum größten Teil aus Chimären. Ihre Elite, die auch die Anführer stellt, kann sich mit jeder anderen Lebensart vermehren und bringt gar groteske Kreaturen hervor. In ihren Katakomben züchten sie Kampfchimären, Arbeiter und alle möglichen anderen Kreaturen, die sie je nach Fähigkeiten und Eignung unterschiedlich nützen. Ein Glück, dass die meisten der auf diese Weise gezeugten Chimären unfruchtbar sind. Mit ihrer angeborenen Aggressivität und der zerstörerischen Grausamkeit erobern und vernichten sie Stück für Stück die Klanlande und damit zugleich ihre eigene Lebensgrundlage. Doch sie sind nicht fähig zu erkennen, dass sie nur einem einzigen Zweck dienen: der Erweckung und Wiedererstarkung der Saijkalrae. Mit ihren Kriegen vernichten sie sich letztlich selbst. Dabei sind die Vorzeichen deutlich in jüngster Zeit, etwas ist wieder erwacht auf Kryson. Es hat lange, sehr lange geschlafen. Ich weiß nicht, was geschehen oder wer dafür verantwortlich ist. Jemand muss den wahren und einzigen Zugang gefunden und geöffnet haben. Jemand muss den dunklen Hirten geweckt haben. Die Rachuren haben ihren Teil dazu beigetragen und tun es immer noch. Ich habe es in meinen Visionen gesehen: Das schwarze Auge des dunklen Hirten ist offen und er hält seinen Bruder mit seinem magischen Gesang weiterhin in einem Dämmerschlaf. Das Gleichgewicht gerät mit jedem Tag mehr aus den Fugen. Eine Katastrophe könnte uns bevorstehen. Der Untergang allen Lebens, wie wir es kennen. Nicht heute und auch nicht morgen, es wird noch sehr lange dauern, denn die Saijkalrae sind gründlich und bereiten sich auf den entscheidenden Schlag vor. Doch sind sie erst einmal entfesselt, wird ihre Macht schier grenzenlos sein und es wird eine Welt entstehen, die ganz unter ihrem Einfluss steht. Mit jedem gewaltsam genommenen Leben, mit jeder sterblichen Seele, die sie sich einverleiben können, und mit jedem Tropfen Blut, der die Erde tränkt, werden sie stärker und stärker. Ihr solltet wissen, dass die Macht der Saijkalrae in den vergangenen fünftausend Sonnenwenden nur sehr schwach spürbar war. Die Magie auf Ell war mit der Verbannung und schließlich mit dem rätselhaften Verschwinden des verlorenen Volkes, der Nno-bei-Maja, vor knapp viertausend Sonnenwenden ebenfalls zum großen Teil verloren gegangen. Nur wenige Auserwählte haben seit damals noch einen Zugang zu den Saijkalrae und ihren schlummernden Kräften gefunden.« Sapius räusperte sich und wartete auf eine Reaktion Elischas. Ihr Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Sie saß regungslos da, verzog keine Miene und hörte ihm interessiert zu, wenngleich sie seine Ausführungen und Meinung über die Klan möglicherweise überhaupt nicht teilen mochte.


  »Nun ... wie ich schon sagte, ich bin ein Saijkalsan und diene in einem gewissen Maße den Saijkalrae. Ich glaube an ihre Macht und mache mir diese von Zeit zu Zeit zunutze. Deshalb mag Euch meine Erzählung vielleicht seltsam vorkommen. Das Erwachen der Brüder würde meine Fähigkeiten durchaus erweitern und darüber hinaus meine Kräfte stärken. Verlockend, wohl, das gebe ich zu. Dennoch, ich strebe nicht nach der Vollendung von Macht oder vollkommener Beherrschung. Würde einer der Brüder vollständig erwachen und wären seine Kräfte endgültig entfesselt, gäbe es keine Kontrolle mehr. Anzunehmen, ich besäße dann noch große Macht, wäre ohnehin nur eine trügerische Illusion. Der dunkle Hirte würde sich alle Saijkalsan sofort unterwerfen und zu willenlosen Sklaven seiner Zwecke machen. Das darf nicht geschehen. Das Gleichgewicht muss gewahrt werden. Wenngleich ich nicht verschweigen will, dass es eine gewisse Verschiebung in die eine oder andere Richtung immer wieder gegeben hat. Sie ist vertretbar und hätte keine allzu schrecklichen Auswirkungen. Es gibt genügend Stufen dazwischen, mit denen wir alle gut leben können. Kein sterbliches Wesen ist nur weiß oder schwarz. Die Grautöne und Nuancen dazwischen machen es erst interessant. Schließlich gibt es kein Licht ohne Schatten, keinen Tag ohne Nacht, kein Leben ohne Tod, kein Gut ohne Böse.


  Doch eine unkontrollierte Verschiebung hätte nur grenzenloses Chaos zur Folge. Ich muss deshalb verhindern, dass der dunkle Hirte ganz erwacht und seine Kräfte vollends entfalten kann. Sollte mir das nicht gelingen, gibt es nur einen möglichen Weg: Dann muss ich oder ein anderer Saijkalsan den weißen Schäfer wecken. Dafür müsste der dunkle Hirte bezwungen werden. Nur ... ich habe leider nicht die geringste Ahnung, wie das bewerkstelligt werden könnte. Die Zeit drängt und sie spielt im Moment nicht unbedingt für uns. Am Rayhin-Fluss stehen sich die beiden größten feindlichen Heere, die es je gegeben hat, in einer vielleicht alles entscheidenden Schlacht gegenüber. Eine Schlacht diesen Ausmaßes fordert viele tausend Opfer und das Blut fließt in Strömen. Das Blut und die Seelen der Gefallenen stärken den dunklen Hirten. Seine vollständige Erweckung und die Entfesselung seiner Macht könnte das Ergebnis sein. Es gibt jedoch noch einen Funken Hoffnung. An der Spitze des Klanheeres steht ein talentierter Befehlshaber, Madhrab. Ein Held wider Willen zwar, aber ein Held, wie ihn Ell seit über fünftausend Sonnenwenden nicht mehr gesehen hat. Ein Krieger, ein Stratege und ein begnadeter Bewahrer dazu. Madhrab könnte tatsächlich das Unmögliche erreichen. Er könnte die Rachuren zurücktreiben, das Blutvergießen beenden und das Land endlich wieder befrieden. Ihn muss ich unbedingt vor der Schlacht sprechen und von meinen Plänen überzeugen. Außerdem könnte ich seine Hilfe gegen den dunklen Hirten und zur Wiederherstellung des Gleichgewichts gut brauchen. Saijkalsan Quadalkar ist der Einzige, der weiß, wie der dunkle Hirte bezwungen werden kann und was dafür vonnöten ist. Es ist ihm schon einmal gelungen. Er kennt den wahren Zugang zu den Saijkalrae, er kennt die verborgenen Pfade und weiß womöglich, wo die Schlüssel liegen. Ich selbst darf Quadalkar nicht aufsuchen und ihn um Hilfe bitten, sonst hätte ich es längst getan. Der Grund dafür liegt weit in unserer Vergangenheit, doch das ist eine lange Geschichte und ich kann Euch jetzt nicht alles erzählen, das würde zu weit führen. Ihr müsst mir einfach glauben. Nur ein erfahrener Bewahrer kann es wagen, sich in die Nähe eines Bluttrinkers zu begeben, und darauf hoffen, unversehrt wieder zurückzukommen. Aber auch er müsste ein Opfer bringen. Jeder andere wäre rettungslos verloren oder würde sich im schlimmsten Fall unversehens in der Ahnenreihe der Bluttrinker und ihrer verfluchten Familie wiederfinden. Doch selbst Madhrab darf Quadalkar nicht in seinem Versteck irgendwo im östlichen Riesengebirge aufsuchen, wo immer es auch genau sein mag. Quadalkar würde dies sicher als Bedrohung werten und seine Hilfe versagen oder sogar noch Schlimmeres anrichten, denn er ist sich darüber im Klaren, dass es sich bei einem Bewahrer wie Madhrab um einen sehr ernst zu nehmenden Gegner handelt, der ihn empfindlich schwächen und am Ende sogar besiegen könnte. Deshalb müsste Madhrab einen Vertrauten zu ihm schicken. Diesen würde Quadalkar unter bestimmten Umständen akzeptieren, denn das Wort eines Bewahrers ist ehrenhaft, genauso wie seine latente Bedrohung Gewicht hat. Wer weiß, es gibt keine Sicherheit. Das Risiko wäre für den Gesandten jedenfalls hoch. Madhrab darf mir diese Bitte nicht abschlagen, wenn ihm das Schicksal der Klan etwas bedeuten sollte. Wir haben keine Zeit zu verlieren, denn je schneller Quadalkar gefunden ist und überzeugt werden kann, uns zu helfen, umso schneller könnten wir die drohende Gefahr abwenden.


  Nachdem ich die Vision des dunklen Auges hatte und mich von den dazugehörigen Vorzeichen selbst überzeugen konnte, habe ich die Gefahr des Krieges zwischen den Klan und den Rachuren klar erkannt. Es ist ... dessen bin ich mir inzwischen sicher, ein Ablenkungsmanöver des dunklen Hirten. Der dunkle Hirte verschleiert seine wahren Absichten. Er will in seinem noch geschwächten Zustand möglichst lange unentdeckt bleiben. Es ist nun mal so, dass sich im Moment jeder mit der großen Auseinandersetzung beschäftigt und deshalb niemand die tatsächliche Gefahr erkennt.


  Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, denn ich durfte keine Zeit verlieren, und trieb mein Pferd und mich selbst bis zur Erschöpfung an. Kurz vor dem Ziel seid Ihr mir über den Weg gelaufen. Ich dachte, ihr würdet mich verfolgen oder wärt ein Rachure, der mich gefangen setzen wollte. Eine unangenehme Vorstellung. Es hätte unweigerlich das Scheitern meiner Mission bedeutet. Der dunkle Hirte hätte triumphiert. Doch meine Mission ist zu wichtig. Ein Leben mehr oder weniger wäre in Anbetracht der bevorstehenden Ereignisse nicht von Bedeutung gewesen. Deshalb habe ich Euch aufgelauert und wollte Euch erdolchen, um meinen Weg schnellstmöglich fortsetzen zu können. Ich wusste nicht, wer oder was ihr seid. Hätte ich es gewusst, hätte ich Euch bestimmt nicht angegriffen.«


  Elischa grübelte über Sapius Worte nach. Sicher, er konnte Monologe halten, und einiges kam ihr bekannt vor, doch im Großen und Ganzen war nur wenig davon belegbar. Eine einzelne, dunkle Haarsträhne war ihr ins Gesicht gerutscht und gedankenverloren begann sie mit ihr zu spielen. Nach einer Weile blickte sie Sapius nachdenklich an und sagte: »Ihr erzählt ohne Zweifel interessante Geschichten, Saijkalsan. Doch, das muss ich zugeben ... es hat mir gefallen und ... Ihr habt mich durchaus gut unterhalten. Ein schöner Monolog, den es zu belohnen gilt. Ich glaube, ich lasse Euch am Leben.« Elischa setzte erneut ihr ausdrucksstarkes Lächeln auf, das Sapius durch Mark und Bein ging und setzte fort: »Ich habe mir schon gedacht, dass die Saijkalsan eine blühende Fantasie haben und gerne hochtrabende und bedeutungsschwere Geschichten erzählen. Eine gewisse Arroganz spricht aus Euren Worten. Euer Leben, Euer Sein und Eure Mission stehen über allem anderen, nicht wahr? Das Ende der Welt ist nah, das Gleichgewicht gerät aus den Fugen. Dunkle Hirten, weiße Schäfer, gottgleich, und ein mysteriöser Großmagier, der das Blut der Lebenden trinkt und die einzige Rettung für unser aller Leben zu sein scheint. Seltsam auch, dass Ihr ausgerechnet die Hilfe eines Klan sucht, wo Ihr doch die Klan zutiefst verabscheut und für Nichtsnutze haltet. Puh ... also wisst Ihr, Sapius, ich bin kein kleines Mädchen mehr, dem Ihr einen grimmigen Baumwolf aufbinden könnt. Ich denke, Ihr verschleiert Eure wahren Absichten gerade so, wie Ihr es dem dunklen Hirten unterstellt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wie es scheint, haben wir denselben Weg, denn auch ich habe den Auftrag, den Befehlshaber des Klanheeres aufzusuchen und ihm die Botschaft und Bitte der heiligen Mutter zu überreichen. Vielleicht können wir – sofern Euch das recht wäre – gemeinsam über den Fluss und bis zum Heereslager der Klan gehen, sofern Ihr mich nicht wieder in einem ungeschickten Versuch erdolchen wollt.«


  Elischa breitete auf der anderen Seite, gegenüber Sapius’ Lagerstätte, eine große grüne Decke aus und streckte sich darauf aus. Schließlich flüsterte sie: »Wir sollten jetzt etwas schlafen. Wenn wir es morgen bei Tageslicht in das Lager der Klan schaffen wollen, werden wir noch einen langen und unbequemen Marsch hinlegen müssen. Heute hat es keinen Zweck mehr. Eine Flussüberquerung bei Nacht wäre zu gefährlich. Gute Nacht.«


  Elischa schloss die Augen, zog sich eine weitere Decke über und drehte Sapius den Rücken zu. Für eine Weile starrte Sapius an die Höhlendecke, wo sich die durch das Feuer verursachten Schatten auf dem graubraunen, mit weißen Streifen durchzogenen Gestein munter hin und her bewegten. Er hatte durch seine Ungeschicklichkeit wertvolle Zeit verloren. Elischa hatte dennoch recht, es war zwecklos, vor Anbruch der Morgendämmerung weiterzureisen. Er wäre bei Nacht niemals lebend über den Rayhin-Fluss gekommen und die Brücken wurden von beiden Seiten scharf bewacht.


  Wie furchtbar, wenn es mir gelungen wäre, diese wundervolle Frau zu töten, dachte Sapius bei sich und ihm wurde ganz unwohl bei dem Gedanken. Er vernahm nach kurzer Zeit das regelmäßige Atmen Elischas.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit versank Sapius unter der schützenden Aura der Orna in einen traumlosen Schlaf.


  
    
  


  VERGIFTETE KLINGEN


  Das Hauptlager der Rachuren befand sich mitten in den dichten Wäldern am Südufer des Rayhin und war nur leicht mit einigen Pfählen und Türmen aus Holz befestigt. Das Zentrum des Lagers bildete ein einzelnes, großräumiges Zelt aus bunten Fellen vieler Art. Es war das Zelt des Heerführers der Rachuren. Grimmgour war sein Name. »Der Schänder« wurde er in den Klanlanden genannt.


  Sämtliche Krieger waren in einem großflächigen Umkreis rund um dieses Zelt verteilt. Die Aufteilung der einzelnen Gruppen schien eher willkürlich zu sein. Den hier versammelten Kriegern bot das Lager trotz der teils mächtigen Bäume nur geringen Schutz gegen Wind und Wetter. Dennoch machten sie einen recht gelassenen Eindruck und schienen sich vollkommen sicher zu fühlen. Sie wussten, der Feind wartete am Nordufer auf ihren Angriff und müsste erst den Fluss überqueren, um in das Lager einzufallen. Das Ufer am Lagerrand unmittelbar über den reißenden Stromschnellen des Rayhin fiel aber an dieser Stelle steil über hoch gelegene, schroffe Felsen ab. Niemand konnte den Rayhin-Fluss hier unbemerkt und schon gar nicht unbeschadet überqueren oder die glatten, fast senkrecht abfallenden Felswände und zahlreichen Überhänge erklimmen, die der Regen zudem nass und rutschig gemacht hatte. Und wer auch immer sich auf das Plateau über dem Rayhin gewagt hätte, wäre am Ende durch die mit Bogen und Steinschleudern ausgestatteten Wachen erledigt worden, die in einer überschaubaren, aber ausreichenden Anzahl am oberen Felsrand aufgestellt worden waren.


  Die einzige Gefahr drohte ihnen allenfalls aus der Luft durch die sagenumwobenen tartykischen Drachenreiter oder – mit geringer Wahrscheinlichkeit – durch die Klanflieger der Riesengreifvögel Dschan. Die Drachenreiter der langlebigen und als edel geltenden Tartyk waren weit weg in den Südgebirgen heimisch und galten als neutral. Zu weit weg, um in diesen Konflikt eingreifen zu können. Sie mischten sich ohnehin nur sehr selten in die Auseinandersetzungen zwischen den Klan und den Rachuren ein, auch wenn sie in den letzten Sonnenwenden immer wieder kleinere Grenzgefechte gegen die Rachuren geführt hatten, um ihre eigenen Landesgrenzen zu schützen und Übertritte zu strafen. Krieg war ihnen zuwider. Dschanvögel hingegen waren sehr selten, schwer zu zähmen und noch viel schwieriger aufzuziehen, da sie sich in Gefangenschaft nicht züchten ließen. Daher war die Zahl der Dschan, die für die Klan flogen, auf lediglich vierzig begrenzt. Diese kleine Schar war keine echte Gefahr für die Rachurenkrieger am Ufer des Rayhin und viel zu wertvoll, um sie gegen ein solch großes Heer zu schicken und einen letztlich aussichtslosen Kampf aus der Luft führen zu lassen, in dem sie nur aufgerieben würden. Die Klan setzten sie deshalb meistens als Späher ein.


  Die Rachurenkrieger vertrauten ihrem Anführer Grimmgour blind. Viele Sonnenwenden hatte Grimmgour sie stets erfolgreich von Dorf zu Dorf und bis zu diesem Platz vorangetrieben, unerbittlich und wild an ihrer Seite kämpfend. Viele Klan hatte er dabei mit bloßen Händen getötet und stets seinen Kriegern einen Teil der geplünderten Kriegsbeute und genügend Nahrungsvorräte überlassen. Mit manchen der versklavten Frauen und Kindern der Klan aus den zerstörten Dörfern durften sie sich als Belohnung regelmäßig in derben Spielen vergnügen. Grimmgour selbst sammelte die Skalps der von ihm geschändeten Frauen als Trophäen. Es mussten Hunderte sein, die er in einer Truhe aufbewahrte. Die schönsten Zöpfe trug er offen als Schmuck gut sichtbar und mit Stolz an seiner Rüstung. Er war grausam und brutal. Sein Ruf war mehr als nur berüchtigt. Alleine sein Name verbreitete Angst und Schrecken unter den Klan. Kein Gegner hatte Grimmgour bislang standgehalten. Während des langen Zerstörungszuges durch die Klanlande hatten die Rachuren unter seiner Führung tausende Frauen und Mädchen versklavt und in die Chimärenbrutstätten in ihr Heimatland im Südwesten des Kontinents geschickt. Die gefangenen Männer und Knaben waren entweder vor den Augen ihrer Frauen und Mütter getötet oder in die giftigen Schwefelminen von Grathar im Zentrum des Rachurenlandes geschickt worden. Sie mussten dort unter schrecklichen Bedingungen arbeiten, bis sie völlig entkräftet zugrunde gingen. Von dort gab es kein Entrinnen.


  Viele Rachuren hatten sich bereits unter Bäumen und Büschen auf den vom lang anhaltenden Regen durchnässten Waldboden gelegt und schliefen auf notdürftigen Lagern aus Blättern und Gräsern. Sie ruhten sich vor der kommenden Schlacht aus. Die Nässe schien ihnen nichts auszumachen. Einige Krieger saßen noch um die wenigen Feuer im Lager und unterhielten sich lautstark mit ihren Kameraden, pflegten ihre Waffen und Rüstungen oder grölten beim beliebten Knochenspiel. Die schnell dahinfließenden und rauschenden Strömungen des durch den Regen angefüllten Rayhin verschluckten jeden Laut.


  Eine Schätzung über die genaue Anzahl der versammelten Rachuren, die zumeist aus unterschiedlichen Gruppen von Chimären bestanden, war durch die vielen kleineren zersplitterten Lager und Grüppchen nahezu unmöglich. Es mussten mindestens fünfzigtausend Krieger sein, die sich am südlichen Ufer des Rayhin in wilden und bunt gemischten Einheiten zusammengerottet hatten, um den Klan endgültig den Garaus zu machen und sich an deren frischem Fleisch satt zu essen.


  Eine hochgewachsene, hagere Gestalt, eingehüllt in einen bis zum Boden reichenden schwarzen Kapuzenmantel, huschte beinahe unbemerkt durch das Lager in Richtung des Kommandozeltes. Nalkaar, der Todsänger, war im Lager eingetroffen.


  Den Legenden nach hatte es einst einen magisch sehr begabten Schüler in Saijkalsan Rajurus Reihen gegeben. Er war ein Rachure. Kein Bastard, keine Chimäre. Seine Passion und besondere Begabung war es, die nur wenigen zugängliche und selten genutzte Saijkalrae-Magie des Gesanges der Toten zu erforschen. Das war eine sehr mächtige Ausprägung der Saijkalrae, die aber ihren Preis hatte. Diesen sehr hohen Preis musste auch Rajurus Schüler für seinen Ehrgeiz bezahlen, den Gesang perfektionieren und für seine Zwecke nutzen zu wollen. Der Gesang verlieh dem magiekundigen Saijkalsan die Macht über Leben und Tod.


  Der Legende nach war es sehr schwer, die Magie auszuführen, denn der Saijkalsan musste in seinem Gesang eine ganz bestimmte Tonlage treffen, damit die gewünschte Wirkung erzielt wurde. Außerdem sollte es angeblich unterschiedliche Gesänge mit verschiedenen Auswirkungen geben. Wunderschöne traurige und schmerzliche Gesänge. Kaum ein Sterblicher vermochte sich dem Todesgesang zu entziehen. Man hörte unweigerlich zu, der Gesang ging durch Mark und Bein, rührte unmittelbar ans Herz. Und war man erst in Tränen aufgelöst, trat schließlich die Wirkung ein. Die einen konnten angeblich Tote zum Leben erwecken und andere wiederum töteten die Lebenden. Manche Gesänge verlängerten oder verkürzten ein Leben. Manche linderten Schmerzen, konnten sogar heilen, wieder andere verursachten Schmerz und Leid, Krankheit und Siechtum. Man sagte, dass es einen Gesang gab, der nur den Geist eines Sterblichen tötete, was den Saijkalsan in die Lage brachte, den willenlosen Körper zu steuern und für seine Zwecke einzusetzen. Jedenfalls arbeitete der Schüler unermüdlich mit den Todesgesängen, übte und komponierte selbst immer neue Variationen dazu. Sein oberstes Ziel war es, Unsterblichkeit für sich selbst zu erringen.


  Eines Tages glaubte er sich endlich am Ende seines Weges angelangt, das Ziel greifbar nah. Doch er hatte einen verheerenden Fehler in seiner Komposition gemacht. Statt Unsterblichkeit zu erreichen, starb der Schüler durch seinen eigenen Gesang und riss sich seine schon verdorbene Seele aus dem Leib, die seit dieser Zeit für immer verloren war. Sein Zugang zu den Saijkalrae schloss sich. Rajuru selbst soll ihn schrecklich entstellt in seinem Zimmer aufgefunden haben. Sie war eine sehr mächtige Saijkalsan und verfügte über viele Zugänge zu den Saijkalrae. In einem Ritual holte sie ihren seelenlosen Schüler von den Toten zurück. Die Folge war, dass er weiterhin den ganz speziellen Todesgesang beherrschte, allerdings ohne den Zugang zur Macht der Saijkalrae zu haben. Sein Gesang hatte sich gewissermaßen verselbständigt.


  Der erste Todsänger war geboren.


  Fortan musste er sich in regelmäßigen Abständen von den Seelen anderer ernähren, die er durch seinen tödlichen Gesang an sich band und sich dann im Zustand der Entrückung von allem Weltlichen endgültig einverleibte. Die Todsänger wurden deshalb auch Seelenfresser genannt.


  Mit jeder weiteren einverleibten Seele wuchs seine Macht. Er schuf sich eine Gruppe ihm höriger Todsänger aus begabten Sterblichen, die er zuvor getötet, deren Seelen er geraubt und die er durch einen anderen Todesgesang wieder zum Leben erweckt hatte. Die Gruppe war anfangs klein, wuchs aber allmählich, denn der unbändige Hunger auf die Seelen anderer Wesen war allen Todsängern gemein. Sie wurden als geradezu maßlos bezeichnet, was ihren Appetit betraf. Die Legenden besagten, dass dem ersten Todsänger alle anderen Todsänger in einer großen Abhängigkeit dienten und dabei ausschließlich seine Macht durch das Einverleben weiterer Seelen vergrößerten. Selbst konnten die anderen Todsänger ihre Macht nicht erweitern.


  Der erste Todsänger jedoch forschte immer noch nach Unsterblichkeit und dachte, dass er erreichen könnte, wonach er suchte, wenn er nur genug Seelen gefressen hätte. Deshalb strebte er auch danach, seine Gruppe von Todsängern möglichst rasch zu erweitern. Die Todsänger und ihr ehemaliger Lieblingsschüler waren stets dicht an Rajurus Seite und schützten ihr Leben, wann immer das nötig sein sollte.


  Nalkaars Bewegungen sahen so aus, als würden seine Füße den Boden nicht berühren, was den Eindruck erweckte, als schwebte er. Einen Augenblick lang blieb Nalkaar stehen, drehte den Kopf und rümpfte sogleich angewidert die Nase. Ein unangenehm beißender Geruch schien ihn zu stören. Er blickte sich um und sah in der Nähe eine Gruppe von wolfsähnlich aussehenden Chimärenkriegern, die ihre Waffen mit Leichenteilen von getöteten Sklaven bearbeiteten. Ein stinkender Berg von verwesenden Leichen war nur einige Meter weiter achtlos aufgestapelt worden. Von dort hatten sie sich die benötigten Teile abgeschnitten und herausgerissen.


  Er lächelte in sich hinein: »Sie bearbeiten ihre Klingen mit dem schleichend wirkenden Gift der Toten.«


  Eine kleine offene Wunde, ein leichter Schnitt oder sogar lediglich ein Riss in der Haut würde genügen, um bei einem ihrer Feinde fiebrigen Wundbrand, Blutvergiftung und sich langsam ausbreitende Fäulnis auszulösen.


  Einen Moment noch beobachtete er die Krieger weiter. Aus einem schwarzen Lederbeutel, den eine mit grünem Faden aufgestickte Spinne zierte, träufelte jeder von ihnen wenige zähflüssige Tropfen einer dunkelgrünen, fast schwarz schimmernden Substanz auf die Schneide seines Schwerts.


  Die Wolfchimären hatten Nalkaar entdeckt und starrten ihn ängstlich an. Er nickte ihnen wohlwollend zu. Nalkaar wusste, dass sie ihn oder besser seine Fähigkeiten fürchteten und wollte sie nicht einschüchtern. Nicht heute. Ein andermal vielleicht, wenn es nötig sein sollte.


  Nalkaar kannte den Beutel nur zu gut und sagte zu sich selbst: «Das Gift der Fjoll. Sehr wertvoll und nur unter tödlicher Gefahr zu bekommen. Wir haben es entdeckt und eingeführt. Darauf ist Nalkaar wirklich stolz. Es stammt von der kleinen, aggressiven Höhlenspinne aus den Schwefelminen von Grathar. Sie ist kaum so groß wie ein Daumennagel. Eine schnelle und wehrhafte Jagdspinne, die sich kein Netz baut. Drei grüne Punkte zieren ihren ansonsten schwarzgefärbten, dicken Hinterleib. Sie produziert ein wunderbares und schnell wirkendes Nervengift, das man ihr nur nehmen kann, solange sie noch am Leben ist. Äußerste Geschicklichkeit und Furchtlosigkeit sind gefordert, wenn jemand das Gift der kleinen Spinne haben will. Wehe dem, der von ihr gebissen wird. Eine winzige Menge genügt bereits. Ihr Gift tötet den Geist jedes sterblichen Wesens. Erst lähmende Starre, dann Wahnsinn. Danach Verzweiflung, hemmungslose Raserei und ein unstillbarer Appetit auf Fleisch. Im Zusammenwirken mit dem Gift der Toten entsteht ein Heer von willenlosen und langsam verfaulenden Feinden, die sich gegenseitig zerfleischen und ihre Kameraden oder ihre eigenen Familien anfallen und ebenfalls infizieren werden. Das haben wir uns fein ausgedacht für die Klan. Der Schrecken dauert so lange, bis den Infizierten das letzte Stück Fleisch von den Knochen gefault ist und sie schließlich selbst qualvoll verenden. Die Klan werden ganz bestimmt begeistert sein.«


  Nalkaar lachte über die Vorstellung der sich selbst zerfleischenden Klanarmee laut auf. Er rieb sich die Hände und setzte seinen Weg in Richtung des großen Zeltes fort. Der Todsänger hatte vor, mit Grimmgour über die Schlacht zu sprechen und er hatte Neuigkeiten aus der Heimat der Rachuren mitgebracht. Persönliche Nachrichten von Königin Rajuru.


  Nach kurzer Zeit erreichte Nalkaar Grimmgours Zelt. Vor dem Zelt waren zwei grimmig blickende Wachen postiert, die ihn skeptisch von oben bis unten beäugten.


  Grimmgours Leibgardisten, dachte Nalkaar sofort, als er die beiden groß gewachsenen und schwer bewaffneten Männer sah, die bereits drohend ihre gelben Zähne fletschten.


  »Grimmgour wünscht keine Störung«, fauchte ihn der Linke der beiden Wächter an. Seine tiefschwarzen Augenbrauen waren zusammengewachsen und er trug einen dichten, lockigen Vollbart, der einen Großteil seines Gesichtes verdeckte und ihm bis zum Bauch reichte. Unter dem zerbeulten Eisenhelm ragte eine Vielzahl von dicht geflochtenen schwarzen Zöpfen hervor.


  »Mein Besuch ist keine Störung, mein Freund«, erwiderte Nalkaar lächelnd und verbarg gleichzeitig geschickt seinen in ihm aufsteigenden Ärger, »lasst mich einfach ungehindert hinein. Es ist wichtig.«


  Nalkaar machte einen weiteren Schritt nach vorne und wollte schon das Zelt betreten, als ihn eine grobe Hand an seinem Kapuzenmantel packte und ihn höchst unsanft zurückstieß.


  »Grimmgour wünscht keine Störung«, brummte nun der Rechte der beiden Wächter und funkelte ihn böse an. Es war seine Hand, die Nalkaar zurückgestoßen hatte. Im Gegensatz zu dem anderen im Überfluss behaarten Kameraden wies sein Haupt kein einziges Haar auf. Weder Augenbrauen noch Wimpern waren vorhanden. Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Sein Gesicht war von mehreren hässlichen Narben zerfurcht und ihm fehlten einige Zähne.


  »Es scheint, als wüsstet ihr nicht, wer ich bin«, sagte Nalkaar, sichtlich bemüht, die Fassung zu wahren, »ihr solltet mich jetzt besser durchlassen, bevor ich die Geduld verliere. Das würde euch schlecht bekommen.«


  »Grimmgour wünscht keine Störung«, antworteten die beiden Wächter nun gleichzeitig und in einer stoischen Ruhe, als hätten sie sich in Gedanken abgesprochen.


  »Ich bin Nalkaar, der Todsänger, und ich habe Nachricht von Rajuru für Grimmgour. Lasst mich durch und ich werde vergessen, was gerade geschehen ist«, sagte er nun ungeduldig in einem drohenden Tonfall.


  Die beiden Wächter tauschten gelangweilte Blicke aus, gähnten und zuckten gleichgültig mit den Schultern. Nalkaar glaubte dennoch für einen Augenblick, eine gewisse Unsicherheit bei den beiden erkannt zu haben. Doch sie wichen nicht zur Seite.


  »Nalkaar ... so, so ... hm«, sagte der rechte der beiden Wächter, »was meinst du, Tromzaar, sollen wir ihn einfach so durchlassen?«


  Tromzaar schüttelte heftig den Kopf und antwortete: »Nein, auf keinen Fall, Kroldaar. Grimmgour würde uns unversehens die Köpfe abreißen und aus unseren verbeulten Schädeln Trinkschalen für seine Saufgelage machen.«


  Kroldaar lachte. »Ja, genau ... das würde er machen.«


  Nalkaar schnaubte: »Das ist nicht witzig, ihr verdammten Hurensöhne. Was wollt ihr?«


  Wieder sahen sich die beiden Wächter an und diesmal waren sie wirklich unsicher.


  Der kahlköpfige Kroldaar antwortete nach kurzem Zögern zuerst: »Du gibst also vor, Nalkaar zu sein. Beweise es, ich sehe nur eine dürre Gestalt in einem schäbigen Kapuzenmantel.«


  Tromzaar lachte. »Ja, genau ... beweise es.«


  Nalkaar hatte seine Fassung zwischenzeitlich wiedererlangt und setzte ein falsches Lächeln auf. Halb im Flüsterton sagte er beschwörend an Kroldaar gewandt: »Ihr seid die beiden größten Narren, die mir je unter die Augen gekommen sind. Ihr wollt also einen Beweis, dass ich Nalkaar, der Todsänger, bin?« Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: »Nun gut, wenn ihr es unbedingt wünscht, dann will ich euch euren Wunsch erfüllen. Wer von euch beiden Helden opfert sich für den Beweis?«


  Tromzaar und Kroldaar starrten sich gegenseitig in die Augen. Die Unsicherheit war weiter gestiegen. Konnte Nalkaar die aufkommende Furcht erkennen? Ein Opfer bringen? Damit hatten sie nicht gerechnet, und wenn diese Gestalt wirklich Nalkaar war, würde einer von ihnen sterben und dem Todsänger seine Seele zur Stärkung überlassen.


  Diesmal war es Tromzaar, der zuerst antwortete: »In Ordnung, wir wollen den Beweis nicht mehr, aber du musst uns dein Gesicht zeigen. Also nimm die Kapuze ab und lass uns sehen, wer du bist. Außerdem wirst du ein sehr gutes Wort für uns bei Grimmgour einlegen, wenn wir dich passieren lassen.«


  Nalkaar lächelte innerlich. Er streifte die Kapuze ab und blickte gleichzeitig – eine Eigenschaft, die den Todsängern zu eigen war – in zwei Augenpaare, denen sich plötzlich das pure Grauen offenbarte. Tromzaar und Kroldaar war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Wie gelähmt starrten sie das unerbittliche und entsetzliche Gesicht an, das da mitten in der Nacht vor ihnen stand. Weiße, mit feinen, dunklen Äderchen durchzogene, grausame Augen, wie die eines mit vollkommener Blindheit geschlagenen Mannes, fixierten sie herablassend aus einem fahlen, aschgrauen Gesicht. Das rechte Auge hing herunter. Überhaupt war die rechte Gesichtshälfte vollkommen vernarbt, als ob Säure oder ein Feuer sie zerstört hätten. Schimmlig weiße Hautfetzen hingen daran herab und ließen den bloßen, vergilbten Knochen darunter erkennen. Die Lippen waren schmal und schief, wirkten blau angelaufen. Dahinter verbarg sich eine Ansammlung bräunlich verfaulter Zähne vor einer fast schwarzen Zunge, die sich wie ein fetter Wurm hin und her bewegte.


  Sie hatten schon viel gehört von den Todsängern und von Nalkaar. Böse Gerüchte waren im Umlauf unter den Kriegern. Doch nur wenige hatten das fürchterliche Antlitz Nalkaars selbst gesehen. Hässlich oder schrecklich war überhaupt kein Ausdruck für das, was da vor ihnen stand. Es gab keinen Zweifel mehr, das musste Nalkaar sein.


  »Was ist nun?«, fragte Nalkaar jetzt ungeduldig und streifte sich die Kapuze wieder über, um sein Gesicht zu verbergen.


  »Ihr ... Ihr ... könnt passieren«, stotterte Kroldaar, sichtlich bemüht, das Gesehene schnellstmöglich zu verdrängen. Gleichzeitig trat Tromzaar einen Schritt zur Seite und öffnete für Nalkaar einen schmalen Spalt der Zeltbahn.


  Nalkaar verneigte sein Haupt vor den beiden Wächtern und sagte mit einem verschmitzten Lächeln: »Das war sehr klug von euch. Ich werde euch bei Grimmgour wohlwollend erwähnen.«


  Narren, Grimmgour lässt sich von vollkommen idiotischen Narren bewachen, dachte er noch, während er die Leibgardisten lobte. Damit trat er vor und zwängte sich durch die schmale Öffnung ins Zelt.


  Im Inneren des Zeltes vermischten sich Gerüche von Rauch, vergorenen Trauben, Schweiß, Sperma und gebratenem Fleisch zu einem beißenden Gestank, der Nalkaar Tränen in die Augen trieb. Er sah sich um und erblickte Grimmgour vor einem mit Fellen behangenen Sessel, wo dieser sich wohl gerade mit Gewalt über eine nackte Sklavin hergemacht hatte und sie nun mit einem kräftigen Tritt in eine Zeltecke stieß, in der bereits zwei weitere Frauen ängstlich zusammengekauert saßen, am ganzen Leib zitterten und schluchzten. Grimmgour hatte offensichtlich auch sie schwer misshandelt und geschlagen.


  Nalkaar konnte trotz des spärlichen Lichts erkennen, mit welcher unersättlichen Grausamkeit dieses kaltäugige Monstrum vorgegangen war. Mitleidlos blieb sein Blick an den gequälten Kreaturen hängen. Grimmgour atmete schwer. Er fuhr herum, griff nach seinem Streithammer und blickte Nalkaar wilden Blickes an: fest entschlossen, den Eindringling in den Boden zu hämmern.


  Ein furchterregender Anblick war der Anführer der Rachuren für seine Feinde allemal – das musste Nalkaar anerkennend feststellen. Wie Grimmgour so vor ihm stand, in seiner ganzen Größe, mit irrem Blick, den riesenhaften Streithammer erhoben, da hätten die meisten Kämpfer wohl gleich freiwillig das Weite gesucht. Grimmgour war nicht nur sehr groß, sondern auch unfassbar breit gebaut. Sein grobschlächtiger Schädel, der sich durch ausgeprägte Wangenknochen, verhältnismäßig kleine Augen unter buschigen Augenbrauen, schmale Lippen und ein scharfkantiges Kinn auszeichnete, saß wie halslos unmittelbar auf einem riesigen, dicht behaarten Brustkorb und wurde von wulstigen Nackenmuskeln gehalten. Er hatte Arme und Beine mit Muskeln, die dick wie Baumstämme schienen. Seine Hände waren groß wie die Pranken eines Riesenaffen. Der fette Bauch passte nicht ganz zum übrigen Erscheinungsbild. Nalkaar fiel auf, dass Grimmgour sein langes, ungewaschenes Haar in fünf geflochtenen Zöpfen trug, deren Ende jeweils mit kleinen Fingerknochen abgeschlossen war.


  Grimmgours raue Befehlsstimme ertönte und er schrie: «Was zum ... Kroldaaaaar, Tromzaaaar, ihr nichtsnutzigen Dummköpfe ...« Er hielt einen Moment inne und fing dann an, lauthals zu lachen, als er den Besucher schließlich erkannte hatte. Grimmgour stellte den Streithammer neben den Sessel. »Ah ... Nalkaar, was verschafft mir die Ehre? Willst du mir zu so später Horas noch ein Ständchen bringen? Ich sollte die beiden Dummköpfe da draußen häuten lassen.« Grimmgour hielt sich den Bauch vor Lachen, während er Nalkaar nicht aus den Augen ließ.


  Nalkaar trat einen Schritt vor. »Ich grüße dich, Grimmgour. Ein Lied aus meinem Munde würde dir gar nicht gut bekommen, wie du sehr wohl weißt. Verzeih die Störung, aber ich bin mit meinen Todsängern von weit her gereist, um mit dir einige wichtige Dinge zu besprechen und dir eine Nachricht von Rajuru zu überbringen.«


  »Was will die alte Hexe von Grimmgour?«, raunte dieser.


  »Du solltest ihr mit wesentlich mehr Respekt begegnen, schließlich ist sie eine mächtige Saijkalsan und deine Königin. Nicht zu vergessen, dass sie zudem deine Mutter ist. Sie macht sich etwas Sorgen um dich«, fuhr Nalkaar fort, »und wie ich sehe, nicht ganz unbegründet. Ein großer Kampf steht uns bevor und du lässt dich gehen, vergnügst dich mit versklavter Kriegsbeute, während du dich besser schonen und auf die Schlacht vorbereiten solltest.«


  »Pah«, schnaubte Grimmgour verächtlich, »das ist Unsinn. Die Weiber der Klan sind keine Herausforderung, brechen meist schon nach der ersten Runde zusammen. Grimmgour braucht seinen Spaß und kann nicht kämpfen, wenn es ihn im Schritt juckt.« Er kratzte sich ausgiebig unterhalb seines geblähten, entblößten Wansts.


  Der Todsänger drehte angewidert den Kopf weg. »Bedecke dich und setz dich hin. Ich verspüre keinerlei Lust, mich mit einem triebhaften Tier zu unterhalten und die ganze Zeit über sein Gemächt zu betrachten«, befahl Nalkaar. Er warf Grimmgour ein Fell zu, das er vom Boden aufgehoben hatte, und setzte sich auf einen hölzernen Schemel gegenüber von Grimmgours Sessel.


  Grimmgour fing mit einer Hand das Fell auf, setzte sich in seinen Sessel und griff sich dabei mit der anderen ein Stück gebratene Keule. Vor ihm stand ein über und über mit Speisen beladener Tisch. »Willst du auch?«, fragte Grimmgour mit vollem Mund schmatzend, um gleich darauf mit seinen Zähnen Stücke von dem großen Knochen zu reißen und seinen Mund zu einem Grinsen zu verziehen, bei dem ihm der Bratensaft aus den Mundwinkeln lief. »Die Klanweiber schmecken gebraten ganz gut, leicht süßlicher Geschmack, weißt du? Die Älteren und die Mageren sind meist zu zäh, aber die jungen Dinger sind recht lecker. Haben meist noch Speck dran, der dem Fleisch die richtige Würze gibt. Je jünger, umso zarter ist ihr Fleisch. Das gilt übrigens nicht nur fürs Essen.« Grimmgour lachte schallend.


  Nalkaar schüttelte den Kopf und lehnte dankend ab. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu speisen oder Klanfrauen in jeder erdenklichen Weise zu probieren. Du müsstest wissen, dass ich mich nicht von weltlichen Dingen nähre. Ich könnte mir vorstellen, dass die Klan dich nicht sonderlich mögen und dir schon bald einen schönen Empfang bereiten werden. Du behandelst sie nicht unbedingt respektvoll.«


  »Ich scheiße auf die Klan«, murmelte Grimmgour verächtlich und immer noch mit vollem Mund. »Die sind weich, dumm, feige und zu nichts nutze, allesamt blödes Mastvieh. Bloß ihre Weiber sind für etwas Spaß zwischendurch und für die Zucht von kräftigen Minenarbeitern ganz gut geeignet, aber auch nur, wenn man sie mit einem reinrassigen Rachuren paart, der den Bastarden die notwendige Stärke für die Minen mitgibt.«


  »Du solltest sie wirklich ernst nehmen, Grimmgour. Lass dich nicht von deinen schnellen Erfolgen blenden. Sie haben dir in den letzten Sonnenwenden keinen nennenswerten Widerstand entgegengebracht. Das ist wohl wahr. Es gab ein paar Schlachten und auch Verluste auf beiden Seiten. Aber sie ließen dich gewähren, was ich bis heute nicht verstehe. Ließen dich und deine Krieger tief in ihre Ländereien bis zum Flussufer des Rayhin vordringen. Du konntest wüten, vergewaltigen, morden, brandschatzen und plündern. Kein Klan hinderte dich ernsthaft daran. Du konntest ihre Frauen schänden und ihre Kinder versklaven. Niemand stellte sich dir entgegen. Sie ließen dich ihre Ahnen entehren und ihre Götter, die Kojos, verspotten. Es lief fast immer gleich ab. Keine Gegner weit und breit. Nur kleine, seltene Überfälle auf die Nachhut deiner Heerschar. Aber das wird sich schon sehr bald ändern. Du hast bislang keine strategisch wichtigen Stützpunkte angegriffen und eingenommen. Nur Dörfer und kleinere Städte«, sagte Nalkaar.


  »Was willst du damit sagen?« Grimmgour klang verärgert, beinahe zornig. »Ich erobere in nur drei Sonnenwenden das halbe Klanland mit unerheblichen Verlusten für uns Rachuren, sende Rajuru Tausende von Sklaven für die Minen und ihre Brutstätten. Wage es nicht, meinen Erfolg zu schmälern. Wir haben die Klan empfindlich geschwächt und ihre Nachschubwege abgeschnitten. Die großen Städte der Klan werden über kurz oder lang aushungern.«


  »Die Klanstämme waren uneins«, erwiderte Nalkaar, ohne auf Grimmgours verärgerte Worte einzugehen. »Sie lagen untereinander in einer lange andauernden Fehde, doch sie haben sich geeinigt, um die Rachuren zurückzuschlagen. Nicht zuletzt dank deiner schrecklichen Grausamkeiten und den unzähligen Schandtaten, die du an ihren Frauen und Kindern begangen hast.«


  »Was haben sie denn schon aufzubieten? Der Regent ist alt und verwirrt, unfähig zu handeln. Das Volk der Klan besteht aus einer Ansammlung feiger Schwächlinge. Männer, denen es an Kampfgeist und Körperkraft fehlt, Alte, die kaum gerade stehen können, und Frauen, die nicht vögeln wollen«, witzelte Grimmgour.


  »Du bist naiv, Grimmgour, wenn du glaubst, sie würden sich weiterhin wehrlos unterjochen lassen. Wie ich schon sagte, unterschätze sie nicht. Die Kundschafter berichten, die Fürsten hätten sich zusammengefunden und einen neuen Anführer für ihre Verteidigungsarmee gewählt. Sein Name ist Madhrab. Er zieht das größte Klanheer zusammen, das es je gegeben hat. Hast du von ihm gehört?«, fragte Nalkaar.


  »Nein, verschone mich mit seinem Namen. Das ist nicht wichtig. Weder habe ich etwas gehört, noch habe ich ihn gesehen. Lediglich harmlose Gerüchte über einen Krieger mit einem singenden Blutschwert«, antwortete Grimmgour und log dabei, denn er hatte sehr wohl bereits einiges mehr von Madhrab und seinen Taten in Erfahrung gebracht.


  Nalkaar betrachtete Grimmgour eindringlich: »Das ist seltsam. Ich dachte, du wärst besser informiert über deinen Gegner. Aber gut ... dann werde ich dir eben etwas über Madhrab erzählen. Rajuru hat überall Augen und Ohren. Sie weiß dank ihrer magischen Fähigkeiten der Saijkalrae viel und will ihre Macht nützen, um dir diese Information durch mich überbringen zu lassen. Weißt du, was ein Bewahrer ist?«


  Grimmgour rülpste laut und schüttelte den Kopf, um die Frage zu verneinen. Eigentlich hatte er keine Lust, länger mit Nalkaar zu reden. Bewahrer hin oder her, was sollte das schon sein? Sie bluteten, wie jeder andere Klan auch. Sterblich waren sie ebenfalls alle. Warum also sollte er besorgt sein? Ein Rachure oder einer ihrer Kampfchimären konnte es ohne weiteres mit zehn Klan gleichzeitig aufnehmen.


  »Die Bewahrer sind ein uralter Tempelorden der Klan. Sie sind eine elitäre Gruppe von auserwählten Kämpfern der Echralla Dar, die sich von Kindesbeinen an sehr strengen Regeln und Traditionen unterworfen haben. Die Echralla Dar nennen sich selbst Sonnenreiter. Ihre erste und edelste Aufgabe ist es, die heiligen Schwestern der magisch begabten Orna mit ihrem Leben zu beschützen. Ein einmal abgelegter Eid gilt zeit ihres Lebens und darf nicht gebrochen werden. Von den zwölf zu jeder Sonnenwende auserwählten Klankindern schaffen nach zehn und mehr harten Sonnenwenden voller Entbehrungen lediglich zwei die schweren Prüfungen. Ihre Zeit als Bewahrer endet nach ungefähr vierzig Sonnenwenden, weil sie dann zu alt für die Erfüllung ihrer Aufgaben werden. Du siehst also, es gibt nur ungefähr achtzig fertig ausgebildete Bewahrer und sechzig Anwärter«, sagte Nalkaar.


  »Beeindruckend, ich zittere am ganzen Leib vor Angst«, höhnte Grimmgour. »Da draußen vor meinem Zelt lagern gut fünfzigtausend schwer bewaffnete und erfahrene Rachurenkrieger. Blutdurstige Bestien aus Rajurus Brutstätten, im Kampf erprobte Veteranen, stark und wild, jederzeit bereit, die Klan endgültig zu zerstören. Jeder einzelne von ihnen ist zehnmal so viel wert wie ein Klan. Soll ich mich vor einer kleinen Einheit Bewahrern und den Echralla Dar fürchten, die sich Sonnenwende für Sonnenwende selbst kasteien? Wir werden sie einfach in einem einzigen Sturm hinwegfegen.«


  »Hör mir doch zu, Grimmgour. Du hast einen ernst zu nehmenden Feind am anderen Ufer des Rayhin. Madhrab ist ein Bewahrer. Ihm wird eine außergewöhnliche Begabung nachgesagt, die Gabe des Kriegers«, beharrte Nalkaar.


  »Er wird durch meine Hand sterben wie viele Klan vor ihm.« Grimmgour ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit erkennen und schnitt Nalkaar grob in seiner Ansprache ab.


  »Genau darüber muss ich mit dir sprechen. Rajuru bat mich ausdrücklich, dir diese Nachricht zu übermitteln. Sie sagte, Grimmgour darf sich Madhrab keinesfalls im Kampfe stellen. Der Bewahrer wird ihn in Stücke reißen. Er hat nicht den Hauch einer Chance.«


  Als Grimmgour die Nachricht Rajurus vernommen hatte, sprang er wutentbrannt auf, packte seinen schweren Streithammer und schrie mit hochrotem Kopf: »Was? Sag das nochmal. Die alte Hexe verlangt von mir, dass ich den Schwanz einziehen soll? Das ist unmöglich. Nur ein Feigling weicht dem Unvermeidlichen aus. Ich werde diesen Madhrab in der Schlacht töten, wenn es sein muss, reiße ich ihm sein Herz mit bloßen Händen heraus, Mann gegen Mann. Der Sieg und der Ruhm sind allein mein. Bewahrer ... pah ... ich bin Grimmgour.« Er betonte seinen Namen besonders lautstark und ließ den Streithammer krachend auf den vor ihm stehenden Tisch fallen, der sogleich in tausend Stücke zerbrach und die darauf stehenden Speisen in alle Richtungen im Zelt verteilte.


  Nalkaar seufzte sichtlich genervt und entfernte einige Speisereste von seinem Kapuzenmantel, bevor er erneut das Wort ergriff: »Rajuru ist sehr weise. Das müsstest du inzwischen wissen. Du kennst sie gut. Du kannst Madhrab nicht im Kampf besiegen. Glaube mir – oder wenn schon nicht mir, dann zumindest ihren Worten. Er ist dir um ein Vielfaches überlegen und wird dich umgehend töten. Rajuru braucht dich, wir brauchen dich. Dein Tod könnte unsere Ziele gefährden, alles was wir nach vielen Sonnenwenden erreicht haben. Deine Krieger folgen dir. Ich verstehe zwar nicht, warum sie dich nicht längst ermordet haben, aber sie folgen dir. Das letzte und größte Ziel solltest du aber stets im Auge behalten. Die Vernichtung der Klan. Dafür musst du vielleicht nur ein klein wenig deines Ruhmes abgeben. Ich würde eher sagen, die Ernte eine Zeit lang aufschieben. Das ist weitaus passender. Übe Dich in Geduld, mein Bruder. Manchmal ist es taktisch klüger, zurückzuweichen, um am Ende das angestrebte Ziel möglichst schadlos zu erreichen. Wenn wir den Bewahrer gemeinsam festsetzen, ihm keine Chance lassen, dich vorher zu töten, werden wir die Klan über kurz oder lang vernichtend schlagen können. Ich und meine Todsänger sind deshalb zu deiner Unterstützung angereist. Auf Rajurus ausdrückliche Weisung hin. Höre auf Rajurus Rat. Achte ihren Befehl. Rajuru will den Bewahrer unbedingt lebend haben. Nur mit meiner und der Hilfe meiner Todsänger wirst du Madhrab gefangen setzen können, und nur gemeinsam wird es uns vielleicht gelingen, ihn zu einem verheerenden Werkzeug zu machen. Welch wundervolle Schmach dies für die Klan und die edlen Bewahrer wäre. Ihr Retter wendet sich am Ende gegen sie selbst und bringt ihnen das Ende ihrer Welt.«


  Plötzlich sprang eine der zerschundenen Sklavinnen mit einem wilden Schrei hervor und stürzte sich mit bloßen Händen auf Grimmgour. Es war die Klanfrau, die Grimmgour zuletzt misshandelt hatte. »Madhrab wird euch alle töten und Rache für eure Freveltaten nehmen, ihr elenden Bastarde«, schrie sie mit weit aufgerissenen Augen und wild um sich schlagend.


  Nalkaar traute seinen Augen kaum, als er die Reaktion Grimmgours sah. Noch bevor ihn die Frau erreicht hatte, schwang Grimmgour bereits seinen Streithammer in der Luft und ließ ihn mit enormer Wucht auf ihren ungeschützten Kopf prallen. Nalkaar zuckte ungewollt zusammen, als er den dumpfen Aufprall des schweren Metallhammers auf der Schädeldecke der Klanfrau und das knackende Splittern wahrnahm. Sie stöhnte laut auf, bevor ihre Beine nachgaben und sie schließlich blutüberströmt zu Boden fiel. Sie war auf der Stelle tot. Die beiden anderen Sklavinnen erstarrten vor Entsetzen angesichts des Blutrauschs, in den dieses rasende Ungeheuer ohne jegliche Reue gefallen war.


  Grimmgour leckte sich einige Blutspritzer der getöteten Frau von seinen wulstigen Lippen und setzte sich wieder in seinen Sessel. Während er das Blut mit einem schäbigen Fell von seinem Streithammer wischte, sagte er ruhig und entschlossen: »Ich werde Madhrab in der Schlacht töten und dir seinen Kopf auf einem Spieß bringen. Ob es dir und der alten Hexe nun gefällt oder nicht. Ich bin Grimmgour. Den Bewahrer am Leben zu lassen, ist zu riskant.«


  Tromzaar und Kroldaar betraten in diesem Augenblick das Zelt. Sie hatten die Kampfgeräusche gehört und Grimmgour wies die beiden Leibwächter an, den zerschmetterten Leichnam der jungen Klan aus seinem Zelt zu entfernen und auf den langsam verwesenden Haufen zu den anderen Leichen zu werfen.


  Nalkaar erkannte, dass es selbst für ihn unangenehm werden würde, wenn er Grimmgour jetzt widersprach. Er stand auf, verbeugte sich kurz und verließ das Zelt, ohne ein weiteres Wort zu verlieren und so schnell er konnte. Er war verärgert, denn er hatte nicht erreicht, was er wollte. Im Gegenteil. Dieser Grimmgour ist ein kompletter Narr, genauso verbohrt und dumm wie seine Leibgardisten, dachte Nalkaar auf dem Rückweg durch das Lager, aber vielleicht ... vielleicht wäre er doch stark genug ... vielleicht könnte er das Unmögliche schaffen ... vielleicht gelänge es ihm sogar, Madhrab zu töten. Interessant ... an diese Möglichkeit habe ich noch nicht gedacht. Ein Vielleicht ist immerhin besser als nichts. Und die vergifteten Klingen der Krieger erledigen den Rest. Wir werden sehen. Nalkaar rieb sich die Hände. Sein Kopf war voll boshafter Ideen und er lächelte, als er wieder auf die Gruppe seiner Todsänger zusteuerte.


  
    
  


  SPÄHBERICHTE


  Renlasol hatte sich in einem der Küchenzelte im Heerlager der Klan etwas zu essen geholt und sich danach für eine Weile auf sein Lager gelegt. Das zum größten Teil aus Stroh bestehende Bett war vom andauernden Regen feucht und klamm geworden und Renlasols Kleider fühlten sich nicht anders an.


  Er teilte sein Zelt mit zwei weiteren Kameraden, Pruhnlok und Drolatol. Pruhnlok war ein blond gelockter, mit eitrigen Pusteln übersäter Küchenjunge. Er musste ungefähr in Renlasols Alter sein. Leider verstand der Knappe sich gar nicht gut mit ihm, was umgekehrt die entsprechende Gegenliebe bedeutete. Pruhnlok zog Renlasol immer wieder mit seiner unter den Sonnenreitern hinlänglich bekannten Ungeschicklichkeit auf und ließ keine Gelegenheit aus, ihm einen bösen Streich zu spielen.


  Zuletzt hatte er ihm ein Stück lecker duftenden Backkäse aus dem Küchenzelt mitgebracht, in das er zuvor frisch geschlüpfte Maden des gemeinen Hylokkäfers hineingeschmuggelt hatte. Nichts gegen eine kleine Fleischeinlage, aber die Maden besaßen die unangenehme Eigenschaft, sich sogar in der feindlichen Umgebung eines Magens ungehindert weiterzuentwickeln und sich schließlich nach der Verwandlung zum ausgewachsenen Käfer – der immerhin die stattliche Größe einer Walnuss erreichte – den Weg nach draußen in die Freiheit über Speiseröhre und Mund des jeweiligen Wirtes zu suchen. Das war im Grunde zwar harmlos und richtete keinen ernsthaften Schaden an, fühlte sich aber im Moment des Ausbruchs nichtsdestoweniger sehr schmerzhaft und eklig an.


  Renlasol hatte also in seinem Heißhunger herzhaft in den Käse gebissen und dabei zur Freude seines Zeltkameraden unbemerkt zwei Hylokmaden verschluckt. Tage später waren Pruhnlok vor lauter Lachen die Tränen gekommen, er hatte geprustet, schließlich nach Luft gerungen und sich im Zelt gekugelt, als der erste der beiden Käfer nach außen drang und auf seinem Weg in die Freiheit Renlasols Würgereflex gleich mehrfach auslöste. An den zweiten Ausbruch mochte Renlasol gar nicht erst denken.


  Außerdem war Pruhnlok über alle Maßen fett, beanspruchte deshalb beinahe die Hälfte des Zeltes für sich alleine, schnarchte und furzte dermaßen laut, dass das Zeltgestänge mit jeder nach fauligen Eiern stinkenden Gaswolke stark wackelte und Renlasol ein ums andere Mal fürchtete, es würde eines Nachts einfach über ihnen zusammenbrechen.


  Renlasol empfand Pruhnlok als primitiv. Manchmal wünschte er sich, der Lordmaster würde ihm einen Platz in seinem großen Zelt anbieten und ihn damit von seinem Schicksal erlösen. Schon alleine der Gedanke daran galt als vermessen. Aber träumen durfte er davon, denn das konnte ihm niemand verbieten.


  Der zweite Kamerad im Zelt war in Renlasols Augen angenehm ruhig. Mit ihm teilte er gerne sein Zelt. Drolatol war ein treffsicherer Bogenschütze, erwachsen und einige Sonnenwenden älter als Renlasol. Er war ein fertig ausgebildeter Sonnenreiter, der seinen Dienst seit nunmehr gut sieben Sonnenwenden erbrachte. Groß gewachsen, schlank, mit dunklem, kurz geschnittenem Haar, einem gepflegten Vollbart und markanten Zügen in einem länglichen, leicht oval geschnittenen Gesicht. Seine Haut hatte einen dunkleren olivbraunen Teint. Dunkler als dies gewöhnlich bei den Klan anzutreffen war. Weil er sich gut mit Pferden auskannte und die Pferde ihn offensichtlich mochten, ganz besonders Gajachi, Madhrabs Streitross, durfte sich Drolatol persönlich um das wunderschöne Tier des Lordmasters kümmern, was ihm den einen oder anderen neidischen Blick einbrachte.


  Drolatol war das völlig egal. Er scherte sich wenig um die Meinung anderer. Noch weniger schien es ihn zu interessieren, was andere über ihn dachten oder erzählten. Ihm waren nur die Pferde und deren Wohlergehen wichtig. Ging es den Pferden gut, war er glücklich und strahlte über das ganze Gesicht. Mit seinen Kameraden redete er nicht viel, das war allein den Pferden vorbehalten, obgleich er Renlasol mitunter spüren ließ, dass er ihn irgendwie mochte und ihn hin und wieder freundschaftlich anlächelte oder sogar ein paar Worte mit ihm wechselte.


  Beinahe wäre Renlasol eingeschlafen und hätte Madhrabs deutliche Anweisung, ihn in seinem Zelt aufzusuchen, vergessen. Der Nachmittag und die Geschichte um Brairac hatten ihn mitgenommen. Er hatte den Kaptan immer sehr gemocht und wollte nicht verstehen, warum es ausgerechnet diesen guten Klan so schwer treffen musste. Renlasol rieb sich den Schlaf aus den Augen. Es fiel ihm schwer, sich aus den zwar etwas feuchten, aber immerhin wohlig warmen Decken seiner Lagerstätte zu schälen und sich durch die Kälte zum Zelt des Lordmasters aufzumachen. Glücklicherweise hatte der Regen und mit ihm der scharfe Wind aufgehört. Renlasol zog sich sein zweites Paar Stiefel an und wickelte sich in einen warmen Umhang aus braun gefärbtem Wollstoff. Die anderen Stiefel waren durchnässt und mussten erst einmal über dem Feuer trocknen. Er machte sich geschwind auf den Weg.


  Als er das geräumige Zelt des Lordmasters betrat, welches glücklicherweise nicht allzu weit von seinem eigenen Zelt aufgestellt war, stand Madhrab mit dem Rücken zum Eingang über einen Tisch gebeugt und betrachtete konzentriert einige der dort ausgebreiteten Pergamente. Es handelte sich um Karten und andere Papiere. Neben Madhrab lehnte ein junger Sonnenreiter am Tisch. Gegenüber, am anderen Ende des Tisches, stand Kaptan Gwantharab leicht vornüber gebeugt. Sie waren in ein reges Gespräch vertieft, während sie gemeinsam die Papiere studierten. An der Stimme des Lordmasters erkannte Renlasol, dass dieser sich Sorgen machte. Die anderen teilten offenkundig seine Sorgen. Ihre Stirn stand in Falten und ihre Blicke verhießen nichts Gutes.


  Renlasol blieb ruhig im Eingang des Zeltes stehen und wartete, da er die drei Klan nicht in ihrer Diskussion stören wollte. Das Zelt war geräumig, aber schlicht eingerichtet. Auf dem Boden war frisches Stroh ausgelegt worden, das Nässe und Kälte abhalten sollte. Auf der linken Seite stand ein einfaches hölzernes Feldbett, das mit einem groben Leinenstoff fest bespannt war. Darauf lagen als Unterlage für den Bewahrer zwei flauschig weiße Schneeziegenfelle. Über den Fellen lag eine ordentlich zusammengefaltete graue Wolldecke. Das Feldbett war nicht benutzt worden. Die Decke lag noch genauso da, wie Renlasol sie am vergangenen Morgen zusammengelegt hatte. Das konnte nur bedeuten, dass sich der Lordmaster keine Ruhe gegönnt hatte. Unter dem Bett ragte ein großer Ledersack mit Madhrabs persönlichen Habseligkeiten hervor. Auf einem Holzschemel neben dem Bett stand ein Kerzenständer mit einer halb heruntergebrannten weißen Kerze. Daneben lag ebenfalls unverändert das aufgeschlagene Buch in einem abgewetzten braunen Ledereinband, der mit goldenen Buchstaben und Runen beschriftet war. Renlasol wusste, dass Madhrab, wann immer er Zeit fand, seinen Geist mit dem Studium der Runenkunde schulte. In einer Zeltecke stand ein kleiner eiserner Ofen und spendete wohlige Wärme. Das Feuer war durch die halb geöffnete Feuerluke gut zu erkennen. Der Rauch wurde durch ein provisorisches Rohr über die Zeltdecke nach draußen abgeleitet. An der Zeltdecke waren vier und an den Wänden jeweils drei Laternen aus buntem, orangerotem Papier in Form von Sonnen befestigt, die ein warmes, ausreichend helles und sehr angenehmes Licht spendeten. Der Rüstungsständer mit Madhrabs Runenrüstung und seinem Blutschwert Solatar stand auf der gegenüberliegenden Seite des Feldbettes. Alles wirkte ordentlich und sauber.


  Renlasol erschrak, als er Madhrabs Stimme vernahm, ohne dass dieser von den Papieren aufgesehen oder sich zu ihm umgedreht hätte. Der Lordmaster musste entweder Augen im Hinterkopf haben oder eine schier unglaubliche Wahrnehmungskraft. »Komm her, Renlasol, und sieh dir mit uns die Berichte der Späher an«, sagte der Bewahrer.


  Renlasol trat näher an den großen Tisch heran. Jetzt erkannte er den Sonnenreiter. Der Klan namens Zyagral war einer der von Madhrab ausgesandten Späher, der die Berichte der anderen Späher eingesammelt und sie zu Madhrab gebracht hatte. Zyagral sah müde aus. Erst vor Kurzem war er mit einigen aufschlussreichen Neuigkeiten ins Lager zurückgekehrt. Renlasol nickte ihm freundlich zu.


  »Hier ist der Bericht von Speefok.« Zyagral deutete auf eine Pergamentrolle, deren Siegel sie bereits gebrochen hatten. »Er hat eine Gruppe von Todsängern beobachtet, die sich offensichtlich auf dem Weg zum Lager der Rachuren auf dem Hochufer des Rayhin befanden. Sie kamen aus Richtung Süden durch den Wald und waren bemüht, nicht aufzufallen. Er hat ziemlich genau siebenunddreißig Todsänger gezählt. Speefok hat Augen wie ein Dschan, ihm entgeht nichts«, freute er sich für den Späher.


  Madhrab zog eine Augenbraue hoch und pfiff durch die Zähne: »Todsänger also ... hm ... das ist interessant, sehr interessant sogar. Aber … das gefällt mir gar nicht. Was haben sie vor? Jedenfalls meinen sie es sehr ernst, wenn die alte Hexe auf ihre ständigen Begleiter verzichtet und sie aus der sicheren Heimat an die Front gen Norden schickt.«


  »Was ist ein Todsänger?«, fragte Renlasol in böser Vorahnung, die ihm die Nackenhaare zu Berge stehen ließ.


  Madhrab blickte ihn lange mit sorgenvollem Gesicht an. Gwantharab hustete. Die Hoffnung, gegen die Rachuren gewinnen zu können, war ohnehin alles andere als berauschend. Treffender noch wäre die Feststellung gewesen, dass die Schlacht im Grunde völlig aussichtslos war. Offenbar erhöhte die Entdeckung der Todsänger ihre Chancen nicht unbedingt und schien eine weitere schwerwiegende Hürde zu sein, die dem Bewahrer Kopfzerbrechen bereitete.


  »Beantworte du ihm die Frage, Zyagral. Er soll wissen, womit wir es in der Schlacht zu tun bekommen«, sagte Madhrab.


  Zyagral überlegte, wie er Renlasol möglichst verständlich erklären sollte, was er über die Todsänger wusste, denn das war erstaunlich wenig: »Wir wissen selbst nicht genau, was ein Todsänger ist oder wie sie entstanden sind. Ich denke, ein Saijkalsan könnte das weitaus besser erklären, wenn denn einer hier wäre. Es handelt sich um ein Wesen, das weder lebt noch tot zu sein scheint. Vielleicht hat es dereinst gelebt, vielleicht als ganz normal sterblicher Klan oder Rachure. Wir vermuten, dass es sich um eine Art Wiedergänger handelt. Ein untotes Wesen, das sich von den Seelen der Lebenden ernährt. Sie singen wundervoll melancholische Lieder, mal harmonische Melodien, mal Abfolgen von unheimlich klingenden Tönen, seltsam anmutende Laute, eine Art Singsang in einem meist wiegenden Herzschlagrhythmus, der jeden ihrer Zuhörer unweigerlich in einen schier unlösbaren Bann zieht, mit meist tödlicher Wirkung.« Zyagral war nicht wohl bei dem Gedanken an die Todsänger und er schluckte schwer, bevor er fortfuhr: »Es ist schrecklich, weil es kein wirksames Mittel gegen die Todsänger zu geben scheint. Wir kennen jedenfalls keines, das ihren Gesang verhindern könnte. Schon die ersten Töne, kaum von ihren Lippen geformt, lassen den Zuhörer sofort in eine Art Starre fallen, die ihn gegen ihren mit Gewissheit kurz darauf folgenden Angriff wehrlos macht. Singen mehrere Todsänger gemeinsam, könnte die vernichtende Wirkung ihres Gesanges noch um ein Vielfaches verstärkt werden. Das befürchten wir jedenfalls. Sie haben einen eigenen Anführer, dessen Name uns nicht geläufig ist. Er ist der Erste und Stärkste unter ihnen. Wir haben nur gehört, dass er zum innersten Kreis von Rajurus Vertrauten gehören soll.«


  Renlasol schwieg, die Vorstellung eines Todsängers ließ ihn erschaudern.


  Zyagral war froh, nicht mehr über die Todsänger sprechen zu müssen, als er von Madhrab schließlich aufgefordert wurde, über seine eigenen Entdeckungen zu berichten: »Ich war in den Wäldern am anderen Ufer des Rayhin unterwegs«, fuhr Zyagral fort, »und konnte eine Zeit lang einen einzelnen Reiter in großer Eile verfolgen. Er bewegte sich hin und her, immer im Zickzackritt in Richtung des Flusses, und schien von einem einsamen Wanderer verfolgt zu werden. Er wirkte gehetzt und erschöpft. So genau kann ich das aber nicht sagen, denn durch den Regen und die schlechte Sicht verlor ich beider Spur. Tut mir leid. Ich habe lange nach Reiter und Wanderer gesucht, aber nach einiger Zeit waren sie wie vom Erdboden verschluckt, einfach verschwunden. Danach habe ich die anderen Späher am vereinbarten Treffpunkt getroffen und bin gleich zurück ins Lager geritten, um Euch Bericht zu erstatten.« Zyagral war der Vorfall peinlich, schließlich hatte er noch nie jemanden aus dem Auge verloren. Er war sich darüber hinaus nicht sicher, welche Folgen sein Versagen haben sollte und ob die beiden Gestalten den Klan gefährlich werden konnten.


  »Das ist Pech. Aber ich denke, dass uns von einem Reiter und einem Wanderer keine große Gefahr droht. Was gibt es Neues über das Lager zu erzählen?«, fragte Madhrab.


  »Das Banner des Schänders weht seit geraumer Zeit über dem Lager der Rachuren«, berichtete Zyagral angewidert weiter.


  »Grimmgour!«, rief Madhrab mit Verachtung in der Stimme und Renlasol wurde zunehmend unwohl in seiner Haut. Der Gedanke an Todsänger und den schrecklichen Grimmgour Seite an Seite in einer Schlacht verhieß nichts Gutes.


  »Ich dachte mir schon, dass er die Rachuren in die Entscheidungsschlacht führen wird. Das Warten hat also ein Ende. Und Grimmgour wird sich bald wundern ... er rechnet nicht mit einem massiven Widerstand der Klan. Konntet Ihr feststellen, wie hoch die Anzahl der am Rayhin lagernden Krieger ist und wie sie sich zusammensetzen?«


  »Das ist sehr schwierig … ja … nahezu unmöglich. Wir haben zwar zwei Dschanflieger ausgeschickt, die das Lager ständig aus der Luft beobachtet haben. Aber das Lager liegt zum größten Teil im Wald und scheint insgesamt nur schwach befestigt. Die Reihen der Rachuren scheinen ungeordnet, geradezu chaotisch. Und der anhaltende Regen macht es uns auch nicht leichter. Auf dem Hochufer scheint es jedenfalls überhaupt nicht einnehmbar. Es sind sehr viele unterschiedliche Gruppen, meist stark zerstreut, eine genaue Schätzung ist nicht möglich. Viele tausend Krieger sind es aber ganz bestimmt. Wir schätzen mehr als zwanzigtausend Rachuren. Vermutlich überwiegen Chimärenkrieger ganz unterschiedlicher Gestalt, daneben haben sich einige, wenn auch weniger Chimärenarbeiter zur Unterstützung und noch weniger reinrassige Rachuren eingefunden.«


  »Was ist mit Solras? Sie war die Nächste am Lager, hat sie weitere Einblicke gewinnen können?«, fragte Madhrab.


  Zyagral zögerte mit der Antwort und blickte den Lordmaster stattdessen mit einer schmerzlich verzerrten Grimasse vielsagend an. Renlasol, Gwantharab und Madhrab ahnten sofort, was geschehen war, auch wenn Zyagral zunächst kaum einen Ton herausbrachte. »Sie ... sie kam nicht zum Treffpunkt ... die Rachuren haben sie kurz vor dem vereinbarten Treffpunkt aufgegriffen. Wir hatten Glück, dass sie uns nicht auch noch entdeckt haben.« Zyagral ließ den Kopf sinken und seine Augen füllten sich rasch mit Tränen.


  »Dann ist sie verloren. Wir können nichts für sie tun«, stellte Madhrab nüchtern fest und legte Zyagral die Hand auf die Schulter.


  »Ich ... ich weiß, es ist ... unvorstellbar ... furchtbar. Können wir sie denn nicht befreien? Ein Versuch wenigstens?«, flehte Zyagral.


  Madhrab schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Zweck. Eine bittere Erkenntnis für den verzweifelten Zyagral. Der Späher liebte Solras. Sie war die Frau seines Lebens.


  »Ihr werdet Grimmgour doch in der Schlacht töten, nicht wahr? Wenn nicht für mich, tut es für sie und die unzähligen anderen Frauen, die dem Schänder zum Opfer gefallen sind. Ich bitte Euch darum.« Zyagrals Stimme war belegt. Er weinte leise.


  »Es tut mir sehr leid für dich, Zyagral. Du hast sie sehr gemocht, nicht wahr? Denke nicht daran, mal dir nicht aus, was alles mit ihr geschehen könnte. Wir werden Vergeltung üben. So viel ist sicher. Das verspreche ich dir. Ich werde mich persönlich um Grimmgour kümmern und dir seine obszöne Männlichkeit bringen«, versuchte Madhrab seinen Späher zu trösten.


  Zyagral nickte. Er flüsterte nur kurz: »Das ist gut.« Es hatte ihm die Sprache verschlagen und er vermied es, Madhrab direkt anzusehen und auszusprechen, was ohnehin für jeden so offensichtlich war, ihn aber im Moment die Beherrschung verlieren lassen könnte. Vor seinem Befehlshaber wollte er nicht zusammenbrechen oder die Nerven verlieren. Er liebte Solras. So sehr, dass jeder Moment ohne sie ein verlorener Moment war. Es schmerzte ihn fürchterlich. Sie hatten zur nächsten Sonnenwende heiraten wollen. Hatten Pläne für eine gemeinsame Zukunft gemacht. Nun war Solras in Grimmgours schrecklicher Gewalt. Dem Schänder und seinen Übergriffen hilflos ausgeliefert. Übergriffen, die sie nicht überleben würde, und wenn doch, wäre sie nie wieder dieselbe, nicht mehr die Frau, die ihn liebte. Sie wäre gebrochen für immer. Vielleicht war sie auch schon tot und musste nicht mehr leiden. Ein schwacher Trost für den verzweifelten Sonnenreiter.


  Renlasol, Zyagral und Madhrab starrten für eine Weile schweigend auf die vor ihnen auf dem Tisch liegenden Karten und Pergamentrollen.


  Madhrab brach das betretene Schweigen als Erster: »Es sei, wie es ist. Wir müssen uns auf einige Überraschungen gefasst machen und auf weitere Verluste. Schmerzliche Verluste. Erschwerend kommt hinzu, dass die Rachuren seit einiger Zeit mit vergifteten Klingen kämpfen. Brairac kann ein schlimmes Lied davon singen. Schon der kleinste Kratzer kann am Ende tödlich sein, wenn wir uns nicht darauf einstellen und unsere Heiler kein wirksames Gegenmittel gegen die verheerenden Vergiftungen finden. Ich bin mir noch nicht im Klaren darüber, was wir angesichts der Todsänger unternehmen sollen. Vielleicht kann ich ihnen mit Solatars Blutgesang die Freude am Chorsingen ein für allemal verderben.«


  »Aber werdet Ihr denn überhaupt nahe genug an sie herankommen, um sie rechtzeitig ausschalten zu können?«, wandte Renlasol ein.


  »... wenn Ihr nicht einmal wisst, wie Ihr sie töten könnt«, ergänzte Zyagral rasch, der sich mittlerweile die Tränen aus dem Gesicht gewischt und seine Nase geputzt hatte.


  Madhrab dachte kurz nach und legte seine Stirn in Falten: »Ihr habt schon recht. Es wird nicht leicht werden. Dennoch, ich bin ein Bewahrer. Bewahrer handeln und stellen sich jedem noch so schwierigen Problem. Oft lässt sich ein Ausweg erst dann finden, wenn man ihn längst beschritten hat. Aber den ersten Schritt muss man auf jeden Fall machen. Vielleicht erweist sich die eine oder andere erlernte Fähigkeit dabei als nützlich.«


  Yilassa betrat plötzlich das Zelt und grüßte die Anwesenden freundschaftlich mit einem strahlenden Lächeln. Renlasol errötete leicht, als er sie sah. Wenig verwunderlich – er schwärmte heimlich für sie, und das schon seit er ihr das erste Mal im Haus des Vaters begegnet war.


  Yilassa besaß ein aufgeschlossenes und einnehmendes Wesen. Kaum jemand konnte sich ihrer fröhlichen Ausstrahlung und andauernden guten Laune entziehen. Sie sah jung aus, höchstens zwanzig oder fünfundzwanzig Sonnenwenden alt. Offensichtlich war sie gelaufen, denn als sie das Zelt betrat, war sie leicht außer Atem. Sie trug die landesweit bekannte Uniform der Sonnenreiter mit Anmut und Stolz.


  Ein schwarzes Kettenhemd verdeckte ihre schlanken Proportionen. Den schneeweißen Wollumhang hatte sie sich locker um die Schultern gehängt und mit der goldenen Spange der Sonnenreiter fixiert. Ihr langes goldblondes Haar trug sie hochgesteckt. Eine Locke fiel ihr frech in die Stirn und verdeckte halb eines ihrer warmen braunen Augen. Sie zwinkerte Renlasol schelmisch mit einem Auge zu und kräuselte dabei keck ihre kleine, mit vielen Sommersprossen übersäte Stupsnase, woraufhin der Knappe erneut und gut sichtbar für alle im Zelt Anwesenden errötete. Sie spielte gerne mit dem verliebten Jungen. Es war ein neckisches und doch gut gemeintes Spiel. Renlasol dachte an das Mädchen aus seinem Dorf, Tallia. Sie sah Yilassa ähnlich und hätte es vielleicht eines Tages genauso weit bringen können, wenn Master Chromlion nicht alles verdorben und sie entstellt hätte.


  Madhrab hielt große Stücke auf die junge Klan. Sie war eine äußerst begabte Schwertkämpferin. In ihren durch hartes Training erworbenen Fähigkeiten stand sie einem vollständig ausgebildeten Bewahrer in kaum einer Disziplin nach. Madhrab war davon überzeugt, dass sie den einen oder anderen Bewahrer mit dem Schwert sogar noch übertreffen konnte. Wäre sie keine anmutige Frau gewesen, wäre sie mit großer Sicherheit für den Kreis der Bewahrer auserwählt worden, dessen war sich Madhrab sicher. Er hatte seine Gedanken über Yilassa oft gegenüber Renlasol erwähnt, der voll und ganz zustimmte. Ihre Ausstrahlung war tadellos. Renlasol bewunderte sie für ihre Ausdauer und vor allem für die Disziplin, mit der sie tagein, tagaus hart an sich arbeitete, um sich schließlich verdient mit den Besten der Besten messen zu können. Und dabei verlor sie niemals die Geduld, blieb stets fröhlich und beeindruckte ihr Gegenüber mit ihrem ausgeglichenen, in sich selbst ruhenden Wesen.


  »Entschuldigt vielmals, dass ich zu spät komme, Lordmaster«, sagte sie atem- und beinahe stimmlos, nach wie vor mit einem Lächeln auf den Lippen, hinter denen sich eine Reihe gerade gewachsener, strahlend weißer Zähne verbarg. Dieser Klan konnte niemand böse sein, und egal, was immer sie anstellen sollte, jeder würde ihr beim ersten Lächeln sofort verzeihen. Es war erstaunlich, doch kaum hatte Yilassa das Zelt betreten, war die bis dahin vorherrschende betroffene Stimmung auf einen Schlag verflogen.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Yilassa«, nahm Madhrab dankbar das Wort auf, «du kennst Renlasol und Zyagral bereits?«


  »Selbstverständlich, mein Bewahrer«, antwortete sie mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen und deutete einen Knicks als Geste der Höflichkeit für die beiden jungen Klan an.


  »Das ist schön, dann können wir uns langwierige Vorstellungsrunden ersparen und gleich zum Wesentlichen kommen. Bevor ich es allerdings vergessen sollte, gibt es einen Grund für deine Verspätung?«, fragte Madhrab.


  »Selbstverständlich gibt es den«, sagte Yilassa, noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich wurde auf dem Weg zu Euch aufgehalten. Einige Eurer erfahrenen Kaptane, allen voran Hamyon, das Froschauge, meinten, sie müssten mir neben einem Klaps auf den Allerwertesten und einem Blick auf meine Brüste noch einige gut gemeinte Ratschläge mit auf den Weg geben, wenn Ihr sie heute schon nicht persönlich empfangen wolltet, obwohl Ihr am Morgen einen Lagebericht von Ihnen verlangt habt. Aus den Ratschlägen wurden leider schnell längere Ausführungen über den Umgang mit Euch, was und wie ich etwas sagen darf, was ich tunlichst zu vermeiden hätte und wie Ihr angesprochen werden solltet.« Yilassa war in ihrer Art umwerfend ehrlich.


  Madhrab lachte herzhaft. Hamyon war einer seiner ältesten Kaptane, die sehr formal agierten und stets auf Etikette achteten. Ein weißhaariger Sonnenreiter mit einem wettergegerbten Gesicht und einem langen Bart, dessen rechtes Auge nach einem Sturz vom Pferd, bei dem er sich den Kopf schwer angeschlagen hatte, heraushing. Seit dem Sturz war er nicht mehr derselbe, eher merkwürdig in mancherlei Hinsicht, und verrichtete nur noch einfache Aufgaben bei den Sonnenreitern. An diesem Abend sollte er mit einer Gruppe Sonnenreitern entlang des Flussufers auf Patrouille gehen. Ganz offensichtlich hatte Hamyon den Abmarsch der Patrouille verpasst und Yilassa war ihm stattdessen in die Arme gelaufen. Der alte Sonnenreiter hatte es mit ziemlicher Sicherheit nur gut gemeint, als er Yilassa instruieren wollte.


  Das Lachen des Lordmasters war dermaßen ansteckend, dass sich Gwantharab, Renlasol und Zyagral nicht zurückhalten konnten und gleichfalls mitlachen mussten. Manchmal konnte sich der Lordmaster mit seinen Kameraden freuen, sogar offen und ausgelassen scherzen. Gegenseitiger Respekt und Disziplin waren für die Führung des Klanheeres wichtig, sicher auch die Einhaltung gewisser Regeln, aber er war kein Klan, der auf bestimmte, äußerlich aufgesetzte Umgangsformen großen Wert legte. Schon gar nicht war er für umständliche Formulierungen und verklausulierte Ansprachen zu haben. Im Gegenteil, das war in seinen Augen meist eher hinderlich als nützlich. Er war ein Mann der Tat, durch und durch pragmatisch, was er immer wieder durch eher unkonventionelle und vor allem für manchen Krieger überraschende Verhaltensweisen unter Beweis gestellt hatte.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, fuhr Madhrab fort: »Ich hoffe, du beherzigst all die lieben Ratschläge deiner erfahrenen Kameraden. Aber denke daran, du bist ihnen neuerdings gleichgestellt. Ich habe dich zum Kaptan berufen und viele fähige Kämpfer unter deine Führung befohlen. Ihr Leben habe ich dir anvertraut. Nicht, dass du meine Geduld auf die Probe stellst. Ich könnte mir sonst überlegen, dich in der Schlacht gegen die Rachuren in die vorderste Reihe zu stellen«, sagte Madhrab und zwinkerte ihr verschmitzt zu.


  »Das, mein Bewahrer, wäre eine große Ehre für mich. Ihr solltet mich lieber nicht mit solchen Versprechungen zur fortgesetzten Ungezogenheit anhalten!«, tadelte sie den Lordmaster und neigte ihren Kopf leicht, um ihn schräg von der Seite anzusehen. Sie wusste sehr wohl, dass der Lordmaster stets selbst in der vordersten Reihe ritt – das ließ er sich entgegen allen Ratschlägen nicht nehmen –, und seine Worte hätten einen Platz gleich an seiner Seite bedeutet. Dies stellte in der Tat eine große Ehre für jeden aufrichtigen Mitstreiter dar.


  »Das habe ich mir beinahe gedacht«, sagte Madhrab, nicht ohne eine gewisse Bewunderung für den Mut und die Aufrichtigkeit Yilassas zu hegen. »Und ich habe heute bereits ganz andere Reaktionen auf diesen Vorschlag erhalten«, ergänzte der Lordmaster deprimiert.


  Renlasol blickte verschämt auf den Boden, denn er fühlte sich in gewisser Weise schuldig für die Misere und das Missgeschick des Heilers Nonjal. Nur zu gut konnte er sich an die Ereignisse des Vormittags erinnern. Nonjal war kein schlechter Klan und auch kein schlechter Heiler. Er hatte bestimmt sein Bestes gegeben und einfach nur Pech, die Verwundung Brairacs unterschätzt zu haben.


  »Du wirst deine Chance bekommen, so viel kann ich dir versprechen. Ich werde deine Hilfe brauchen, denn wir haben eine sehr schwierige Situation zu meistern, wie ich den Berichten unserer Kundschafter entnehmen konnte«, schloss der Lordmaster.


  Zyagral nickte zustimmend. Yilassa machte einen neugierigen Eindruck, rückte ihren Umhang zurecht und blickte erwartungsvoll in die Runde.


  »Es wurden Todsänger unter den Rachuren gesichtet«, stellte Madhrab lapidar fest.


  Yilassa erschrak, als sie den Begriff Todsänger hörte. Sie wusste, welche Gefahr von den seltsamen Wiedergängern ausging. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt begann sie im Zelt auf und ab zu schreiten. Ihr Lächeln und die gute Laune waren augenblicklich verschwunden und ihr Tonfall klang angespannt ernst: »Das ist schlimm. Sehr schlimm. Wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, Lordmaster, dann ist die Umschreibung einer sehr schwierigen Situation in diesem Zusammenhang noch maßlos untertrieben. Die Todsänger könnten einen verheerenden Schaden unter unseren Freunden anrichten, ja sogar die Schlacht jederzeit zugunsten der Rachuren wenden. Ihr wisst, dass ihr Gesang weit gefährlicher sein kann als die meisten anderen uns bekannten Waffen.«


  »Ich habe das auch gehört. Ja, sie könnten wohl eine Schlacht zu ihren Gunsten wenden, selbst gegen eine deutliche Übermacht. Wohlgemerkt, eine Schlacht, nicht die Schlacht gegen uns, nicht die Schlacht gegen Bewahrer«, antwortete Madhrab. »Wir werden den Einsatz der Todsänger gemeinsam verhindern. Unser vornehmstes Ziel wird die rasche und vollständige Ausschaltung aller Todsänger sein. Ich denke, darüber sind wir uns alle einig.« Seine Augen zeigten Entschlossenheit. Vielleicht sogar mehr als das: festen Glauben und Überzeugung. Alle Anwesenden drückten ihre Zustimmung aus. Es gab keinen Zweifel an den Worten eines Bewahrers. Die Todsänger mussten ausgeschaltet und schnellstmöglich schadlos gemacht werden, bevor die Wirkung ihres Gesanges vollständig zur Geltung kommen konnte.


  Einen Herzschlag später drang ungewohnter Lärm an Renlasols, Gwantharabs, Madhrabs, Zyagrals und Yilassas Ohren. Laute Entsetzensschreie, Fußgetrampel und das Klirren von Waffen waren aus dem Lager zu vernehmen. Madhrab zögerte keinen Moment lang, ging zu seinem Rüstungsständer und ergriff mit fester Schwerthand Solatar. »Gwantharab, Ihr lauft zu den Schlafzelten und gebt Alarm! Kontrolliert die Wachen! Rasch!«, rief er dem Kaptan zu.


  Dieser rannte sofort hinaus in die Nacht. Madhrab wies die anderen mit einer Handbewegung an, das Zelt zu verlassen und Gwantharab zu folgen, und war bereits im Begriff, dasselbe zu tun.


  Hastig eilten sie dem Lordmaster hinterher. Vor dem Zelt war der Lärm noch deutlicher zu hören. Es war schon dunkel und sie mussten sich an den vor den Zelten hängenden Laternen orientieren, die munter im Wind schwangen und dabei ein diffuses Licht sowie Schattenspiele verbreiteten. Sie folgten dem Lordmaster in Richtung des tumultartigen Getöses. Nur kurze Zeit später konnten sie einige Fackeln erkennen, deren Träger offensichtlich wild durcheinanderliefen. Sie befanden sich in unmittelbarer Nähe des großen Krankenzeltes.


  Ein Sonnenreiter stürzte ihnen entgegen. Madhrab fing ihn mit einem ausgestreckten Arm ab. Der junge Klan war blutüberströmt. Jegliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. In seinen Augen standen das pure Entsetzen und panische Todesangst. Die Hände hielt er verkrampft um seinen Hals geklammert. Aus einer klaffenden Wunde schoss pulsierend im Rhythmus seines Herzens Blut und lief ihm in Strömen durch die Finger. Der Sonnenreiter fiel auf die Knie und war durch den hohen und schnellen Blutverlust bereits zu schwach, um wieder aufzustehen. Ohne jegliche Scheu nahm Madhrab das Gesicht des Soldaten in die Hände und fragte energisch: »Was ist geschehen?«


  Der Sonnenreiter spuckte Blut und blickte Madhrab flehend aus sterbenden Augen an: »Alle ... verrückt ... sie fallen uns an ... wie wild gewordene Bestien ... reißen mit Zähnen und Händen Fleisch aus unserem Leib ... sind wie rasend«, hauchte der Klan mit schwindender Kraft und sackte dann in die Arme des Lordmasters.


  Madhrab hielt ihn so lange fest, bis der Klan schließlich die Augen schloss, einen letzten röchelnden Atemzug nahm und starb. Dann ließ Madhrab den schlaffen Körper zu Boden sinken und stand langsam auf. Eine Zeit lang blieb er still stehen und blickte mit gesenktem Kopf auf den toten Soldaten. Yilassa, Renlasol und Zyagral verhielten sich ruhig, wagten nicht zu sprechen. Der Schrecken des Erlebten saß tief.


  Madhrab hatte die schnell näher kommenden Schritte zuerst wahrgenommen. Sie wurden von heftigen Atemstößen und einzelnen schrillen Schreien begleitet. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt. Die Fingerknöchel des Lordmasters färbten sich weiß, als er sein Schwert mit noch festerem Griff umklammerte. Was immer nun kommen mochte, er war bereit, es zu töten.


  Aus der Dunkelheit eines Zeltes schoss eine Klan vor und blieb für einen Augenblick schwankend vor der Gruppe stehen. Im schwachen Licht einer Fackel konnte Madhrab ihr von Wahnsinn und Gier verzerrtes Gesicht erkennen. Die Frau war leichenblass, eine klaffende Wunde zog sich von ihrem rechten Auge quer über das ganze Gesicht bis zu ihrem Kinn. Das rechte Ohr fehlte, an der offenen Stelle hatten sich bereits schwarze Male eines beginnenden Wundbrandes gebildet. Sie war nur mit einem halb zerrissenen und schmutzigen Leinenhemd bekleidet. Ein Hemd, wie es die Verletzten im Krankenzelt trugen. Ihr Haar war an vielen Stellen verklebt und stand wild in alle Richtungen ab. Sie starrte den Lordmaster aus blutunterlaufenen, glasigen, vom Fieber gezeichneten Augen an und machte einen wirren Eindruck. Ihr Mund stand weit offen. Keuchend stieß sie ihren Atem hervor. An ihren Zähnen hingen blutige Fleischfetzen und Hautreste einer offenbar kurz zuvor eingenommenen kannibalischen Mahlzeit.


  Ohne Vorwarnung stürzte sich die entstellte Kreatur mit einem wilden Schrei und gierig in ihrem unstillbaren Hunger nach frischem Fleisch auf Madhrab.


  Im selben Moment, als sie anfing sich zu bewegen, stieß Madhrab ansatzlos und mit einer für die Augen kaum noch wahrnehmbaren Geschwindigkeit zu. Das mächtige Schwert Solatar heulte kurz singend auf und bohrte sich mit einer unglaublichen Leichtigkeit durch den Körper der vom Wahnsinn befallenen Angreiferin. Die Schwertspitze trat in ihrem Rücken wieder aus. Ein schriller Schmerzensschrei drang aus der Kehle der Frau. Ihre Augen zeigten Überraschung, Schmerz und Wut in einem einzigen Ausdruck. Sie schrie und wand sich, ihr Körper zuckte heftig, wehrte sich gegen das tödliche Schwert, das sich in ihrem Körper heiß und eiskalt zugleich anfühlte und nach ihrer schon verlorenen Seele lechzte. Zu Madhrabs Verwunderung griff sie unversehens mit beiden Händen in die scharfe Klinge, um sich unter großen Anstrengungen und ungeachtet der dadurch verursachten tiefen Schnitte Stück für Stück entlang der Klinge zu ihrem auserwählten Opfer vorzuarbeiten und dabei das Schwert immer weiter durch sich hindurchzustoßen. Sie ließ nicht ab, bewegte sich heftiger. Keuchte und gab von unersättlicher Gier getriebene, erbärmliche Geräusche von sich. Ihre Wunden wurden mit jedem ihrer Züge entlang der scharfen Schneide tiefer und tiefer. Als sie Madhrab schon beinahe erreicht hatte, drehte der Bewahrer die Klinge um. Enttäuscht und wütend bäumte sie sich ein weiteres Mal auf und schrie dabei mit weit aufgerissenem Mund. Der Lordmaster riss die Klinge mit einem einzigen kräftigen Ruck nach oben. Es war vorbei, als Solatar beim Verlassen ihres Körpers ein letztes Mal einen triumphierenden Ton von sich gab. Der vom Rumpf bis zum Kopf mit einem glatten Schnitt zerteilte Körper des vom Gift besessenen, bedauernswerten Geschöpfes fiel zu Boden.


  »Es ist noch nicht erledigt. Das Gift beginnt langsam zu wirken. Es breitet sich aus. Ganz bestimmt sind die vergifteten Klingen das Werk der Todsänger«, stellte Madhrab nüchtern fest. Er hatte bereits vernommen, wie sich aus den Schatten der Zelte weitere Vergiftete mit schleppenden Schritten näherten. Nur einen Augenblick später sah sich die kleine Gruppe von einer Schar Klan umzingelt, allesamt vom Wahnsinn zerfressen. Es waren zweiundzwanzig mit gierigen Augen lauernde Männer und Frauen, die jeden Moment angreifen konnten. Renlasol schauderte beim Anblick der grausigen Kreaturen, die einst seine Kameraden gewesen waren. In ihrem Hass, in ihrer Gier, mit beinahe bis zur Unkenntlichkeit verzerrten Gesichtern, die grotesken Masken glichen, standen sie um die Gefährten und verbreiteten ein beklemmendes Gefühl des Schreckens. Ihre Augen waren von trüb schimmerndem Schleim überzogen. Die pure Mordlust stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Es waren seine Kameraden, die ihn soeben angriffen und es auf seinen Körper abgesehen hatten. Sie würden ihm das Fleisch aus dem Leib reißen, wenn sie Gelegenheit dazu erhielten. Ihr Atem ging schwer. Sie alle hatten gut sichtbare, leichte bis schwerere Verletzungen. Manche Verletzungen waren offensichtlich frisch und bluteten noch heftig.


  Madhrab hatte die Gefahr schnell erfasst und bellte lauthals kurze Befehle: »Rücken an Rücken ... Yilassa zu Renlasol ... schnell ... Zyagral zu mir. Verteidigt euer Leben. Lasst euch auf keinen Fall von ihnen beißen.«


  Mit einem Mal wurde es hektisch. Zyagral stolperte mehr oder weniger glücklich zu Madhrab. Yilassa zog ihr Schwert und wirbelte herum. Sie packte Renlasol grob am Arm, drehte ihn rasch und zog ihn fest an ihren Rücken. »Hier, nimm«, sagte sie und reichte ihm einen langen, gebogenen Dolch. Renlasol nahm den Dolch und fühlte sich trotzdem keinen Deut sicherer. Aus dem Augenwinkel sah er den Lordmaster. Das blutrote Schwert blitzte im Fackellicht auf und begann seine schreckliche Arbeit. Wieder und immer wieder raste es hernieder. Der Gesang des Schwertes wurde lauter und schriller, war für Renlasols Ohren schon fast unerträglich. Unterbrochen wurden die schwingenden Töne nur vom Kreischen der wild angreifenden Vergifteten und von deren entsetzlichen Todesschreien, wenn sie das riesenhafte Schwert des Bewahrers in Stücke zerteilte. Renlasol staunte: Der Lordmaster, sein Herr, war unvorstellbar schnell. Er tötete einen Gegner nach dem anderen. Kompromisslos und unerbittlich. Es war ein unansehnliches Gemetzel. Allen Naturgesetzen zufolge wären die Angriffe des Bewahrers unmöglich gewesen und so traute der Knappe seinen Augen auch kaum: Nein, das konnte einfach nicht mit normalen Dingen zugehen. Unter den Kameraden waren viele unglaubliche Gerüchte über die Bewahrer im Umlauf. Immer wieder hatten die Krieger berichtet, wie sie sich bewegten und ihre Waffen einsetzten. Es gab Schilderungen über die Auseinandersetzungen zwischen Rachuren und Klan, bei denen die Bewahrer und Madhrab während der Grenzkriege eingegriffen hatten. Renlasol hatte die meisten der Lagerfeuergeschichten als völlig übertrieben abgetan, obwohl er selbst lange im Haus des Vaters unter den Bewahrern gelebt hatte. Sicher, er hatte Madhrab schon öfter bei Übungen beobachtet, aber noch nie zuvor hatte er Gelegenheit gehabt, ihn während eines echten Kampfes zu erleben. Nun wusste er, dass die Geschichten ohne Ausnahme der Wahrheit entsprachen. Kein Wort davon war übertrieben. Renlasol vergaß bei seinen erstaunten Beobachtungen beinahe, sich selbst zu verteidigen, und konnte gerade noch im letzten Moment mit seinem Dolch einen Angreifer abwehren, bevor dieser ihm an den Hals fiel. Mehrmals stieß Renlasol mit dem gebogenen Dolch nach seinem Gegner und verfehlte ihn immer wieder. Der Besessene wich erstaunlich geschickt aus und begann sogleich einen neuen Angriff, indem er sich auf den Boden warf und nach Renlasols Beinen griff. Der Knappe verlor das Gleichgewicht und stürzte hart zu Boden. Dabei entglitt ihm der Dolch. Sein an Körpergewicht schwerer Gegner warf sich mit gefletschten Zähnen auf ihn und nahm ihm die Luft.


  Renlasol hörte Madhrab brüllen: »Yilassa ... schütze den Jungen!«


  Wie gelähmt vor Furcht starrte er in den Rachen des wahnsinnig gewordenen Kameraden, spürte dessen heißen, muffigen Atem. Sämtliche Versuche, sich von dem todbringenden Fleischgierigen zu befreien, scheiterten kläglich. Der Klan war einfach zu schwer und zu stark für ihn. Nur mit Not und großer Anstrengung gelang es Renlasol, wenigstens den Kopf des um sich Beißenden von seinem Körper fernzuhalten. Renlasol schlug um sich, versuchte sich mit aller Macht gegen das Unvermeidliche zu wehren. Seine Schläge blieben wirkungslos. Selbst als er seinen wie besessen kämpfenden Gegner hart an der Schläfe traf, schien dieser den Hieb nicht wahrzunehmen.


  Kurz darauf wurde der wild um sich schnappende Irre mit Gewalt von Renlasol heruntergezerrt. Yilassa hatte seinen Gegner am Haarschopf gepackt, riss dessen Kopf zurück und gab ihm das letzte Geleit. Sie zog ihre Klinge rasch und tief durch den Hals des Verdammten. Kaum hatte sie Renlasol befreit, stürzten sich wie aus dem Nichts kommend zwei vom Gift der Fjoll-Spinne Infizierte auf die Klan. Sie drehte sich flink, konnte aber ihr Schwert nicht schnell genug schützend nach oben bringen und den Zusammenprall deshalb nicht mehr verhindern. Begraben unter den sich auf ihr windenden Leibern ging Yilassa zu Boden. Nun war es an Renlasol, seiner Lebensretterin zu Hilfe zu eilen. Er hieb, so fest er konnte, immer wieder mit dem Dolch auf einen der beiden Gegner ein, der sich schon in Yilassas Kettenhemd verbissen hatte und mit unkontrollierten Bewegungen eine freie Stelle an ihrem Körper suchte. Yilassa fluchte wie ein Minenarbeiter aus den Erzminen Tarheidas. Renlasol erschien es wie eine halbe Ewigkeit, bis der mit vielen Schnittwunden versehene Verrückte endlich von Yilassa abließ und er den erschlafften Körper zur Seite rollen konnte. Den zweiten Gegner hatte Yilassa bereits selbst zur letzten Ruhe gebettet und war gerade dabei, ihn wutentbrannt zu zerteilen.


  Plötzlich wurde es ganz still um sie herum. Kein vergifteter Kamerad war mehr am Leben. Madhrab stand bewegungslos vor einem Berg von Gefallenen. Hinter ihm Zyagral, der am ganzen Leib zitterte und kreidebleich war. Der Lordmaster lehnte vornüber auf seinem Langschwert, das er vor sich mit der Spitze in die Erde gesteckt hatte. Er und Solatar hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Erst jetzt wurde ihnen allen bewusst, dass sie soeben ihre eigenen Kameraden getötet hatten, jene Kameraden, mit denen sie gemeinsam in den erbitterten Kampf gegen die Rachuren gezogen waren. Renlasol wurde übel, er hatte zum ersten Mal ein Leben genommen – ausgerechnet das eines Kameraden. Eine Erfahrung, auf die er nur zu gerne verzichtet hätte. Yilassas Augen füllten sich mit Tränen. Zyagral kniete jetzt erschöpft auf dem Boden und ließ den Kopf noch weiter hängen. Alles schien sinnlos zu sein.


  Madhrab sagte leise: »Ich fürchte, das Schlimmste steht uns für diese Nacht noch bevor. Wir werden aufräumen müssen.«


  Renlasol verstand nicht, was der Lordmaster mit »aufräumen« meinte. Doch ohne Fragen zu stellen, folgte er zusammen mit den beiden anderen Kameraden seinem Herrn, als dieser sich abrupt von den Toten löste und in Richtung des Krankenlagers aufbrach. Nachdem sie auf kurzen Wegen den Vorplatz des Zeltes erreicht hatten, wurde ihnen klar, was Madhrab hatte sagen wollen. Vor dem Zelt sahen sie die Spuren eines Blutbads. Mindestens zwei Dutzend Kameraden hatten den Tod durch die Vergifteten gefunden. Ihre zerschundenen und angenagten Kadaver lagen kreuz und quer zerstreut. Weitere dreißig Soldaten waren verletzt. Die meisten hatten mehr oder weniger schwere Bisswunden davongetragen. Bisher hatte sich in dem Durcheinander noch niemand um sie gekümmert.


  »Ihr wartet hier und bleibt zusammen«, flüsterte Madhrab. Der Lordmaster verschwand im Zelt. Sie hörten Kampfgeräusche, Solatars Gesang und furchterregende Schreie. Dann trat plötzlich wieder Stille ein. Der Bewahrer kam mit bleichem Gesicht und blutbespritztem Gewand zurück.


  Immer mehr Kameraden betraten vom Lärm geweckt den Vorplatz des Krankenbereichs. Manche von ihnen waren nur halb angezogen. Offenkundig hatten sie gerade genug Zeit gehabt, sich schnell eine Waffe zu greifen. Jemand musste inzwischen Alarm geschlagen haben. Bald war der Platz voller Klankrieger, die gebannt auf die entsetzliche Szenerie blickten. Als die ersten Soldaten anfingen, ihren verletzten Kameraden zu helfen, trat Madhrab vor und ergriff das Wort. »Halt! Hört sofort auf damit. Das ist vollkommen sinnlos. Tötet die Verletzten auf der Stelle, tötet sie alle«, befahl er.


  Die Soldaten blickten ihren Befehlshaber entgeistert an. Eine bedrückende Stille trat auf dem Vorplatz ein, die nur ab und an von einem einzelnen Husten oder Räuspern unterbrochen wurde. Niemand wagte zu sprechen oder sich zu rühren. Einen solch unmöglichen Befehl hatten sie von Madhrab nicht erwartet. Ausgerechnet von ihm, dem sie ihr Leben verschrieben hatten. Ihm, dem sie blind vertraut hatten. Wie konnte er das von ihnen verlangen? Nichts geschah. Der Bewahrer stand regungslos vor den Kriegern und blickte von einem zum anderen. Was er sah, war Verständnislosigkeit in erschreckten Gesichtern.


  »Habt ihr mich etwa nicht verstanden? Ich sagte, ihr sollt jeden noch lebenden Verletzten töten. Sofort. Beeilt euch, bevor es zu spät ist«, wiederholte Madhrab seinen Befehl.


  Wiederum geschah nichts. Unerträgliche Spannung lag in der Luft. Die Gefahr war für jeden spürbar. Die Soldaten starrten den Lordmaster an, gerade so, als ob er ein Geist wäre und sie seinen Befehl nicht deutlich vernommen hätten. Sie wollten nicht glauben, was er von ihnen verlangte.


  Yilassa nahm sich ein Herz, trat schnell an die Seite des Lordmasters und flüsterte aufgeregt in sein Ohr: »Das ist Wahnsinn, Lordmaster. Keiner von uns wird Euren Befehl befolgen. Die Verletzten sind Kameraden und gute Freunde. Wir müssen ihnen helfen. Bei allen Kojos, was ist in Euch gefahren, welcher Irrsinn plagt Euren Geist?«


  Madhrab schien Yilassa nicht zu hören und rührte sich nicht. Er schenkte ihr keinen Moment seiner angespannten Aufmerksamkeit. Stattdessen erhob er rasch die Blutklinge, die ein seltsam anmutendes Geräusch von sich gab. Der Lordmaster schritt entschlossen zur Tat und tötete mit einem einzigen Schwertstreich den ersten verletzten Kameraden, der ihm am nächsten auf dem Boden kauerte. Schreie der Entrüstung lösten sich aus den Kehlen vieler anwesender Krieger. Die Stimmung konnte jeden Moment eskalieren. Doch niemand wagte sich vor, zu groß war der Respekt vor dem Bewahrer, dem selbst fünfhundert erfahrene, gegen ihn stehende Krieger auf einmal nichts anhaben konnten. Madhrab ignorierte die Unmutsäußerungen und schritt unaufhaltsam zum nächsten Verletzten.


  Noch bevor er diesen töten konnte, fiel Yilassa Madhrab in den Arm. Madhrab schüttelte sie ab und sagte schroff: »Wage das kein zweites Mal.«


  Die Spitze des Blutschwertes vibrierte währenddessen an Yilassas Kehle. Sie hatte das Schwert überhaupt nicht kommen sehen. Des Lordmasters bedrohlicher Tonfall und das Funkeln in seinen Augen machten Yilassa unmissverständlich klar, dass ein weiterer ihrer Versuche, ihn aufzuhalten, tödlich für sie enden könnte.


  Renlasol sprang an ihre Seite und flehte den Lordmaster an: »Das dürft Ihr nicht tun, Herr. Es ist schweres Unrecht. Sie sind doch unsere Freunde. Bitte ... Lordmaster, es muss einen anderen Weg geben. Lasst von Eurem Vorhaben ab, ich flehe Euch an. Das ist Irrsinn. Die Kriegerinnen und Krieger verehren Euch wie wir alle.«


  Madhrab senkte das Schwert und sagte mit klarer Stimme: »Habt ihr denn nicht verstanden, was heute Nacht geschehen ist? Meint ihr, ich töte eure und meine Kameraden mit Vergnügen, weil ich womöglich meinen Verstand verloren hätte? O nein, das ist es nicht. Ich bin Bewahrer und kein Schlächter. Ich bewahre Leben und nicht umgekehrt. Das war nur ein erster übler Vorgeschmack auf die kommenden Tage und die Schlacht gegen die Rachuren. Was ich gesagt habe, muss getan werden und es muss schnell geschehen. Ich kenne nur ein Gift auf diesem Kontinent, das diesen furchtbaren Wahnsinn hervorbringt. Das Gift der seltenen Fjoll-Spinne. Gelangt es über Wunden in den Körper, breitet es sich allmählich aus, wie eine tödliche Seuche. Erst kommt die Lähmung, dann das Fieber und am Ende die unersättliche Rage. Ist es aber erst einmal in den Geist vorgedrungen, gibt es kein Zurück mehr. Geist und Seele der Opfer sind für immer verloren. Die Verletzten ohne Ausnahme vergiftet. Der Kreislauf des Schreckens ist in Gang gesetzt und das Gift arbeitet unaufhaltsam in unseren Freunden hier. Wollt ihr alle einen grausamen Tod sterben? Wollt ihr euch gegenseitig auffressen und eure Seelen der Verdammnis überlassen? Wollt ihr ein weiteres, noch viel größeres Massaker erleben? Wenn wir der Vergiftung nicht auf der Stelle hier und jetzt Einhalt gebieten, wird es im Morgengrauen keine Verteidigungsarmee der Klan mehr geben, die den Rachuren den richtigen Weg zurück weist. Ihr werdet alle übereinander herfallen und euch an eurem eigenen Fleisch und Blut laben. Ich werde keinen von euch aus einem Anflug von Mitleid diesem Wahnsinn opfern. Macht endlich die Augen auf, wir befinden uns mitten in einem hässlichen Krieg.«


  Die kurze Ansprache verfehlte ihre Wirkung nicht. Es war wieder Ruhe unter den Klankriegern eingekehrt. Madhrabs Worte hallten nach und arbeiteten in ihren Köpfen weiter.


  »Gibt es denn gar kein Gegengift?«, fragte Renlasol erschüttert.


  »Doch. Es gibt ein Gegengift. Bloß haben wir es nicht zur Hand. Nur eine Orna könnte vielleicht noch helfen ... aber ... ich sehe keine unter den Anwesenden. Niemand außer den heiligen Frauen kennt das Geheimnis des Gegengiftes oder kann es richtig anwenden. Es würde Tage dauern, bis wir eine Orna zu uns rufen könnten. Und auch sie hätte nur eine winzig kleine Chance, die Vergiftung aus den Körpern zu bannen. Bis dahin hätte sich das gesamte Lager durch den im Verborgenen lauernden Irrsinn schon längst selbst vernichtet und aufgefressen.« Madhrab blickte unnachgiebig in die Runde.


  Fackellichter und wilde Schatten tanzten auf den angespannten Gesichtern der Soldaten. Die Verletzten sahen Madhrab verzweifelt an. Sie hatten bereits erkannt, dass es kein Zurück mehr gab. Sie würden durch die Hand ihres Anführers und die ihrer Freunde sterben. Der Lordmaster würde sich nicht durch Flehen oder Bitten erweichen lassen. Ihr Schicksal war besiegelt, als der Lordmaster unbeirrt fortfuhr: »Tötet sie! Tötet sie schnell und schmerzlos. Verbrennt Körper und Kleidung. Verbrennt ohne Ausnahme alles, womit sie in Berührung kamen. Bis zum Sonnenaufgang muss es erledigt sein. Aber ihr Opfer wird nicht umsonst gewesen sein und schon bald gesühnt werden. Sie sterben für uns alle. Haltet sie in großen Ehren und gedenkt unserer Kameraden in diesem trostlosen Augenblick jeden Tag aufs Neue. Gedenkt ihrer, wenn ihr in die Schlacht zieht. Gedenkt ihrer, wenn ihr dem Feind ins Auge blickt. Keiner wird vergessen werden.«


  Als der Lordmaster mit seiner Ansprache geendet hatte, hob er Solatar und tötete den vor ihm kauernden Verletzten, der den Schwerthieb schicksalsergeben ohne Gegenwehr und mit einem letzten Gebet an die Kojos auf den Lippen entgegennahm. Kein Raunen und kein Laut der Entrüstung waren mehr zu vernehmen. Die Klankrieger glaubten an den Lordmaster. Er war ein Bewahrer. An der Richtigkeit seiner Worte und an seinem Handeln gab es keinen Zweifel. Schließlich kam Bewegung in die versammelten Krieger. Schweigend machten sich einer nach dem anderen an das schreckliche Werk, das ihnen der Lordmaster vorexerziert und befohlen hatte. Selbst Yilassa zog ihr Schwert und folgte Madhrabs Beispiel. Die verletzten Kameraden sangen gemeinsam eine traurige Weise, während ihnen das Leben genommen wurde. Das machte das Töten für ihre Kameraden nicht leichter. Im Gegenteil. Eine gespenstische Stimmung breitete sich über das Lager. Niemand redete. Ein bedrückender Albtraum, aus dem es anscheinend kein Erwachen geben konnte. Nach vollbrachter Tat wurde das Lazarettzelt abgerissen, die im Lager verstreuten Leichen auf einem Haufen am Vorplatz zusammengetragen. Die Soldaten brachten Holz, das sie unter und zwischen die Leichname legten. Die toten Körper der Kameraden wurden mit Öl übergossen und mit brennenden Fackeln angezündet. Tränen standen in den Augen der trauernden Freunde. Jemand stimmte ein Lied der Trauer an. Ein Lied, das durch Mark und Bein ging und eine tiefe Wunde in den Herzen der Anwesenden hinterließ. Das Feuer brannte hoch und der Geruch des verbrannten Fleisches war bis weit über die Ufer des Rayhin hinaus wahrzunehmen. Hinter dem Horizont, gerade über den hohen Berggipfeln des Riesengebirges in der Ferne, ging vor einem tiefrot gefärbten, wolkenbehangenen Himmel die erste Sonne von Kryson auf, als das Feuer niedergebrannt war, sich die Gemeinschaft der Trauernden langsam auflöste und die Krieger mit gesenkten Häuptern in ihre Zelte zurückgingen.


  
    
  


  ÜBER DEN RAYHIN


  Der Geruch von frisch gebratenem Speck und Eiern weckte Sajikalsan Sapius aus dem Schlaf. Seit ewigen Zeiten hatte er nicht mehr so gut und tief geschlafen. Sapius fühlte sich ausgeruht. Nur seine geschundenen Knochen spürte er noch von dem Gewaltritt des Vortages. Keine Albträume hatten ihn während der Nacht geplagt, keine Visionen seine Ruhe gestört. Sein Magen knurrte hörbar. Er rieb sich den Schlaf mit dem Handrücken aus den Augen und blinzelte in das Lagerfeuer der Orna, das ihm im Vergleich zum Abend unverändert hell und warm erschien.


  Es leuchtete einen guten Teil der Höhle aus, sodass er sich sicher fühlen konnte. Auf der gegenüberliegenden Seite kniete Elischa vor dem Feuer und hielt mithilfe zweier geschnitzter langer Holzstäbe eine flache schwarze Steinplatte über die Flamme, auf der sie den unverschämt wohlduftenden Speck und einige kleinere Eier briet. Über dem Feuer hatte sie auf einem von ihr angebrachten Gestänge einen kleinen, metallenen, vom Ruß geschwärzten Topf gehängt, in welchem sie Wasser kochte und zwei mit Kräutern gefüllte Stoffbeutel eingehängt hatte.


  Elischa hatte gleich gemerkt, dass Sapius aufgewacht war und ihr bei der Zubereitung des Frühstücks von seinem Lager aus zusah. Sie lächelte ihn zwar freundlich an, dennoch stand in ihren Augen auch etwas anderes. Sie wirkte traurig.


  Sapius lief das Wasser im Mund zusammen, er streckte sich wohlig und sagte: »Guten Morgen, Elischa. Das riecht sehr köstlich, was Ihr da zubereitet.«


  Elischa nickte: »Aye, nur etwas Speck und ein paar Eier der kleinen Waldhühner zur Stärkung. Die Waldhühner laufen hier in großen Scharen in der Gegend rum und legen andauernd und überall Eier, egal zu welcher Jahreszeit. Ich habe die Eier eingesammelt, während Ihr noch schlieft. Ich hoffe, meine schützende Aura hat Euch gut schlafen lassen?«


  »Oh ... ja ... ganz wunderbar, ich hatte selten einen solch tiefen und erholsamen Schlaf«, antwortete Sapius sichtlich dankbar.


  »Das ist sehr gut, denn Ihr werdet Eure Kraft heute brauchen. Wir haben noch ein schwieriges Stück Weg vor uns bis zum Heerlager und ... den Fluss«, meinte Elischa ernst.


  Sie nahm die Steinplatte aus dem Feuer, verteilte Speck und Eier auf zwei große, frische Blätter, schnitt eine Scheibe Brot ab und reichte sie Sapius. Auf einem der Blätter hielt sie ihm zwei Streifen Speck und drei gebratene Eier hin. Sapius machte sich sofort über das leckere Frühstück her, obwohl er sich dabei beinahe Finger und Zunge verbrannte. Elischas Unverständnis ausdrückender Blick verriet ihm, dass er das Frühstück vielleicht etwas langsamer genießen sollte. In einen hölzernen Becher füllte sie etwas von dem nach Kräutern duftenden Gebräu.


  »Wollt Ihr davon etwas haben?«, fragte sie Sapius.


  Sapius war neugierig, was ihm Elischa zum Trinken anbot. »Gerne, was ist es denn?«, antwortete er rasch.


  »Ich nenne es Morgenruf. Andere von uns nennen es Nachtwache. Es kommt wahrscheinlich nur darauf an, wann es getrunken wird. Ich finde, es schmeckt und ist gut bekömmlich. Das Getränk besteht aus verschiedenen seltenen Kräutern. Die genaue Zusammensetzung ist ein wohlgehütetes Geheimnis der Orna. Ein hochwirksames Gemisch. Wenn Ihr mich fragt, könnte Morgenruf sogar Tote zum Leben erwecken. In jedem Fall wird es Eure Lebensgeister wecken. Verstand und Körper gleichermaßen. Die Wirkung hält sehr lange vor«, erklärte Elischa den Inhalt des Bechers, während sie ihn Sapius unter die Nase hielt.


  Sapius roch daran. Der Kräuterdampf, der ihm aus dem Becher in die Nase stieg, duftete einladend süßlich, anregend und interessant. Er spürte ein leichtes Kribbeln an seiner Stirn. Dann nahm er den Becher dankend an und einen Schluck daraus. Das Gefühl war erstaunlich. Ihm wurde heiß und nur wenig später war er hellwach. All seine Sinne schienen bis aufs Äußerste geschärft. Er fühlte sich, als könnte er Bäume ausreißen.


  »Das ist ... in der Tat ... ein fantastisches Gebräu«, sagte Sapius völlig überrascht zwischen zwei Schlucken. »Ihr müsst mir unbedingt einige Stoffsäckchen Morgenruf überlassen.«


  »Wir werden sehen, Sapius«, antwortete Elischa wenig begeistert. Sie schien immer noch leicht abwesend und betrübt zu sein.


  Sapius sah nach dem Genuss des Morgenrufs klarer und nahm Stimmungsschwankungen nun deutlich wahr. »Bedrückt Euch etwas? Ihr ... ähm ... besser gesagt Eure Stimmung wirkt heute gänzlich anders als noch gestern Abend«, fragte er.


  Elischa blickte ihm direkt in die Augen. Die unterschiedlichen Augenfarben irritierten ihn erneut. Sie war ernst. »Heute Nacht ist etwas Furchtbares geschehen«, erklärte die Orna ihre gedrückte Stimmung. »Ich weiß nicht, was es war. Freunde und Verbündete waren betroffen. Ich spürte eine schwere Last, eine Art Frevel, eine unverzeihliche Schandtat. Eine schwere Entscheidung wurde getroffen. Jemand musste einen sehr hohen Preis bezahlen. Tod für Leben. Wahnsinn und Verzweiflung sind starke Gefühle, die sich deutlich erkennen lassen. Das Ereignis hat ein deutliches Muster in den Aufzeichnungen der Orna hinterlassen, aber ich konnte seltsamerweise nichts sehen. Eine Art dichter Nebel lag vor meinem Auge. Nur das Gefühl des Furchtbaren war klar und deutlich zu spüren.«


  »Ihr steht in dauernder Verbindung mit dem Haus der Mutter und könnt von hier aus die Muster in den Aufzeichnungen erkennen?« Sapius war einigermaßen verblüfft.


  »Nicht ständig, nein, aber wenn ich Ruhe habe und mich konzentriere, kann ich den Kontakt herstellen und sogar unsere im Tempel lagernden Aufzeichnungen einsehen. Das kann jede Orna mit etwas Übung«, erläuterte Elischa ihre außergewöhnliche Fähigkeit.


  »Habt Ihr eine Ahnung davon, was passiert sein könnte?« Sapius war besorgt.


  »Nein, leider nicht. Vielleicht ist es besser, dass ich nicht sehen konnte, was geschehen ist. Wenn ich ehrlich bin, will ich es gar nicht wissen. Das Wissen könnte uns auf unserem Weg ablenken, uns möglicherweise hinderlich sein. Alles hat seinen Grund, der Nebel, vielleicht hat Mutter ihn über mein Auge gelegt, damit ich mir keine Sorgen mache«, fügte Elischa hinzu.


  »Möglich ... wer weiß.« Sapius kaute genüsslich auf einem Speckstreifen herum und schob ein Ei hinterher. »Wann brechen wir auf?«, fragte er mit vollem Mund.


  »Ich schlage vor, dass wir erst unser Frühstück beenden, die paar Sachen zusammenpacken, das Lager abbrechen, unsere Spuren beseitigen und uns dann so schnell wie möglich auf den Weg machen. Euer Pferd ist frisch und versorgt, das habe ich bereits erledigt. Einen sicheren Pfad zum Rayhin müssen wir noch auskundschaften. Wenn sich die Sonnen am höchsten Punkt zur Mittagsröte treffen, sollten wir bereits am Flussufer sein«, meinte Elischa.


  Sapius war überrascht, gleichzeitig jedoch peinlich berührt. Während er noch in tiefem und festem Schlaf versunken war, hatte Elischa bereits alles Notwendige für ihren Aufbruch vorbereitet.


  Die Orna kramte aus einer Tasche eine löchrige Holzkiste hervor und öffnete vorsichtig den Deckel. Sie nahm zwei dunkelrot glänzende, daumengroße Käfer aus der Kiste, legte sie beide mit den sechs zappelnden Beinen nach unten auf ihre Handfläche und strich mit dem Finger vorsichtig über Fühler und Facettenaugen. Sie murmelte etwas für Sapius’ Ohren Unverständliches, näherte sich mit den Lippen den Käfern gerade so, als wollte sie die beiden küssen, und blies einen Atemhauch ganz vorsichtig unter die Flügel der Käfer, bis sich diese leicht öffneten. Die Käfer pumpten ihre Flügel auf und flogen brummend in Richtung Höhlenausgang.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Sapius verdutzt. Er hatte den liebevollen Umgang mit den beiden Käfern mit Erstaunen und nicht ohne Vergnügen beobachtet.


  »Ach ... Ihr meint meine beiden Lieblinge, Takk und Toff, nicht wahr?« Zum ersten Mal sah er sie wieder richtig lächeln an diesem Morgen. Ein klein wenig schelmisch, ja sogar verschmitzt wirkte Elischa. »Das sind meine Augen. Eigentlich sind es nur harmlose Brünnkäfer. Ihr findet sie an den Waldrändern, häufig aber auch in der Nähe von Obstbäumen. Sie müssen schrecklich schmecken, denn jeder Vogel verschmäht Brünnkäfer freiwillig und macht einen großen Bogen um sie herum. In Gefahr sondern sie ein unangenehm riechendes Gas aus ihrem Hinterleib ab. Das hat den Vorteil, dass sie kaum Fressfeinde haben. Takk und Toff sind zahm, lieb und sehr gefräßig. Sie mögen Gras, ganz besonders frische Blätter von Laubbäumen, und wenn sie nichts anderes bekommen, nagen sie sogar Pergamentrollen an ... Die beiden Käfer kundschaften den besten Weg für uns aus.«


  »Ihr überrascht mich immer wieder aufs Neue.« Sapius kam aus dem Staunen nicht heraus. »Eure Kunstgriffe sind ganz erstaunlich. Erst das Feuer, jetzt die Käfer. Eure Ausrüstung ist wirklich interessant.« Sapius räusperte sich kurz. »Wisst Ihr, Elischa, das alles erinnert mich an die geheimnisvollen Naiki aus den ewigen Wäldern von Faraghad. Ein verschwundenes Volk der Altvorderen. Sie konnten sich beinahe vollständig verbergen, blieben für die meisten Augen unsichtbar, so sagt man. Ihre Feuer waren erst erkennbar, wenn man geradezu in sie hineinlief und sich daran verbrannte. Die Tiere des Waldes dienten ihnen als Augen und Ohren, genauso wie bei Euch. Ich glaube, ich sollte mich bei Gelegenheit näher mit den Orna und ihren Bräuchen beschäftigen, meint Ihr nicht auch? Je mehr ich von Euch sehe und darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Ansicht, dass ohne Zweifel Gemeinsamkeiten zwischen Euren Geheimnissen und denen der Naiki von Faraghad bestehen.« Er hielt einen Moment inne und betrachtete die Holzkiste auf Elischas Schoß. »Wie könnt Ihr den Weg der Käfer verfolgen ... darf ich es sehen?«, fragte Sapius neugierig.


  Elischa sagte nichts, stattdessen reichte sie ihm wortlos die Holzschachtel. An der Innenseite des Deckels war ein aus zwei Teilen bestehender, in einem schmalen, schön mit winzigen goldenen Käfern verzierten Goldrahmen eingefasster Spiegel angebracht. Sapius’ Augen wurden groß. Als er in den Spiegel hineinsah, konnte er nebeneinander zwei sich vorwärts bewegende Bilder erkennen. Die fliegenden Bilder waren klar und deutlich zu erkennen. Die Käfer befanden sich auf halber Höhe zwischen Bäumen und Sträuchern, flogen aber offensichtlich in verschiedene Richtungen.


  Sapius berührte den Spiegel vorsichtig und verspürte ein leichtes Prickeln in den Fingerkuppen. Welche Magie auch dahinterstecken mochte, er kannte sie nicht. Sapius verstand die Welt nicht mehr. Er war ein Saijkalsan und hätte die Magie fühlen müssen. Es sei denn, es handelte sich um keine von den beiden Brüdern freigesetzte Magie. Doch das war unmöglich, davon war er zutiefst überzeugt – oder sollte es etwa neben den Saijkalrae und ihrer Magie doch noch etwas anderes geben? Zwar hatte er davon gehört, diesen Gedanken aber jedes Mal gleich wieder als vollkommen abwegig verworfen. Die beiden Schläfer, der dunkle Hirte und sein Zwillingsbruder, der weiße Schäfer, waren die einzigen ihrer Art, dessen war er sich sicher. Sie waren die Saijkalrae, denen er diente und aus denen er seine Macht und seinen einzigen Lebensinhalt bezog.


  Sapius erinnerte sich beim Betrachten der fliegenden Bilder im Spiegel, wie er einst vor vielen Sonnenwenden seinen Zugang gefunden hatte und welch schmerzlichen Prozess er hatte durchleben müssen, um von den Brüdern anerkannt zu werden.


  *


  Jedes Wesen, das ein Saijkalsan werden und die Saijkalrae für sich einsetzen wollte, musste zuallererst einen Zugang zu ihnen finden. Jedes zum Dienen auserkorene Lebewesen konnte allerdings nur seinen eigenen, ganz persönlichen Zugang entdecken. Die Saijkalrae waren noch lange nicht Bestandteil des täglichen Lebens oder etwa Teil dieser Welt. Sie waren ohne Zweifel etwas Besonderes, Geheimnisvolles, anders als alles, was bekannt und den Sterblichen begreiflich war. Göttlich und gefährlich zugleich. Für ein sterbliches Wesen unverständlich und angsteinflößend. Die Kraft der Schöpfung und der Zeit ruhte in ihnen. Das Geheimnis alles Lebens ließe sich in ihnen ergründen.


  Sie waren nicht wirklich greifbar. Weder die Klan noch andere Völker des Kontinents konnten sich unter ihrer Existenz etwas vorstellen, geschweige denn sie verstehen. Niemand vermochte sie zu fühlen, zu riechen, zu hören oder zu sehen. Nur wenige waren in der Lage, die Saijkalrae zu finden. Ein sehr erfahrener Saijkalsan konnte sie in einem gewissen Umfang wissentlich steuern und kontrollieren, was ihn viele Sonnenwenden und enorme Anstrengungen kostete. Manch Auserwählter fand die Brüder zeit seines Lebens nicht oder wenn überhaupt, dann nur einen kleinen Teil von ihnen. Manch Begabter fand sie zwar, konnte sie aber niemals für sich nutzen. Andere Suchende wiederum fanden nur eine Seite und mussten sich dann entscheiden, ob sie diese wirklich für sich nutzen wollten oder ob es möglicherweise klüger wäre, das sein zu lassen.


  Denn es gab nicht nur die eine Seite der Saijkalrae, es gab keine klare Grenze zwischen Tag und Nacht, Schwarz und Weiß, Gut und Böse. Um leben zu können und das Gleichgewicht zu wahren, waren die Nuancen dazwischen entscheidend. All die farblichen Abstufungen, die leisen Zwischentöne, der ständige und immer wiederkehrende Ausgleich der Kräfte. Ohne Licht gab es keine Dunkelheit und umgekehrt. Ohne das Gleichgewicht gab es Chaos und Anarchie. Anarchie jedoch bedeutete früher oder später immer Gewalt und Tod.


  Zeitweilige Verschiebungen oder veränderte Strömungen waren üblich, das eine Mal stärker zugunsten der einen, dann wieder der anderen Seite. Diese Regel galt für alles und jeden, auch für die Saijkalrae. Ein Saijkalsan, der sich geprüft und dauerhaft für eine bestimmte Seite entschieden hatte, war von Anfang an verdammt. Er konnte fortan keine Ruhe mehr finden und musste schließlich verzweifeln, bis er am Ende zu einem willenlosen, gefügigen Sklaven desjenigen Saijkalra wurde, dem er sich unterworfen hatte. Seine Seele war für immer verloren.


  Jeder Saijkalsan musste zuerst lernen, seine Sinne gänzlich zu öffnen. Sein Zugang lag völlig im Verborgenen. Nur die Suche in sich selbst versprach Erfolg. Erst wenn die Auserwählten nach langen Sonnenwenden und ausreichend vielen Erfahrungen bereit und die Saijkalrae auch willens waren, einen Kandidaten zu akzeptieren, konnte dieser den begehrten Zugang mit ihrer Erlaubnis auch finden. Tat er dies schließlich, war der Zugang meist verschlossen.


  Der zweite und entscheidende Schritt zum Saijkalsan war das Öffnen des verschlossenen Zugangs. Der Schlüssel musste gefunden werden. Ein steiniger Weg. Für jeden Saijkalsan forderte der Schlüssel eine schwere Entscheidung im genau richtigen Moment.


  Die Saijkalrae galten als äußerst launisch. Sie konnten heimtückisch sein und täuschten ihre Jünger jederzeit nach Belieben. Ihre unbändige Wucht vermochte einen unvorbereiteten oder leichtsinnigen Saijkalsan vollkommen zu überwältigen. Der Zugang durfte immer nur so weit geöffnet werden, wie es zur Erfüllung des gedachten Zwecks unbedingt notwendig war. Klug war derjenige Saijkalsan, der sich nicht blenden ließ und gerade so viel von der Macht der Saijkalsan nutzte, wie er für sich selbst sicher verkraften konnte.


  Die beiden Brüder schliefen seit Tausenden von Sonnenwenden. Sie aufzuwecken, herauszufordern oder ihren Zorn zu erregen, hätte fatale Konsequenzen nach sich gezogen. Sie zu entfesseln oder unkontrolliert freizulassen, wäre nicht weniger verheerend gewesen. Jeder Gebrauch ihrer Macht hatte mehr oder weniger schwere Konsequenzen auf die Umwelt. Nicht nur allein für den Anwender, sondern stets auch für andere, für die Natur oder sogar für die ganze Welt. Niemand wusste vorher zu sagen, welchen Preis und welche Bürde sie einem Saijkalsan für die Anwendung ihrer Macht abverlangten. Mal war es gar nichts, mal nur sehr wenig, mal sehr viel und am Ende konnte es vielleicht sogar alles sein, was er zu geben hatte.


  Der Preis für die Anwendung der Saijkalrae war keine feste Größe, die man in Gold, Anunzen oder Kristallen messen konnte. Nur eines war für jeden und auch für Sapius von Anfang an sicher gewesen: Der Preis für den Zugang war immer die Einsamkeit des Mächtigen, waren die Verzweiflung und der Schmerz der Verlorenen, war ein unerträgliches Gefühl der Leere in den Zeiten ohne die Kraft der Saijkalrae, wie es ein Süchtiger fühlte, und die mit jeder Sonnenwende immer weiter zunehmende Kälte in den Herzen der Saijkalsan. Sie konnten nie wieder lieben, wenn sie sich erst einmal für die Saijkalrae entschieden hatten. Es war tabu und ein unkalkulierbares Risiko, Freunde zu haben, wenn sie nicht vor Sorge und aus Angst vor den Konsequenzen ihres jeweiligen Handelns verzweifeln wollten. Die einzige Liebe, ihr Leben und ihre Seele gehörten dann voll und ganz den Saijkalrae. Für immer.


  Als Gegenleistung gab es im Grunde nur Pflichten und Verantwortung. Und doch erhielten die Saijkalsan Macht, schier grenzenlose Macht, verführerische Macht über andere Lebewesen, schöpferische und zerstörerische Macht über Leben und Tod. Sie durften ein ewig langes Leben führen, wenn es ihnen nicht auf unnatürliche Weise oder gewaltsam genommen wurde. Sie erfuhren ein Gefühl unendlichen Glücks in Zeiten, in denen sie eng verbunden mit der Kraft der Saijkalrae lebten. Aber eigentlich bekamen sie nichts Greifbares für ihre Dienste, denn entweder waren sie auserwählt, ihnen zu dienen, oder sie waren es eben nicht.


  Nach vielen Sonnenwenden des Studiums der uralten Schriften über die Saijkalrae aus den Tagen des verlorenen Volkes, der Nno-bei-Maya, nach zahlreichen und langen Reisen durch den Kontinent Ell, nach schönen und bitteren Erfahrungen, nach einer schier endlosen Zeit der Entbehrung und einer schrecklichen Begegnung mit einem unfassbar tödlichen Wesen namens Quadalkar, eben jenem bereits erwähnten Quadalkar, der einst die Welt der Nno-bei-Klan in Schutt und Asche legte, hatte Sapius plötzlich und unerwartet vor dem Zugang gestanden. Seinem eigenen Zugang zu den Saijkalrae.


  Der damals noch junge Magiekundige hatte keineswegs damit gerechnet und war doch so lange auf der Suche nach diesem einen Ziel gewesen. Ausgerechnet in jenem Moment, in dem er dem Tode so nah war, sollte er seinen Zugang finden. Sapius war schwer verwundet und hatte bereits das Bewusstsein verloren. Das Leben schien mit hoher Geschwindigkeit aus seinem Körper zu fließen. Mit jedem Herzschlag ein Stück mehr. Schnell und unaufhaltsam. Vielleicht war er bereits tot. Vielleicht auch nicht. Sapius konnte es sich später nicht genau erklären ... hatte er erst sterben müssen, um den Zugang zu den Saijkalrae zu entdecken? Bis heute blieb ihm des Rätsels Lösung verborgen. Wahrscheinlich war eben das der Weg, der ihm selbst vorbestimmt war. Es gab viele Möglichkeiten. Jedes Mal und für jeden Anwärter konnten die Zugänge anders sein. Die Schlüssel waren ebenfalls verschieden.


  Quadalkar trank gierig Sapius’ Blut und war gerade dabei, ihm seine Seele zu entreißen. Da traf es Sapius wie eine Offenbarung. Die lange Suche war mit einem einzigen Herzschlag zu Ende. Während er sich in der tödlichen Umarmung des Bluttrinkers Quadalkar befand, stand er plötzlich am Ufer eines völlig ruhigen, kristallklaren Sees. Die Sonne schien. Obwohl ihm kurz zuvor kalt gewesen war und das Leben immer weiter aus seinem Körper wich, empfand er plötzlich wohlige Wärme, die durch seine Adern strömte. Keine einzige Wolke trübte den Himmel. Sapius konnte bis auf den tiefen Grund des Sees blicken. Keine Wellenbewegung war zu sehen, kein Rauschen oder Plätschern war zu hören. Keine Pflanzen konnte er entdecken, keine Fische zeigten sich. Kein einziges Geräusch drang an sein Ohr. Nichts, nur das leicht bläuliche Schimmern des Wassers konnte er wahrnehmen und ... und er sah ein großes, verschlossenes Auge am Grund des Sees. In jenem Moment damals wusste er instinktiv, dass er den Zugang gefunden hatte. Aber wie sollte er ihn erreichen? Er konnte nicht schwimmen und wäre unweigerlich ertrunken, bevor er auch nur in die Nähe des Auges gelangte. Der Zugang war verschlossen.


  Sapius spürte, dass ihm nur sehr wenig Zeit blieb, den ersten Schlüssel zu finden. Mit jedem Pulsschlag trank Quadalkar mehr von seinem Blut und mit jedem seiner gierigen Schlucke rann ein weiteres Stück seines Lebens aus seinem Körper.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Seine Angst überwinden und mit seinem bisherigen Leben abschließen – das war die Lösung. Sapius wollte den Zugang unbedingt erreichen. Das war sein einziges Ziel in diesem Augenblick. Es gab kein Zurück mehr. Entweder den Zugang öffnen oder unweigerlich an Ort und Stelle sterben und Quadalkar den letzten Tropfen seines Blutes und seine Seele überlassen. Sapius sprang kopfüber in den See und bedauerte die Entscheidung sofort wieder, weil ihn noch im selben Augenblick, in welchem er die Wasseroberfläche berührte, grenzenlose Panik umfing. Es wäre doch so leicht gewesen, nichts zu tun und einfach auf sein ohnehin schon bevorstehendes Ende durch Quadalkar zu warten. Er hätte sich nur damit abfinden müssen. Aber seine Entscheidung hatte anders gelautet. Sapius ertrank.


  Es war unglaublich schmerzhaft, als das Wasser in seine Lungen drang und ihm die letzten Luftreserven nahm. Sapius wurde rot und schwarz vor Augen. Sein Kopf drohte zu zerbersten. In seinem letzten klaren Moment sah er, wie sich das Auge plötzlich öffnete. Er blickte in eine unendlich tiefe Schwärze und versank darin. Der Zugang war geöffnet. Bis heute konnte er nicht einmal annähernd sagen, wie viel Zeit vergangen sein mochte, bis er wieder zu sich kam. Es konnten wenige Wimpernschläge gewesen sein, eine Sonnenwende oder ein ganzes Zeitalter.


  Sapius fand die Saijkalrae schließlich, stand direkt vor ihnen und ihren Betten. Er berührte sie. Sie ließen es zu. Zum ersten Mal spürte er die Macht, eine unbändige, wilde Kraft, die in ihnen lag. Das Gleichgewicht der Brüder pulsierte rhythmisch durch seine Adern. Gefährlich, verführerisch, unwiderstehlich. Es war unbeschreiblich.


  Im nächsten Moment schon lag er wieder in den Armen von Quadalkar, der über ihn gebeugt unaufhörlich sein Blut trank. Wäre Sapius im Geiste nicht in den See gesprungen, Quadalkar hätte den letzten Tropfen aus seinem Körper gesaugt. Sapius schlug die Augen auf und sah in Quadalkars stinkenden Rachen. Quadalkar brüllte entsetzlich. Er schrie und tobte. Gleichzeitig starrte er den Saijkalsan entgeistert aus blutunterlaufenen Augen an, dunkelrotes Blut lief aus seinem vor Schmerzen und Entsetzen weit geöffneten Mund und tropfte auf sein Gewand. Vielleicht waren es Zorn und Enttäuschung über die so plötzlich beendete und letztlich fehlgeschlagene Mahlzeit. Sein Verhalten hatte sich schlagartig verändert. Der anfängliche Triumph über seinen vermeintlichen Sieg war der Überraschung und der einsetzenden Angst über eine Niederlage gewichen. Er war fassungslos und außer sich. Sein Opfer bereitete ihm plötzlich unsägliche Qualen. Quadalkar verstand damals in seinem Blutrausch nicht, was soeben mit ihm und Sapius geschehen war. Sapius war ihm mithilfe der Saijkalrae entkommen. Er musste gegen seinen Willen von ihm ablassen. Er kämpfte mehrmals und mit all seiner Macht dagegen an, aber er konnte nichts dagegen ausrichten. Der Schmerz war zu stark.


  Sapius sah die langen, spitzen, mit Blut verschmierten gelben Zähne und die blaue Zunge des Bluttrinkers, die mit seinem eigenen Blut benetzt war. Schließlich gab Quadalkar auf, warf sein Opfer angewidert auf die Erde, verhüllte sich in seinen Mantel und rannte fluchend davon.


  Sapius war viel zu geschwächt, um aufzustehen und ihm zu folgen. Er hätte ihn ohnehin nicht stellen oder gar besiegen können, nicht an jenem Tag. So blieb er einfach liegen, wartete, ob der Tod ihn immer noch umfangen würde, starrte in den Himmel und fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst Tage später wieder erwachen sollte.


  Quadalkar war keineswegs ein Monster. Sapius hatte ihn gesucht, seit er zum ersten Mal von seiner möglichen Existenz gelesen hatte. Er hatte bereits vor Sonnenwenden erfahren, dass Quadalkar zurückgezogen in einer einsamen Burg lebte, ein geheimes Versteck, und wahrscheinlich kaum zu finden war. Ruhelos hatte Sapius damals gedacht, Quadalkar würde ihm mit seiner Erfahrung und seinem Wissen zeigen, wie er seinen Zugang zu den Saijkalrae finden konnte. Insgeheim und naiv hatte er gehofft, er könne Quadalkar als seinen Meister für sich gewinnen und von ihm lernen. Die Annahme war am Ende zumindest in einer Hinsicht richtig, wenn auch nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, aber Sapius fand den Zugang letztlich nur durch Quadalkar.


  Quadalkar war ein Bluttrinker und wirkte von daher für die meisten Augen monströs. Wenn die Bluttrinker ihre Blutopfer jagten und auf Nahrungssuche gingen, folgten sie wie manche Raubtiere überwiegend ihren wilden, animalischen Instinkten. Ob das boshaft war oder ob es sie letztlich zu Monstern machte? Sapius vermochte das nicht zu beurteilen. Bluttrinker waren einfach anders, vielleicht resultierte die Einstufung als Monster nur aus Angst vor dem Unbekannten oder aus Abneigung vor dem Anderssein.


  »Wir bekämpfen, was wir nicht kennen und fürchten«, hatte Sapius immer wieder zu sich selbst gesagt. Die Bluttrinker gerieten während des Trinkens in eine Art Rausch, der jeden Gedanken und die Vernunft im Moment des höchsten Genusses ausschaltete. Dennoch, waren sie deshalb schlecht oder schrecklicher als andere Wesen?


  Sapius hatte sich das oft gefragt, nachdem er zu einem Saijkalsan geworden war. Er wusste es nicht. Seine eigene Rasse, die Klan und die Rachuren töteten wiederum andere Geschöpfe und in Kriegen sogar ihresgleichen. Die Rachuren aßen ihre Opfer.


  Die Bluttrinker waren hingegen anders. Sie bekämpften sich nicht gegenseitig und sie nahmen nur so viel Blut, wie sie zum Überleben brauchten. Sie waren eher seltene Geschöpfe, auch wenn sie zeitweise zur Plage werden, ganze Landstriche verwüsten und sich stark vermehren konnten, wenn ihnen kein Einhalt geboten wurde. Quadalkar war der Älteste und Stärkste unter ihnen – uralt, gemessen an der Lebensspanne eines Normalsterblichen oder sogar an der langen Lebensspanne, die Sapius zu erwarten hatte. Sapius nahm aus seinen Studien über die Vergangenheit des Kontinents an, dass Quadalkar schon zu Zeiten der alten Götter, mit großer Sicherheit aber spätestens zu Zeiten, als Arnjol der Befreier gegen das damals wahrscheinlich noch nicht verlorene Volk der Nno-bei-Maya zog, gelebt hatte. So weit reichten die ihm bekannten Aufzeichnungen über Quadalkar zurück. Quadalkar war nicht lediglich ein einfacher Bluttrinker. Im Gegenteil, er war weit mehr als das.


  Er war der Urvater aller Bluttrinker. Er war außerordentlich intelligent und verfügte über einen Fundus an Wissen, der seinesgleichen suchte. Er war mächtig, stark und sehr gefährlich. Das eigentlich Besondere an Quadalkar war jedoch, dass er einen beliebigen Zugang zu den Saijkalrae hatte und ihren unmittelbaren Kontakt nicht mehr brauchte, um sich ihrer Macht zu bedienen. Schon seit ewigen Zeiten war das so. Er war ein Großmeister. Ein König unter den Seinen. Vielleicht war er sogar der mächtigste lebende Saijkalsan, den es noch gab. Er kannte das Geheimnis der Saijkalrae und damit das Geheimnis des Lebens. Und nur Quadalkar konnte noch aufhalten, was einmal in Gang gesetzt worden war. Der dunkle Hirte würde erwachen. Eine Katastrophe drohte die Welt ins Unglück zu stürzen.


  *


  »Takk fliegt nach Nordwesten, entlang des Flussufers. Er wird einen geeigneten, unbewachten Übergang für uns finden. Toff erkundet den Weg durch den Wald bis zum Ufer. Er fliegt erst ein Stück nach Osten und dann weiter Richtung Flussufer. Die Käfer werden Patrouillen der Rachuren und ihre Wachen großräumig umfliegen. Prägt Euch die Bilder ein. Orientiert Euch als Hilfe an auffälligen Orten, Gegenständen und Bäumen. Es ist ganz einfach und darüber hinaus sehr nützlich und zeitsparend, wie Ihr sehen könnt. Wir Orna machen uns die Natur zunutze. Die Tiere sind unsere Freunde. Das ist unsere Art der Magie«, ergriff Elischa wieder das Wort.


  Sapius starrte auf den Spiegel und versuchte, sich die Route der beiden Käfer so gut es ging irgendwie einzuprägen. Von wegen ganz einfach. Die Angelegenheit gestaltete sich schwieriger, als Elischa gesagt hatte, und ein großes Maß an Konzentration war notwendig, um nicht gleich die Orientierung zu verlieren. Immerhin flogen Takk und Toff unterschiedliche Wege ab und vollzogen dabei die eine oder andere überraschende Wendung, die es sich zu merken galt. Zwischendurch landeten sie und verharrten eine Weile am Flussufer. Schließlich, Sapius hatte das untrügliche Gefühl, als sei bereits eine halbe Ewigkeit vergangen, begannen seine Augen vor lauter Anstrengung zu tränen und Elischa nahm ihm freundlicherweise, allerdings nicht ohne ihn vorher gründlich zu tadeln, die Holzkiste mit dem Spiegel wieder ab.


  »O Sapius, meine Käfer befinden sich längst wieder auf dem Rückweg zu uns. Habt Ihr das denn nicht bemerkt? Ihr wirkt mitunter recht zerstreut, wisst Ihr das? Wir sollten gleich aufbrechen und ihnen auf der erkundeten Route entgegengehen, damit wir keine Zeit verlieren«, schlug Elischa unbeirrt vor.


  Die unverhofften Reisegefährten schulterten ihre Sachen und brachen gemeinsam durch den Wald in Richtung Rayhin auf. Elischa führte Sapius’ Pferd am Halfter hinter sich her. Die ersten Sonnenstrahlen des Morgens hatten den vom Regen der vergangenen Tage noch feuchten Waldboden erwärmt und einen bis zu den Knien reichenden Bodennebel hervorgebracht, der eine gespenstische Atmosphäre vermittelte, während sich das spärliche Licht der Morgensonne in einzelnen Strahlen durch die dichten Baumkronen brach und den Wald in ein sattes Grün tauchte. Bei jedem Schritt wirbelte der Nebel um die Beine der Reisenden und hinterließ feine Tröpfchen auf Haut und Beinkleid.


  Kaum hatten sie die Höhle vorsichtig um sich blickend verlassen, erkannte Sapius zu seiner eigenen Überraschung den Pfad gleich wieder, den Toff zuvor durch den Wald für sie abgeflogen hatte. Er deutete in die Richtung, in die sie gehen mussten, um ungesehen zum Flussufer zu gelangen. Offensichtlich hatte er sich doch weit mehr behalten können als ursprünglich angenommen. Entlang des Weges fiel ihm ein umgeknickter, bereits verdorrter Baum auf, auf dem sich allerlei Moose, hellgrüne bis weiße Flechten, die in langen Fäden von den Ästen hingen, und einige Pilze angesiedelt hatten. Ein wenig später kamen sie an einer skurril wirkenden, abgestorbenen Wurzel vorbei. Sapius erinnerte sich an den stark bemoosten Felsblock, welcher der Form nach einem erstarrten Raubtier ähnelte. Auch die seltsame Ansammlung von Steinen, die wie von Hand aufeinandergestapelt aussahen, erkannte er wieder.


  Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft. Elischa hatte ihn zuerst bemerkt und rümpfte angewidert die Nase, was Sapius’ Aufmerksamkeit nicht entging. Sie hatte offenbar eine fein ausgeprägte Wahrnehmung, denn der Geruch nach verbranntem Fleisch im Wald war eigentlich recht schwach. Während sie ihren Weg fortsetzten, tauschten sie immer wieder Blicke voller Unbehagen aus, zumal der unangenehm beißende Geruch mit jedem Schritt zuzunehmen schien.


  Auf einer kleinen Lichtung, umgeben von durch ihre weiße Rinde und hellgrünen Blätter auffallenden Tscharaxbäumen und mit halbhohen Gräsern bewachsen, in der sich das Morgenlicht der beiden Sonnen diffus brach, stieß als Erstes Toff mit einem tiefen Brummen wieder zu ihnen und landete sicher auf Elischas ausgestreckter Hand. Nur wenig später flog Takk dicht an Sapius’ Ohr vorbei und gesellte sich sogleich zu seinem Artgenossen. Elischa legte einige frische Tscharaxblätter in die Holzkiste und verstaute die Käfer wieder vorsichtig darin.


  »Ihr müsst wissen, dass die Blätter des Tscharax sehr schmackhaft und gesund sind. Ein gut zubereiteter Sud aus dem Saft der Blätter heilt einen kranken Magen, unterstützt die Verdauung und vermag bei regelmäßiger Anwendung das Leben zu verlängern«, flüsterte Elischa tonlos.


  Sapius nickte zustimmend, er kannte die heilende Wirkung der Blätter, wenngleich sie für ihn und seine ohnehin lange Lebensspanne keine wesentliche Bedeutung hatten.


  Die dicken Brünnkäfer machten sich sofort begierig und mit einem deutlich zu vernehmenden, raschelnden Geräusch raspelnder Blätter über ihr wohlverdientes Frühstück her.


  Sapius und Elischa vermieden es, miteinander zu sprechen, während sie ihren Weg fortsetzten. Ihre Schritte wählten sie vorsichtig und mit Bedacht, um möglichst keine weithin hörbaren Geräusche zu verursachen. Sie mussten leise und vorsichtig sein. Die Gegend wimmelte nur so vor Rachurenpatrouillen, die nur allzu gerne Gefangene machten und ihre sadistischen Späße mit den armen Unvorsichtigen trieben, bevor sie ihnen endgültig den Garaus machten. Elischa hatte aus Schilderungen des Öfteren gehört, wie roh die Rachuren mit den Frauen umgingen. Vergewaltigungen und noch Schrecklicheres waren an der Tagesordnung. Darüber hinaus war ein langer Leidensweg voller Schmerzen, die Sklaverei und ein Schicksal in den unterirdischen Brutstätten der Rachuren gewiss nicht in ihrem Sinne. Ihr schauderte, wenn sie nur daran dachte. Was Sapius anging, so wurde ihm alleine beim Gedanken an die Folterungen und Tötungen der Rachuren übel. Die Bilder seiner Reise waren zu frisch, um die Gräueltaten der Eroberer zu vergessen. Das Frühstück lag ihm plötzlich schwer im Magen.


  Gegen Mittag war das Rauschen des Rayhin-Flusses zunehmend stärker zu hören. Es konnte nicht mehr weit bis zum Flussufer sein. Die beiden Sonnen von Kryson kreuzten zu dieser Tageszeit regelmäßig ihre Bahnen und tauchten die Welt für eine kurze Dauer in ein tiefrotes Dämmerungslicht, das bei den Nno-bei-Klan Tsairu genannt wurde, Mittagsröte. Tsairu unterschied sich in Farbgebung, Intensität und Dauer deutlich von der wesentlich längeren Abenddämmerung, wenn die beiden Sonnen in jeweils entgegengesetzten Richtungen im Westen und im Osten des Kontinents Ell untergingen. Tsairu stand für eine rote und dunkle Dämmerung, die dem Licht des Nachmittags wieder weichen musste. Die Abenddämmerung hingegen war leuchtend orange und verlor nur langsam an Lichtstärke, bis schließlich die Nacht hereinbrach und das Licht verdrängte.


  Plötzlich hob Elischa die Hand und zog Sapius grob nach unten auf den Waldboden. Sie gab dem Pferd einen Klaps, woraufhin sich dieses tiefer in den Wald hinein verzog, bis es aus den Augen von Elischa verschwunden war. Sapius legte sich flach auf den Bauch. Mit einem Finger auf ihren Lippen gemahnte Elischa Sapius zur Ruhe und zeigte auf einen Trupp von fünf wild aussehenden, bis an die Zähne bewaffneten Kriegern, die den Waldrand durchkämmten und nur noch etwa dreißig Schritt von ihnen entfernt waren. Eine Rachurenpatrouille auf der Suche nach feindlichen Spähern. Sapius und Elischa hatten Glück, denn das dunkle Licht der Tsairu half ihnen, nicht sofort gesehen zu werden, und gab ihnen die Möglichkeit, sich schnell im dichten Gebüsch entlang des Pfades zu verstecken. Die Krieger kamen langsam näher. In geduckter Haltung und mit gezogenen Waffen näherten sie sich vorsichtig der Stelle, an der sich Elischa und Sapius versteckt hielten. Die Rachuren machten den Eindruck, als ob sie etwas gesehen oder ein verdächtiges Geräusch gehört hätten. Als die Patrouille auf ein Handzeichen ihres Anführers stehen blieb, konnte Sapius seinen eigenen Herzschlag bis zum Hals spüren. Das rhythmische Schlagen kam ihm wie eine laut und auf weite Entfernung hörbar geschlagene Kriegstrommel vor. Seine Muskeln waren bis an die Schmerzgrenze angespannt, während er seinen Körper, so weit es nur irgend möglich war, auf den feuchten Waldboden presste und versuchte, kaum merklich zu atmen. Elischa tat es ihm gleich und wagte kaum aufzublicken.


  Unmittelbar vor ihnen, zum Greifen nahe, stand der Anführer der Patrouille und blickte sich aufmerksam um. Der Anführer war ein groß gewachsener, stämmiger Chimärenkrieger. Er schnupperte aufgeregt in die Waldluft, seine Nasenflügel bebten und nahmen eine Witterung auf. In seinem raubtierhaften, von zahlreichen Narben verunstalteten Gesicht und den stechend dunklen Augen spiegelte sich der Triumph des Jägers wieder, der soeben seine Beute entdeckt hatte. In der rechten, klauenbewehrten Hand trug der Krieger eine schwere doppelschneidige Schmetterlingsaxt, die er sich am langen Stiel locker über die Schulter gelegt hatte. Mit der anderen Hand hielt er ein kleineres Beil fest umklammert. Im Übrigen trug er nur einfache braune Lederkleidung, schwere, bis an die Knie reichende Stiefel und keine Kopfbedeckung. Die in vielen Zöpfen geflochtenen und eingefetteten tiefschwarzen Kopfhaare fielen ihm deutlich bis über die Schultern hinab. Kleine Fingerknochen waren sorgfältig in jeden Zopf eingeflochten und verursachten beim Aufeinandertreffen jedes Mal ein klickendes Geräusch. Die furchterregende Erscheinung des Kriegers erinnerte Sapius an einen sehr athletisch gebauten Klan, der mit den gemeinen Zügen eines gefährlichen Baumwolfes und dessen tödlichem Gebiss ausgestattet war.


  Mit einem Mal sauste die schwere Axt herab und verfehlte Sapius, der sich geistesgegenwärtig sofort auf die Seite gerollt hatte, nur um Haaresbreite. Zu einem zweiten Streich hatte der Chimärenkrieger jedoch keine Gelegenheit mehr. Elischas Stab, Sapius erinnerte sich an seine eigene erst am Vorabend erlebte schmerzhafte Begegnung, wirbelte zischend durch die Luft und traf den völlig überraschten Anführer mit Schwung an seiner empfindlichsten Stelle. Offenbar hatte der Krieger überhaupt nicht mit einem Angriff gerechnet. Das Überraschungsmoment zur bestmöglichen Gegenwehr war eindeutig auf Elischas Seite gewesen. Die Chimäre ließ Axt und Beil fallen, krümmte sich, rang nach Luft und sank lauthals wimmernd auf die Knie. Der zweite, schnell ausgeführte Schlag auf die Schläfe des ungeschützten Kriegers war nicht minder wirksam und streckte diesen bewusstlos mit einem schweren Seufzer nieder. Für Sapius gab es überhaupt keinen Zweifel: Diese Orna kannte kein Erbarmen, handelte schnell und kompromisslos, wenn es um den Schutz ihres Lebens ging. Sie hatte ihre Lektionen perfekt gelernt und kam bestimmt auch ohne Bewahrer ausgezeichnet zurecht.


  Doch kaum hatte Elischa den Anführer mit ihrer Blitzattacke niedergestreckt, sah sie sich sogleich den wütenden Angriffen der vier restlichen Patrouillenmitglieder ausgesetzt, die sie bereits eingekreist hatten. Elischa wehrte sich nach Kräften, schlug wild um sich, konnte jedoch keinen weiteren entscheidenden Treffer mehr landen. Nachdem sie Elischas Stab schmerzhaft zu spüren bekommen hatten, waren sie vorsichtig geworden und hielten die Orna nun auf sicherem Abstand, um dann immer wieder ihrerseits abwechselnd vorzustoßen und sie zu ermüden. Sapius schaute, immer noch auf dem Boden liegend, dem faszinierenden Kampf regungslos zu. Zwischendurch kamen ihm die geschmeidigen Bewegungen Elischas wie eine einstudierte Tanzaufführung vor. Die Hauptdarstellerin bewegte sich graziös und geschickt, geradezu akrobatisch. Sie beherrschte das Spiel mit dem Stab in höchster Vollendung. Doch mit jedem weiteren Vorstoß wurden ihre Bewegungen zusehends langsamer und verzweifelter. Mehrmals hatte sie vergeblich versucht, mit Sapius Blickkontakt aufzunehmen, und nicht verstehen können, dass er nur tatenlos zusah und sie nicht unterstützte. Er wirkte irgendwie abwesend und nur seine Augen zeigten, dass er den Kampf aufmerksam beobachtete. Aber es ging doch auch um seine Mission und um sein Leben.


  Ein gezielter Hieb auf Elischas Arm und der Stab flog durch die Luft. Sie war entwaffnet. Die Orna keuchte vor Anstrengung. Die Patrouillenkrieger stürzten sich gleichzeitig auf Elischa und begruben ihren Körper unter sich. Elischa strampelte, biss, kratzte und schlug weiter um sich. Es nutzte nichts mehr, jede Gegenwehr war nunmehr kraft- und zwecklos. Die Rachuren hatten sie überwältigt und fesselten sie mit Seilen, die ihr schmerzhaft in Hand- und Fußgelenke schnitten. Erst jetzt bemerkten die Rachuren, dass sie einen Beobachter hatten, der immer noch gebannt und voller Faszination die vor seinen Augen dargebotene Vorstellung betrachtete. Nur sein Applaus fehlte noch.


  Ein grobschlächtiger Rachure, dessen Aussehen nur schwer einer bestimmten Abstammung einzuordnen war, mit kurzen Stoppelhaaren, Fledermausohren, Hakennase, Armen wie Baumstämme und dem Nacken eines Stieres ausgestattet, kümmerte sich um seinen niedergestreckten Anführer, der mittlerweile wieder zu sich gekommen war und sich vor Schmerzen stöhnend am Boden hin und her wälzte. Die übrigen drei Krieger näherten sich vorsichtig dem in ihren Augen merkwürdigen Fremdling.


  Sapius beobachtete aus dem Augenwinkel, wie der Anführer mithilfe seines Kameraden langsam wieder aufstand und sich auf wackligen Beinen auf seiner schweren Axt abstützte. Der Patrouillenanführer kochte vor Wut. Mit knirschenden Zähnen wankte er auf die hilflos und gefesselt am Boden liegende Orna zu. Der andere Krieger blieb an des Anführers Seite, während seine begierigen Blicke den Körper seines Opfers musterten und ihn in triebhaften Gedanken bereits ausgezogen hatten. Sein Atem beschleunigte sich und wurde schwerer.


  »Corag, stell mir das Miststück hin«, presste der Anführer gebieterisch zwischen seinen Zähnen hervor. Corag gehorchte, packte Elischa grob am Haarschopf und zerrte sie gewaltsam auf die Beine, nicht ohne sie vorher noch an der einen oder anderen Stelle ausgiebig betatscht zu haben. Elischa schüttelte sich, sie ekelte sich vor den aufdringlichen Berührungen und der Erniedrigung. Corags bisherige Zurückhaltung war einzig auf das alleinige Vorrecht seines Anführers an der Gefangenen zurückzuführen, welches er respektierte. Jedes andere Verhalten wäre ihm schlecht bekommen. Elischa schwante das Schlimmste. Die Rachuren hatten mit ihren Spielchen erst angefangen und sie würde das hilflose Opfer ihrer triebhaften Begehrlichkeiten sein. Ein unbehagliches, geradezu bedrohliches Gefühl der Verzweiflung beschlich sie. Sie war den Rachuren ausgeliefert, wenn Sapius nicht endlich etwas unternahm. Der Anführer blickte Elischa aus zornigen Augen an, hob die Hand und schlug ihr kräftig ins Gesicht. Der Schlag warf sie hart zu Boden, während Corag ein Büschel ihrer Haare in der Hand hielt, die er ihr beim Sturz ausgerissen hatte.


  »Stell sie wieder hin«, befahl der Anführer.


  Corag tat wie ihm geheißen und riss Elischa erneut unsanft auf die Beine. Kaum stand sie, spürte sie auch schon wieder die Hand des Anführers, die sich mit einem brennenden Schmerz rot auf ihrer Wange abzeichnete. Dieses Mal fiel sie nicht. Der Anführer spuckte ihr mitten ins Gesicht. Ihr Widerstand reizte ihn zum Äußersten. Wollüstig streifte sein Blick ihr mit Speichel beschmutztes Gesicht, ehe er den Befehl erteilte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen.


  Darauf hatte Corag nur gewartet. Begierig stürzte er sich auf Elischa und begann mit fliehenden Fingern und grob, ihr die Kleider vom Leib zu zerren.


  Sapius dachte zuallererst an Flucht. Schnell weg von hier. Deine Mission ist in Gefahr. Sollte er fliehen und die Orna einfach im Stich lassen? Sie hatte keinen Bewahrer an ihrer Seite und war den Rachuren schutzlos ausgeliefert. Sollte er einen Zugang öffnen und dabei das Risiko eingehen, mit seinen Plänen entdeckt zu werden? Noch hatte er Gelegenheit zur Flucht, könnte vielleicht sogar den Rachuren entkommen und seine Mission erfüllen. Elischa war doch nur eine unwichtige Nno-bei-Klan in seinen Augen; gut, immerhin eine Orna, aber mehr auch wieder nicht. Sie bedeutete ihm doch nichts, versuchte er sich einzureden. Oder etwa doch? Ist sie das Risiko wert?


  Er kannte sie kaum. Am Vorabend hätte er sie ohne zu zögern erdolcht, wäre sein unbeholfener Angriff nicht derart danebengegangen. Andererseits, hätte er gewusst, wer sie war, hätte er sie nicht erdolchen wollen. Was war sie schon wert im Vergleich zu seinen höheren Aufgaben? Opfer mussten nun einmal erbracht werden. Ein Leben für die Rettung vieler anderer Leben.


  Ein Leben für höhere Ziele. Was war das schon? Und wer war sie denn? Im Grunde nur eine einfache Sterbliche – davon gab es viele. Nach Sapius’ Geschmack ohnehin zu viele. Aber er kannte ihren Namen. Sie würden sie nicht töten, versuchte er seine Gedanken weiter zu ordnen. Vergewaltigen würden sie die Frau, immer und immer wieder, ganz bestimmt, einer nach dem anderen. Versklaven würden sie Elischa, mit Sicherheit.


  Eines Tages würde sie bestimmt darüber hinwegkommen. Es gab weit Schlimmeres.


  Die Rachuren würden in ihren unterirdischen Brutstätten Chimären und Bastarde mit ihr züchten. Sie wäre im Laufe ihres fruchtbaren Lebens sicherlichfür die Geburt von zehn bis zwanzig Chimären gut. Unangenehm fürwahr, aber andere Frauen würden zeit ihres Lebens keine Kinder bekommen können. Zweifellos war Elischa eine wertvolle Beute für die Rachuren.


  Sapius befand sich in einem großen Dilemma. Ein Entscheidungskonflikt, den zu lösen er kaum imstande war.


  Je länger er wartete, umso mehr drohte sich die Situation zu verschlechtern, umso geringer wurden seine Fluchtchancen. Als er in die verzweifelten, nach seiner Hilfe suchenden Augen seiner Reisegefährtin sah, entschied er sich. Der Zugang baute sich unmittelbar vor seinem Auge auf, er musste nur im Geiste danach greifen und ihn öffnen. Sapius griff zu, öffnete den Zugang und wurde sofort in den wirbelnden Strudel der Saijkalrae gerissen.


  Sapius stand in einem lang gestreckten, fensterlosen, hohen Gang, dessen Decke nicht zu sehen war. Fußboden, Wände und dicht aneinandergereihte Säulen, die ins Endlose zu reichen schienen, waren aus schwarzem Marmorstein gefertigt, der nur hin und wieder von gräulichen, unregelmäßig angeordneten Streifenmustern durchwirkt war. An einigen Säulen waren in Augenhöhe bläulich schimmernde Fackeln angebracht, die den Säulengang spärlich ausleuchteten. Es war angenehm warm und roch wohltuend und beruhigend nach Räucherware aus einem Tannen- und Kräutergemisch. Sapius erinnerte sich, er war schon mehrmals hier gewesen und kannte den Weg. Leise und rasch ging er beinahe auf Zehenspitzen den Säulengang entlang, bis er zu einer massiven, aus Bronze gegossenen und mit monströsen Figuren verzierten Tür kam. Das mit Schlangen gekrönte Haupt eines mit scharfen Reißzähnen versehenen Baumwolfes hatte ihn von jeher beeindruckt und ließ ihn jedes Mal aufs Neue erschaudern. Er nahm den mächtigen, an der Tür befestigten metallenen Klopfer in beide Hände und stieß ihn wuchtig gegen die Tür. Mit nur einer Hand hätte er ihn wahrscheinlich kein Stück bewegen können. Ein dunkler, satter und durchdringender Ton erklang, beinahe wie der tiefe Tempelgong, den die Priester seines Landes verwendeten, und hallte lange nach. Die mächtigen Türflügel schwangen lautlos nach innen auf und Sapius trat in das innerste Heiligtum der Saijkalrae ein. Das Schlafgemach der beiden Brüder, die Ruhestätte des dunkle Hirten und des weißen Schäfers. Sapius verbeugte sich tief, bevor er einen weiteren Schritt in den riesig wirkenden Raum wagte.


  Der Raum war noch spärlicher beleuchtet als der Säulengang. Sapius hatte Mühe, etwas zu erkennen. Unmittelbar vor ihm, frei in der Luft, schwebten ein schwarzes und ein weißes Auge. Jedes Auge hatte ungefähr den Umfang eines mittelgroßen Balles, mit dem sich Kinder spielend mit Fuß und Hand vergnügten. Beide Augen waren geöffnet und schienen alle seine Bewegungen zu beobachten. Ihr durchdringender Blick war Sapius unangenehm. Der Saijkalsan trat einen Schritt vor und berührte beide Augen gleichzeitig, indem er jeweils eine Hand vorsichtig auflegte. Die linke Hand auf das schwarze Auge, die rechte Hand auf das weiße Auge. Er fühlte, wie die Augen leicht unter seiner Berührung erzitterten und die Vibration auf ihn übertrugen. Seine Nackenhaare stellten sich zu Berge. Links und rechts von ihm erschienen wie aus dem Nichts die beiden Wächter der Brüder: Haisan und Hofna. Sie waren gut zwei Köpfe größer als Sapius. Haisans blutunterlaufene Augen glühten rot in der Dunkelheit und starrten ihn an, während Hofna eher teilnahmslos wirkte und ihn missmutig aus gelb leuchtenden Augen beobachtete.


  »Ah ... Sapius, deine Besuche sind sehr selten geworden in letzter Zeit«, sagte eine angenehm warme und freundliche Stimme, die Sapius sofort als die Haisans wiedererkannte. »Macht sich rar, unser Hoffnungsträger. Du solltest dich viel häufiger bei uns sehen lassen. Wir haben dich schon vermisst.« Haisan war inzwischen an seine Seite getreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter, deren Gewicht Sapius beinahe zu Boden drückte.


  »Ich ... nun ... ich hatte keine Zeit, war viel zu beschäftigt. Ich habe euch auch vermisst, mehr als mir lieb war«, versuchte Sapius sich rasch zu entschuldigen.


  Hofna lachte. Der zweite Wächter war ebenfalls herangekommen und packte Sapius unsanft an der anderen Schulter. »Keine Zeit. So, so, mehr als ihm lieb war. Vernachlässigst deine Pflichten als Saijkalsan, würde ich eher sagen. Deinen Schüler sehen wir weit öfter hier. Er scheint recht ehrgeizig und talentiert zu sein. Darüber hinaus scheint er weit mutiger und entschlossener zu sein als du. Scheut keinen Preis, kein Opfer, das wir ihm auferlegen. Vielleicht solltest du von ihm lernen und nicht umgekehrt«, dröhnte Hofnas raue Stimme in Sapius’ Ohren.


  »Es tut mir leid, ich werde mich bessern. Malidor ist talentiert, keine Frage«, erwiderte Sapius.


  »Schon gut«, besänftigte Haisan, »heute bist du endlich einmal wieder zu uns gekommen und möchtest bestimmt die beiden Brüder sehen. Nicht wahr?«


  Sapius schluckte. »Ja, das hatte ich im Sinn. Ich muss mir ihre Kraft zunutze machen. Mir bleibt leider nur wenig Zeit, ehe ich mich wieder auf den Weg machen sollte.«


  »Sieh an ... auch noch in Eile. Besucht uns selten, ist kaum angekommen, drängt uns und will uns gleich wieder verlassen. Fast wie der unsägliche Bluttrinker Quadalkar vor vielen Sonnenwenden – führt er etwa Böses im Schilde? Wir scheinen uns an Undankbarkeit gewöhnen zu müssen«, wetterte Hofna verärgert.


  »Bitte, so glaubt mir doch, ich verspreche, dass ich künftig regelmäßig kommen werde. Mein Opfer werde ich selbstverständlich auch entrichten, was immer ihr wollt«, flehte Sapius.


  »Zeit hat hier unten bei den Saijkalrae keinerlei Bedeutung, Sapius, das müsstest du eigentlich wissen«, belehrte Haisan den Saijkalsan. »Du könntest ein halbes Leben mit uns in den heiligen Stätten verbringen und auf den Kontinenten wäre noch nicht einmal der Bruchteil einer Sardas vergangen.«


  Sardas war die kleinste denkbare Zeiteinheit auf Kryson. Sie war kürzer als der kürzeste Gedankenblitz, ein Wimpernschlag vielleicht, und ermöglichte noch nicht einmal ein einziges Augenzwinkern. Sapius errötete vor Scham, seine Ausrede war aufgedeckt. Er stand hilflos zwischen den beiden Wächtern und suchte nach Argumenten.


  »Seit der Zeit, als wir von Quadalkar bitter getäuscht, hintergangen und in einem höchst ungerechten Kampf besiegt wurden, lastet sein schrecklicher Fluch auf uns und den Brüdern. Der ach so liebliche Gesang, das nie endende Schlaflied, ich kann es nicht mehr hören. Die Brüder befinden sich in einem sicheren Schlaf und träumen so lange, bis sie eines Tages wieder erwachen. Wir Wächter sind seither an diese Stätten gebunden. Wir wachen über die Brüder, sorgen für ihr Wohlsein, bewegen uns mal von hier nach dort, durchstreifen die Stätten und beobachten die Kontinente durch die Augen. Es gibt kaum Abwechslung in unserem Dasein. Ein Besuch eines übrig gebliebenen Saijkalsan hie und da, der uns um Unterstützung bittet. Doch die Visiten deiner Schicksalsbrüder und -schwestern sind selten geworden, nachdem die Nno-bei-Klan vor langer Zeit ihren großen Vernichtungsschlag gegen alles Magische und damit auch gegen die Saijkalsan geführt haben. Quadalkar selbst hat sich seit jenen Tagen nie wieder bei uns blicken lassen. Ja, Quadalkar ist stark, er braucht den Zugang nicht mehr, um die Kraft der Saijkalrae für sich einzusetzen. Dennoch, der Bann der Brüder liegt auf ihm, der furchtbare Bann des Bluttrinkerschicksals. Damit muss er mit seinem neuen Gefolge leben. Die gerechte Strafe für seinen Frevel. Doch irgendwann wird der Fluch schwächer und die Brüder werden wieder erwachen.«


  Haisan lächelte. »Die Saijkalrae zu hintergehen, steht keinem gut zu Leibe«, fügte der Wächter hinzu.


  »Ich kenne die Geschichte nur zu gut, das wisst ihr. Quadalkar hätte mich beinahe getötet und womöglich zu einem der Seinen gemacht«, sagte Sapius.


  »So ist es und wir haben dich vor diesem Schicksal gerettet. Vergiss das nicht und zeige dich dankbar«, erinnerte ihn Hofna an seine Lebensschuld.


  »Ich werde das nicht vergessen. Ich bin dankbar, so wie ich es immer war«, antwortete Sapius trotzig.


  »Gut, dann bringen wir dich jetzt zu den beiden Brüdern«, beendete Haisan die kleine Unterredung abrupt.


  Hofna und Haisan führten Sapius durch den großen Raum zu zwei in der Wand eingelassenen, großzügigen Nischen. Diese lagen direkt nebeneinander und waren an ihrer Umrandung kunstvoll mit in den Stein gehauenen Blumen und Figuren verziert. Über den Nischen waren Fackeln angebracht. Es waren die gleichen blau schimmernden Fackeln, die Sapius bereits im Säulengang gesehen hatte. Hofna drückte auf einen Stein in der Wand neben den Nischen. Ein weiterer Stein schob sich zur Seite und offenbarte einen geschwungenen Metallhebel. Haisan legte eine Hand auf den Hebel und sah Sapius mit seinen feurig schimmernden, blutroten Augen durchdringend an. »Es ist gleich so weit. Doch bevor du die Brüder berühren darfst und dir ihre Kraft zunutze machst, müssen wir über den Preis reden«, sagte er.


  Sapius wusste, dass der Einsatz der Saijkalrae nicht umsonst war und er ein Opfer oder einen persönlichen Preis bezahlen musste. Es war jedes Mal aufs Neue gespannt, was sie ihm abverlangten. »In Ordnung, dann sagt mir, was der Preis dieses Mal sein wird.« Sapius seufzte und die Wächter merkten ihm an, dass er ungeduldig wurde.


  »Erst musst du dich entscheiden und wählen. Möchtest du die Kraft des dunklen Hirten oder die des weißen Schäfers nutzen?«, fragte Hofna.


  Sapius überlegte einen Augenblick lang. Die Aufgabe war nicht sonderlich schwierig, er musste nur fünf Rachurenkrieger ausschalten. Dennoch musste er es gut machen und die Orna sollte nach Möglichkeit unversehrt bleiben. »Ich werde die Kraft von beiden Brüdern brauchen«, sagte Sapius schließlich.


  Haisan horchte auf. »Das ist interessant. Was hast du vor? Bist du in der Lage, so viel Macht auf einmal zu meistern?«


  »Eine Metamorphose und eine tödliche Waffe. Ich werde es versuchen«, antwortete Sapius entschlossen.


  »So soll es sein, du hast gewählt«, fügte Haisan knapp hinzu.


  Hofna lächelte, als er Sapius ansah, und nannte ihm den Preis: »Der Preis, mein Freund, wird Schmerz sein. Starker Schmerz, der dir die Sinne rauben könnte. Er wird nicht von Dauer sein, nur gerade so lange anhalten, wie du dich im Stadium der Metamorphose befindest, aber mindestens so lange, dass du dich ewig daran erinnern wirst.«


  Sapius erschrak im ersten Moment. Schmerz, was sollte das? Warum verlangten sie das von ihm? Er empfand den Preis als ungerecht, denn er war mit einem Risiko verbunden. Wenn er das Bewusstsein verlieren sollte, wäre nichts gewonnen und Elischa ein sicheres Opfer der Rachuren.


  »Bist du bereit?«, fragte Haisan.


  Sapius nickte. Er hatte sich entschieden, jetzt musste er nur noch den Kampf durchstehen. Haisan zog an dem freigelegten Hebel. Die Wandnischen schwangen geräuschlos auf und schoben zwei schwere aus Stein gemeißelte Betten heraus. Direkt vor ihm lagen die friedlich schlafenden Brüder. Sapius traten Tränen in die Augen. Sie sahen so friedlich aus in ihrem Schlaf. Wie sehr er sie doch liebte! Die Leere in seiner Brust füllte sich nach langer Zeit endlich wieder. Wie sehr hatte er die Brüder und dieses Gefühl während der langen Zeit seines Fernbleibens vermisst! Sapius sah genauer hin und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sich der dunkle Hirte für einen kurzen Moment bewegt und als hätte sich eines seiner geschlossenen Augenlider leicht geöffnet. Er musste sich getäuscht haben oder konnte es tatsächlich stimmen, dass der dunkle Hirte erwacht war? Sapius schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. Nicht jetzt, damit musste er sich später beschäftigen, viel später. Er legte seine Hände auf die Stirn der beiden Brüder und erwartete, was geschah. Der wirbelnde Strudel erfasste ihn und warf ihn zurück in den Wald am Rande des Rayhin-Flusses.


  Sapius wankte und plötzlich durchfloss ihn die unbändige Kraft der Saijkalrae. Sapius schrie. Die Macht war wie glühende Lava in seinen Adern. Sie drohte ihn zu verzehren und ihn in ein Häufchen Asche zu verbrennen. Sapius musste sich sammeln, um die Wucht der Saijkalrae unter seine Kontrolle bringen. Die Schmerzen waren unerträglich, noch niemals zuvor hatte er das erlebt. Ihm wurde schwarz vor Augen. Das Bewusstsein schien ihm zu schwinden. Doch das durfte auf keinen Fall geschehen! Er biss sich Zunge und Lippen blutig, schrie seinen Schmerz heraus. Sein Körper wand sich unter der Pein. Ihm war es, als ob die Kraft der Saijkalrae ihn bei lebendigem Leib zerreißen und seinen Körper in heiß brennende Flammen verwandeln wollte. Die Rachurenkrieger starrten den Saijkalsan fassungslos an, dessen Körper vor ihnen in wilden Zuckungen auf dem Boden lag und dessen Glieder sich merkwürdig verrenkten. Sapius kämpfte verzweifelt gegen die Ohnmacht, die ihn zu überkommen drohte. Er vermochte die Wucht, mit der die beiden Brüder in ihn fuhren, kaum zu beherrschen. Er schrie die Worte des Zaubers in der alten Sprache der Saijkalsan, an die er sich gerade noch erinnern konnte: »Inra da va mende, astaha sangua tel mort!«


  Sein Körper teilte sich in drei Teile, die sich von selbst wieder vervollständigten. Den unmittelbar vor ihm stehenden Rachuren stand Sapius nun plötzlich dreimal gegenüber. Doch die Metamorphose ging weiter. Seine Arme verwandelten sich in graue, mit schwarzen Flecken und einer grünen Musterung versehene, tödliche Giftschlangen, die wild zischten und immer wieder blitzartig mit ihren langen, leicht nach innen gebogenen Giftzähnen vorstießen. Sechs Schlangen bissen gleichzeitig zu und gruben sich in das Fleisch ihrer Opfer. Die Rachuren hatten keine Gelegenheit, sich zu wehren, während sich die langen Giftzähne in ihren Hals bohrten und dort ihre tödliche Wirkung sofort freisetzten. Wie vom Blitz getroffen stürzte der erste Rachure gelähmt zu Boden und rang vergebens nach Luft. Seine Lippen färbten sich schnell blau. Ein anderer fasste sich an die Kehle, sank auf die Knie und riss den Mund weit auf. Nur ein kehliges Röcheln kam aus seiner geschwollenen Kehle. Der letzte der von Sapius gebissenen Kameraden versuchte den Saijkalsan in einer verzweifelten Aktion festzuhalten. Doch erneut bissen sechs Schlangen gleichzeitig zu und verwüsteten Hals und Gesicht des Patrouillenangehörigen. Vor die Münder der Gebissenen traten Schaum und Blut, dann war es auch schon vorbei. Das Gift hatte Herz und Hirn schnell erreicht, Organe zersetzt und alles Leben zerstört. Die drei Rachurenkrieger lagen tot zu Sapius’ Füßen. Achtlos stieg er über ihre regungslosen Leiber hinweg. Energisch schritten die drei Saijkalsan, die doch eins waren, nebeneinander auf den Anführer und seinen Gehilfen Corag zu, der in seiner Vorfreude so sehr vor Lust keuchend mit sich selbst und seinen Bemühungen, Elischa zu entkleiden, beschäftigt war, dass er von der Verwandlung des Saijkalsan nichts mitbekommen hatte. Nur der gepeinigte Anführer blickte seine unerbittlichen Gegner mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an. Er wusste, dass er nun sterben musste, und sah dem Tod geradewegs ins Auge. Sapius fackelte nicht lange. Er kreiste die beiden verbliebenen Rachuren ein. Die Schlangenköpfe zischelten gefährlich an seinen Armen. Ihre rot glühenden Augen fixierten ihre Beute und stießen zu. Dem Anführer und Corag erging es nicht besser als ihren Kameraden kurz zuvor. Die Köpfe der Schlangen zuckten vor, einmal, zweimal, und bissen ohne Gnade treffsicher zu. Der Todeskampf der beiden verbliebenen Rachuren dauerte nicht lange. Die Rachurenpatrouille war erledigt.


  Sapius sank schwer atmend neben Elischa auf die Knie und ließ die Macht aus sich heraus und zu den Saijkalrae zurückfließen. Die Schlangen verschwanden und wurden zu Armen, drei Körper verschmolzen und wurden wieder eins. Gleichzeitig mit dem Schwinden der magischen Energie der Saijkalrae wurden Sapius’ Schmerzen gelindert, bis sie schließlich ganz nachließen und er erschöpft zurückblieb.


  Sapius saß schwitzend auf dem feuchten Waldboden. Er zitterte vor Anstrengung am ganzen Körper. Vor ihm lagen mit schmerzverzerrten Gesichtern die im Todeskampf verstorbenen Rachuren, die er erst jetzt richtig wahrnahm. Elischa regte sich und versuchte ächzend, Corags schweren Körper von sich zu schieben. In gefesseltem Zustand gelang ihr das nicht.


  »So helft mir doch und befreit mich endlich von diesen Fesseln«, sagte Elischa in gereiztem Tonfall. Sapius sah sie aus leeren Augen an. Der Saijkalsan schien sie kaum zu hören. Schließlich rappelte er sich auf, rutschte auf Knien schwerfällig zu ihr hinüber und öffnete die Fesseln mithilfe seines Dolches, den er aus seinem Gewand hervorholte. Elischa wälzte den schwergewichtigen Leichnam angewidert von sich, stand auf und versetzte dem leblosen Körper noch einen kräftigen Tritt. Anschließend ordnete sie ihre halb zerissene Kleidung, soweit ihr dies möglich war.


  Die Orna funkelte den nach wie vor am Boden knienden Saijkalsan gefährlich an. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie zutiefst enttäuscht von ihm und übelster Laune war: »Ich bin schwer beeindruckt, Sapius«, fuhr sie ihn ätzend an, wobei sich ihre beleidigte Stimme beinahe überschlug. »Eine wahre Meisterleistung. Aber warum habt Ihr nur so lange gezögert? Es hat Euch wohl gefallen, zuzusehen, wie mich diese widerliche Kreatur geschlagen und begrabscht hat. Ihr Männer seid doch alle gleich! Triebhaft durch und durch. Es macht euch Spaß, hilflose Frauen zu demütigen. Es hat nicht viel gefehlt und Ihr hättet noch wohlwollend zugesehen, wie er mir schweres Unrecht angetan hätte. Ihr hättet mich wahrscheinlich gerne meinem Schicksal überlassen. Ich bin Euch gleichgültig. Sicher dachtet Ihr, ich könnte eine gute Zuchtstute für die Bastarde und grotesken Ausgeburten der Rachuren in ihren unterirdischen Brutstätten abgeben.«


  Ihr Tonfall wurde plötzlich wieder etwas sanfter. »Zu fliehen wäre ein Leichtes für Euch gewesen. Was hat Euch am Ende zurückgehalten? War es etwa die Aussicht auf ein gutes Essen und eine angenehme Reisebegleitung?«


  Elischa war jetzt wieder empört, fluchte, ließ ihrer Wut freien Lauf, spuckte Gift und Galle, während sie sich das Blut von den Lippen und aus dem Gesicht wischte. Erzürnt, mit leicht fahrigen Bewegungen richtete sie ihre zerwühlten Haare und sammelte ihre ringsherum zerstreut liegenden Sachen ein.


  Sapius ließ den Kopf hängen. Im Nachhinein stufte er sein zögerliches Verhalten als feige ein. Im Übrigen war Elischa wunderschön, wenn sie zornig war. »Ihr habt vollkommen recht, Elischa. Ich habe mich Eurer als unwürdig erwiesen, weil ich zögerlich war und eine Zeit lang um meinetwillen tatsächlich an Flucht gedacht habe. Aber eines könnt Ihr mir glauben. Ihr alleine wart es, die mich letztlich zurückhielt. Der Preis, den ich dafür zahlen musste, war eine höchst schmerzliche Erfahrung, wie ich sie mir in dieser Stärke zuvor nie vorzustellen vermocht hätte. Mit einem Bewahrer wärt Ihr weit besser dran gewesen. Ich kann Euch nur um Verzeihung bitten.«


  Elischa sah Sapius scharf an, dann entspannten sich ihre Gesichtszüge mit einem Mal wieder. »Wenigstens habt Ihr uns die Patrouille vom Hals geschafft. Wir sind unversehrt geblieben, das ist die Hauptsache«, lenkte sie plötzlich ein. »Aber wir müssen schnellstmöglich aufbrechen. Eure Verwandlung ging nicht gerade leise vonstatten. Andere Rachuren in der Gegend könnten Eure Schreie gehört haben und auf den Plan gerufen worden sein. Lasst uns von hier verschwinden.«


  Sapius nickte und erhob sich schwerfällig, indem er sich mit beiden Händen auf den Boden stützte.


  Elischa setzte eine besorgte Miene auf. »Könnt Ihr gehen? Ihr seht mitgenommen aus. Was wird aus Eurem Pferd?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ja, ich kann gehen. Meine Kräfte kommen langsam wieder. Mein Pferd wird uns folgen und schon bald wieder zu uns stoßen. Brechen wir auf«, antwortete Sapius.


  Die beiden ließen die toten Rachuren liegen und machten sich weiter auf den Weg in Richtung Rayhin. So schnell Tsairu, die Mittagsröte, gekommen war, so schnell verschwand sie wieder. Die beiden Sonnen schienen am Nachmittag heller und stärker als noch am Vormittag. Der Bodennebel hatte sich inzwischen aufgelöst. Es wurde endlich wärmer. Schon bald erreichten sie den Waldrand. Ein kurzes Wiehern hinter ihnen ließ sie aufhorchen und zauberte ein Lächeln in ihre Gesichter. Sapius’ treues Pferd war ihnen gefolgt und hatte sie eingeholt.


  Unmittelbar vor ihnen lag das steil abfallende Flussufer und nur unweit darunter bahnte sich der mächtige Rayhin mit lautem Getöse seinen reißenden Weg durch das breite Flussbett. Der Rayhin hatte seinen Ursprung im nordwestlichen Riesengebirge in der Nähe des Choquai-Passes, der wiederum über etliche Fuß an Höhe das nördlichste der besiedelten Klangebiete, das vom Rest der Nno-bei-Klan-Gebiete ansonsten abgeschnittene Fürstentum der Alchovis, als einziger Zugangsweg über Land verband. Der Choquai-Pass war gleichzeitig die einzige Handelsroute für Karawanen, die zu der reichen Hauptstadt des Nordens, Eisbergen, dem Stammsitz der Alchovis, führte, und lediglich während einer kurzen Zeitspanne im Sommer begehbar. Im Übrigen konnte Eisbergen nur über den Seeweg erreicht werden. Über eine weite Strecke trennte der Rayhin in einer sich stetig schlängelnden Linie die nördlichen Klangebiete von den berüchtigten Sumpfgebieten und weitestgehend unbewohnbaren Grenzlanden im Westen des Kontinents Ell, den zentral gelegenen Wäldern inmitten des Klanlandes und den reichen, überwiegend landwirtschaftlich genutzten Küstenstreifen im Osten, wo er schließlich im großen Ostmeer endete. Der Rayhin wurde von den Klan verehrt, denn er garantierte die Fruchtbarkeit der angrenzenden Ländereien, führte ausreichend frisches Wasser, zahlreiche schmackhafte Süßwasserfische tummelten sich darin und die Felder warfen bestens versorgt regelmäßig gute Ernte ab, mit Ausnahme der unwirtlichen Grenzlande. Darüber hinaus wurde ihm nachgesagt, dass er für ein gutes Klima sorgte. Die Nno-bei-Klan würden es nicht zulassen, dass die Rachuren den Fluss überschritten und ihren Zerstörungsfeldzug fortsetzten. Jedenfalls nicht freiwillig. Der erbitterte Kampf um das Herzstück der Klanlande war unvermeidlich.


  Die Sicht war ausgezeichnet. In der Ferne konnten Elischa und Sapius sogar das noch gut sieben Tagesmärsche entfernte Riesengebirge erkennen, dessen unermesslich hohe, stets mit Schnee und Eis bedeckten Gipfel frei von Wolken waren. Der Choquai sah mit seinen steil in den Himmel ragenden schwarzgrauen Felswänden selbst aus dieser Entfernung mächtig beeindruckend aus. Er war mit über neuntausend Metern der höchste Berg des Riesengebirges. Für einen kurzen Moment waren die beiden Reisegefährten überwältigt von der Schönheit der Natur. Nur das Rauschen des Flusses war zu hören, während sich die Strahlen der beiden Sonnen glitzernd in bunten Regenbogenfarben auf den sich schnell bewegenden Wellen der Strömung widerspiegelten. Ab und an sprang ein Fisch aus dem Wasser und schnappte sich eine Fliege, die unvorsichtig knapp über der Wasseroberfläche geflogen war. Weiter unten am Flussufer beobachteten sie ein kleines Rudel Waldböcke, bestehend aus sieben Tieren, die ihren Durst stillten. Für einen kurzen Moment durften sie von einer friedlichen, unberührten, von einer besseren Welt träumen, bis ihnen der beißende Rauchgestank des Vormittags wieder in die Nase kroch. Intensiver noch als zuvor.


  »Lasst uns den Übergang finden, den Takk für uns ausfindig gemacht hat«, durchbrach Elischa die erholsame Stille.


  Der Weg führte die Orna und ihren ungewöhnlichen Begleiter ein Stück in Richtung Südwesten. Die Stelle war nicht schwer zu finden. Sapius hatte sie dank einer seltsamen Anordnung von Steinen gleich wieder erkannt. Fünf große flache Steinquader lagen wie von Hand übereinandergestapelt. Sapius vermutete, dass die Klan die Stelle absichtlich markiert hatten. Das Ufer war hier weit flacher als an anderen Stellen, an denen sie vorbeigekommen waren, und bis zum Wasser des Flusses sehr gut begehbar. Wachen waren weit und breit nicht zu sehen, weder jene der Klan noch jene der Rachuren. Sapius ging zum Fluss und bemerkte, dass er durch das kristallklare Wasser bis auf den Grund sehen konnte. Die Strömung war erträglich langsam und das Wasser schien nicht sonderlich tief zu sein. Eine gute Stelle für eine Flussüberquerung, stellte Sapius mit Genugtuung fest. Elischas kundschaftende Käfer hatten sich als durchaus nützlich erwiesen. Sapius winkte Elischa heran. Sie nahm das Pferd am Halfter und führte es zum Wasser. Elischa und Sapius stiegen gemeinsam auf, um nicht nass zu werden. Sapius lenkte das treue Tier in den Fluss.


  Kaum waren sie in dessen Mitte angekommen, vernahmen sie hinter sich die erregten Schreie einiger Rachurenkrieger, die sich aus dem Wald kommend rasch dem Flussufer näherten. Sie schienen wütend zu sein, schwangen ihre Waffen, gestikulierten und schrien laut. Sapius versuchte sein Pferd zu größerer Eile anzutreiben, aber das Tier hatte auf den rutschigen Flusskieseln keinen sicheren Tritt, scheute heftig und warf beide Reiter ab, die mit einem lauten Klatschen in den Rayhin fielen. Befreit von seiner Last lief das Pferd schnell zum rettenden Ufer auf der anderen Seite und stellte sich grasend unter einen Baum in den Schatten. Sapius fluchte lauthals, während sich Elischa aufrichtete und sich sofort nervös nach ihren Verfolgern umblickte. Zwölf Rachurenkrieger hatten das Flussufer bereits erreicht und rannten ohne zu zögern in das Wasser.


  »Lauft, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«, schrie Sapius plötzlich.


  Elischa drehte sich um und lief, so schnell sie konnte, in Richtung des anderen Flussufers. Das war leichter gesagt als getan, denn das Wasser reichte ihr und Sapius bis über die Hüfte. Sie kam nur langsam voran, während sich die Rachuren durch das flachere Wasser immer schneller näherten. Die Orna und der Saijkalsan würden schon bald in Reichweite ihrer Waffen geraten. Elischa überkam ein Gefühl der Panik. Die Erinnerung an die letzte Begegnung zur Zeit der Tsairu war noch frisch und saß tief. Sie watete durch das Wasser, jeder Schritt kam ihr langsam und beschwerlich vor. Das andere Ufer schien weit weg zu sein, viel zu weit weg, um es noch rechtzeitig erreichen zu können. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, und sah nicht, was sich in ihrem Rücken ereignete.


  Sapius war stehen geblieben und hatte seinen Dolch gezogen. Er breitete die Arme aus und wartete, bis der erste Rachure herangekommen war. Todesmutig warf er sich dem Verfolger entgegen und rammte ihm den Dolch mit all der ihm verbliebenen Kraft der Verzweiflung in den Bauch. Die Überraschung war gelungen. Der Dolch blieb im Körper des Rachuren stecken und entglitt Sapius’ Händen.


  Verdutzt von der Heftigkeit, mit der die Klinge in ihn eindrang, ruderte der Rachure erst mit den Armen, umklammerte den Dolch sodann und kippte rücklings in den Fluss. Blut sickerte aus der Bauchwunde und färbte das Wasser um ihn herum rot. Mit einem Ruck zog der Rachure den langen Dolch aus seinem Körper und schleuderte ihn von sich in die Fluten. Der Rachure biss die Zähne zusammen, presste eine Hand auf die tiefe Wunde, während er mit der anderen Hand ein Kriegsbeil schwang und wutentbrannt auf den unbewaffneten Saijkalsan losging. Das Beil traf Sapius an der Schulter, drang durch Kleidung, Haut, Fleisch und Knochen, bis es stecken blieb. Sapius heulte vor Schmerzen auf, als sein Gegner das Beil wieder herausriss und erneut zu einem Schlag ansetzte. Er nahm schützend den linken Arm nach oben und konnte den nächsten Hieb, der auf seinen Kopf zielte, damit zwar abwehren, aber der Rachure brachte ihm auf diese Weise eine tiefe, klaffende Wunde an seinem Unterarm bei. Inzwischen waren weitere Rachuren herangekommen, die den Saijkalsan umkreisten wie eine Meute Raubtiere ihre Beute. Ein lautes Stöhnen drang aus Sapius’ Mund, als eine Nagelkeule zwischen seinen Schulterblättern stecken blieb und die Wucht des Aufpralls ihn von den Beinen riss. Er fiel mit dem Gesicht nach vorne ins Wasser. Die Rachuren jaulten vor Freude über jeden ihrer gelungenen Treffer. Sie hatten begonnen, ihr Opfer auf ihre Art zu zerlegen und ihm möglichst lange Qualen zu bereiten, ohne ihm vorerst tödliche Wunden zuzufügen. Sapius schluckte Wasser, wurde an den Haaren unsanft wieder auf die Beine gerissen und steckte schwere Schläge in Gesicht und Magen ein. Er konnte nicht sagen, woher die Schläge kamen, wie oft sie ihn trafen und wie viele es waren, die unaufhörlich auf ihn einprasselten, geschweige denn hatte er irgendeine Möglichkeit sie abzuwehren. Die Rachuren prügelten unablässig auf ihn ein. Kaum lag er im Wasser, wurde er wieder hochgerissen, nur um eine bessere Angriffsfläche für die Attacken der Rachuren zu bieten. Ein Rachure hing an seinem Bein und biss triumphierend ein Stück Fleisch heraus. Sapius nahm den Schmerz kaum noch wahr. Wenn er diese Tortur überleben wollte, musste er die Saijkalrae erneut aufsuchen.


  Ein Schlag mit einer stahlgepanzerten Faust brach ihm krachend den Kiefer und riss eine tiefe Wunde quer durch sein Gesicht. Ein weiterer Aufprall mit einer Keule drückte eine seiner Rippen in die Lunge und raubte ihm die Luft zum Atmen. Sapius knickten die Beine weg und er spuckte Blut. Es blieb keine Wahl, so schmerzlich der letzte Gebrauch der Saijkalrae auch für ihn gewesen war, er musste den Zugang so schnell es ging wieder öffnen.


  Elischa hatte das Ufer beinahe erreicht, als sie sich umdrehte, um nach Sapius zu sehen. Was ihre Augen zu sehen bekamen, war das blanke Entsetzen. Eine Horde johlender Rachuren prügelte und zerfleischte ihren unbewaffneten Gefährten zu Tode. Tränen traten in ihre Augen, er hatte sich für sie geopfert. Sie konnte den Anblick nicht ertragen, Angst und die Trauer um den sicheren Verlust eines Freundes trieben sie ans Ufer. Da nahm sie im nahe stehenden Gebüsch an der Uferböschung eine Bewegung wahr. Zuerst traute sie ihren Augen nicht, doch dann sah sie die Bewegung noch einmal. Im nächsten Moment sprang eine Gruppe von Bogenschützen aus ihrer Deckung, spannte ihre Bögen und die ersten Pfeile flogen durch die Luft.


  Sapius schloss die Augen. War das sein Ende?


  Er versuchte sich zu konzentrieren, doch er fand seinen Zugang nicht. Er hatte zu lange gewartet. Erneut traf ihn etwas schmerzhaft und mit großer Wucht, drang mit hoher Geschwindigkeit in seinen Körper ein und schleuderte ihn ins Wasser. Sapius öffnete die Augen und sah den Pfeil, der in seiner Brust steckte. Ihm wurde heiß und kalt zugleich. Sein Kopf sank unter die Wasseroberfläche, er war bereits zu geschwächt, ihn wieder herauszuheben. Wasser drang in Nase und Mund ein. Dennoch nahm er in seiner größten Not noch etwas anderes wahr. Unmittelbar neben ihm im Wasser lag der Rachure, den er mit seinem Dolch verwundet hatte. Ein mit dunkelblauen und schwarzen Federn bestückter Pfeil ragte aus seiner Stirn heraus – er hatte den Feind mitten zwischen die Augen getroffen und ihn auf der Stelle getötet. Die anderen Rachuren ließen sofort von Sapius ab und suchten ihr Heil in der Flucht. Ohne schützende Deckung und Schilde kamen sie jedoch nicht weit. Einer nach dem anderen fiel von Pfeilen durchsiebt. Ihre Leichname trieben langsam den Fluss entlang.


  Eine aufkommende Schwärze umfing Sapius. Das Wasser drohte jeden Moment in seine Lungen einzudringen. Hätte er doch nur die Kraft gehabt, seinen Kopf über Wasser zu heben.


  Als er wieder zu sich kam, lag er unter einem großen, schattenspendenden Baum am anderen Flussufer. Er hustete Wasser und Blut. Sein ganzer Körper war ein einziger Quell von unvorstellbaren Schmerzen. Nur undeutlich nahm er seine direkte Umgebung aus verquollenen Augen wahr, bis er die ihm in der kurzen Zeit vertraut gewordene Stimme Elischas vernahm. Die Orna hatte sich über ihn gebeugt und musterte ihn mit sorgenvollem Blick.


  »Er lebt!«, rief sie mit einer großen Erleichterung in der Stimme. »Er atmet und lebt. Er hat soeben seine Augen geöffnet.«


  Eine ihm fremde Stimme antwortete ihr knapp: »Das ist gut. Er hatte großes Glück. Wir kamen gerade noch rechtzeitig. Der Pfeil war ein bedauerliches Versehen.«


  Elischa wandte sich wieder direkt an Sapius. »Könnt Ihr mich hören?«


  Sapius stöhnte leise als Zeichen dafür, dass er sie verstanden hatte.


  »Sapius, Ihr müsst ruhig liegen bleiben. Bewegt Euch nicht und redet nicht. Schont Eure Kräfte. Ihr seid schwer verwundet und habt viel Blut verloren. Ich werde mich um Euch kümmern, Eure Wunden versorgen und die Blutungen stillen, so gut ich es vermag. Wir sind in Sicherheit.«


  Der Saijkalsan wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen zu sprechen. Elischa führte eine Kristallphiole an seine Lippen, die eine klare, rötlich durchscheinende Flüssigkeit enthielt. Mit einer Hand in seinem Nacken hielt sie seinen Kopf leicht nach oben, damit ihm das Trinken leichter fiel.


  »Trinkt das, bis auf den letzten Tropfen. Das wird Euch helfen und den schweren Blutverlust wieder ausgleichen.«


  Sapius trank bereitwillig und schloss dabei die Augen. Die Flüssigkeit fühlte sich warm an, kribbelte auf seiner Zunge und an seinem Gaumen. Als sie seinen Magen erreichte, wurde sein Innerstes von einem wohligen Gefühl erfüllt und die Schmerzen wichen umgehend aus seinem Bewusstsein. Sapius wurde müde und schlief kurz darauf tatsächlich ein. Elischa holte einige Salben, Mixturen und Lederbeutel mit verschiedenen Kräutern aus ihrer Tasche hervor. Sie ließ sich durch hilfsbereite Hände etwas Wasser und Erde bringen. Das für weiter entfernte Augen unsichtbare Feuer der Orna brannte nach wenigen Augenblicken, sodass sie ein wenig Wasser in einem kleinen Kupferkessel erhitzen konnte und mit ausgewählten Kräutern, Erde und einigen frisch am Flussufer geernteten Zutaten zu einem wohlriechenden Brei anrühren konnte. Daraufhin stimmte die Orna ein sanftes, wohlklingendes Lied an, das bis in Sapius’ unruhige Träume vordrang und sein Herz höher schlagen ließ. Mit ihren Händen strich sie vorsichtig Heilsalbe auf seine tiefen Wunden. Die Blutungen waren im Nu gestillt. Geschickt fertigte sie aus Kleidungsstücken, Kräutern und Wasser Verbände für Brüche, Prellungen, Biss- und Schnittwunden. Als Elischa endlich fertig war, gab es an Sapius’ Körper nur noch wenige freie Stellen, die nicht mit einem Verband versehen waren.


  »Ihr seid ein ausgezeichneter Schütze, wenn ich das sagen darf. Ich habe Euch gesehen. Ihr trefft auf den Punkt genau und schießt Eure Pfeile in sehr schneller Abfolge. Wirklich erstaunlich … wie weit ist es noch zum Lager der Klan?«, fragte Elischa den neben ihr stehenden Bogenschützen, der sie die ganze Zeit aufmerksam beobachtet und ihr die eine oder andere Hand gereicht hatte, während sie den schwer verletzten Saijkalsan versorgt hatte.


  Der junge Klan mit den langen dunkelbraunen Haaren und moosgrünen Augen antwortete ihr freundlich: »Danke, das ist sehr nett von Euch. Mein Name ist Drolatol. Das Lager ist ganz in der Nähe. Bestimmt nicht mehr als eine Hora strammen Fußmarsches, aber Ihr solltet besser unseren Kaptan Gwantharab fragen. Ich denke, er möchte, dass wir Euch sicher dorthin geleiten.« Der Bogenschütze lächelte und winkte seinen Kaptan heran.


  Der Kaptan nickte und kam forschen Schrittes auf die beiden zu. Gwantharab war ein Klan mittleren Alters, der groß gewachsen und durch und durch athletisch wirkte. Seit er denken konnte, hatte er den Sonnenreitern gedient. Er war einer der wenigen Klan, die ganz in der Nähe des Hauses des hohen Vaters aufgewachsen waren und eine große Familie ihr Eigen nennen konnte. Sieben Kinder, vier Mädchen und drei Jungen, darunter die beiden Jüngsten, die unzertrennlichen Zwillinge Hardrab und Foljatin, die sich wie ein Ei dem anderen glichen und ihrem Vater sehr ähnlich sahen, hatte er im Laufe der Sonnenwenden mit seiner Frau gezeugt und liebevoll aufgezogen. Er sah seine Familie, so oft ihm dies in Anbetracht des fordernden Dienstes nur möglich war. Frau und Kinder waren ihm wichtiger als alles andere.


  Während der letzten Sonnenwenden war ihm der Ausgleich jedoch nicht immer gelungen. Zu oft hatten die Sonnenreiter mit den auserwählten Bewahrern ins Feld ziehen und die Grenzen des Landes gegen feindliche Eindringlinge sichern müssen. Mondelang waren sie von zu Hause weg und in kriegerische Auseinandersetzungen verwickelt, die manchen guten Kameraden und Freund das Leben gekostet hatte. Die Wirren des Krieges, die sich zunächst schleichend, doch mit jeder weiteren Sonnenwende immer verheerender über das Land gelegt hatten, waren sicherlich auch ein Ergebnis der offen zutage liegenden Schwäche des Regenten in Tut-El-Baya, dem sein eigenes Wohlergehen und das seiner engsten Angehörigen nebst den Höflingen weit wichtiger waren als das Wohlergehen seiner ihm anvertrauten Landeskinder.


  Den Status eines Veteranen und Kaptan hatte sich Gwantharab in den Grenzkriegen gegen die Rachuren redlich verdient. Drei Sonnenwenden hatte er während der Grenzkriege in den von Wüsten und Mooren geprägten kärglichen Landschaften der Grenzlande verbracht, Entbehrungen hingenommen, seine Familie nicht mehr gesehen, was ihn beinahe dazu gebracht hatte, seinen bereits über dreißig Sonnenwenden dauernden Dienst nach dem Ende der Grenzkriege an den Nagel zu hängen.


  Gwantharab war dennoch geblieben, weil er sich kein anderes Leben als das eines Sonnenreiters vorstellen konnte. Die Soldaten liebten ihn und schätzten seine harte, aber immer gerechte Art. Er war ein Mann, auf den sie sich bis in den Tod verlassen konnten. Ein Vorbild, wie es nur selten zu finden war.


  Zäh und drahtig waren die Attribute, die Elischa bei näherem Betrachten des Kaptans einfielen. Seine Haare waren kurz geschnitten und bereits hie und da von grauen Strähnen durchzogen. Er besaß markante Gesichtszüge, die nicht unbedingt danach aussahen, als ob sie allzu oft zu einem Lächeln verzogen worden wären. Auffällig waren die graublauen Augen, die seltsam traurig wirkten. Einige Narben zierten das ansonsten bartlose Gesicht.


  Der Kaptan war sehr höflich und verbeugte sich ehrfürchtig, bevor er die Orna ansprach: »Es ist mir eine große Ehre«, fing er an. »Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass wir hier draußen kurz vor der entscheidenden Schlacht eine Orna antreffen könnten. Noch dazu eine, die ohne Bewahrer mitten durch von den Rachuren besetztes Gebiet reist. Ihr seid doch eine Orna nicht wahr?«


  Elischa nickte bejahend.


  »Ihr müsst verzeihen, wenn ich zu viele Fragen stelle. Aber die Umstände, unter denen wir Euch hier antrafen, sind doch mehr als ungewöhnlich,« fuhr Gwantharab fort.


  »Ich habe eine Botschaft unserer heiligen Mutter für Euren Befehlshaber, die ich persönlich überbringen muss,« sagte Elischa wahrheitsgemäß.


  »Aye, Ihr wollt also zu Lordmaster Madhrab, dem Bewahrer des Nordens«, schlussfolgerte Gwantharab. »Nun, wir möchten Euch gerne zu ihm bringen. Das ist es, was ich Euch anbieten kann. Sicheres Geleit bis zum Lager. Ist Euer Begleiter denn in der Verfassung, dass wir ihn mitnehmen können?«


  »Ich denke, ja. Ich habe seine Wunden, so gut es mir unter diesen Umständen möglich war, versorgt und ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben, das ihn einschlafen ließ. Der Schlaf wird erholsam sein und Wunder wirken. Wenn er wieder aufwacht, wird es ihm schon viel besser gehen. Meint Ihr, dass Ihr ihn tragen oder auf einer Bahre ins Lager transportieren könnt? Es wäre besser, wenn er sich noch eine Weile schonen könnte«, antwortete Elischa.


  Gwantharab grübelte einen Moment nach und kratzte sich dabei am Kinn und an der hochgezogenen Augenbraue. »In Ordnung, wir werden ihn auf einer Bahre ins Lager tragen. Meine Kameraden werden in Windeseile eine geeignete Bahre gebaut haben. Es gibt genug Holz hier.« Gwantharab winkte einige seiner Soldaten, Frauen wie Männer, zu sich und wies sie an, eine Bahre für Sapius zu bauen.


  »Euer Gefährte ist ein sehr mutiger, aber auch äußerst unvorsichtiger Mann, wenn Ihr mir diese Bemerkung erlaubt«, setzte Gwantharab das Gespräch mit Elischa fort, »er hat sich allein und nur mit einem Dolch bewaffnet gegen ein Dutzend bis an die Zähne bewaffnete Rachuren gestellt, um Euch die Flucht zu ermöglichen. Der Tod war ihm dabei sicher.«


  Elischa dachte nach, bevor sie Gwantharab antwortete: »Das ließe sich annehmen, es sei denn, ich erzählte Euch, dass er kurz davor im Alleingang eine Patrouille mit fünf Rachuren getötet hat. Er besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten.«


  »Ich will Euch das gerne glauben, aber der Eindruck, den Euer Gefährte zuletzt bei seinem Kampf im Fluss auf uns machte, kann Eure Worte nicht bestätigen. Er ist kein Klan, nicht wahr?« Gwantharab zeigte sich neugierig.


  »Nein, Ihr habt recht, er ist kein Klan. Er gibt vor, einer der Langlebigen zu sein. Ein Tartyk, um genau zu sein und … er ist ein Saijkalsan«, antwortete Elischa offen und ehrlich.


  Es gab keinen Grund, Gwantharab etwas zu verheimlichen. Er hatte ihr und Sapius gemeinsam mit seinen Soldaten das Leben gerettet und er war ein Klan, der sich im Krieg gegen die Rachuren befand. Er war auf ihrer Seite.


  Gwantharab pfiff leise durch die Zähne. Ein Saijkalsan war selten in diesen Tagen und ein nicht allzu gerne gesehener Gast. Allerdings, in dieser Situation konnte sich seine Anwesenheit durchaus als hilfreich erweisen, wenn es ihnen gelingen sollte, ihn auf ihre Seite zu ziehen und von ihrer Sache zu überzeugen.


  »Das ist … das ist … hochinteressant. Der Lordmaster wird erfreut sein. Wir haben einige Schwierigkeiten, bei denen wir Eure Hilfe gut gebrauchen können. Ein Saijkalsan und eine Orna, gemeinsam auf dem Weg zu unserem Lager … dennoch, ich bin irritiert. Ein Saijkalsan ist mächtig und weiß die Magie für sich zu nutzen. Die wenigen Rachuren am Fluss dürften ihm im Grunde keinerlei Schwierigkeiten bereitet haben. Warum ließ er es dann so weit kommen?«


  »Das kann ich Euch nicht beantworten. Fragt ihn am besten selbst, wenn er wieder aufgewacht ist. Sein Zögern habe ich jedenfalls schon einmal beobachtet. Dieses Verhalten gibt mir ein großes Rätsel auf, genauso wie es Euch verwundert«, sagte Elischa nachdenklich. Sie kannte die Antwort nicht und hatte sich dieselbe Frage bereits mehrfach gestellt. Was ließ den Saijkalsan zögern? Warum hatte er die Macht der Saijkalrae nicht gebraucht, um sich gegen die beinahe tödlichen Angriffe zu verteidigen? Irgendetwas stimmte nicht.


  Elischa staunte nicht schlecht, als ihr die fertige Bahre nur wenig später stolz präsentiert wurde.


  »Brechen wir zum Lager auf, bevor die Rachuren das Fehlen einiger der ihren bemerken und uns eine weitere Meute auf den Hals hetzen. Sparen wir uns unsere Pfeile lieber für die bevorstehende Entscheidungsschlacht«, bemerkte Gwantharab, der die Bahre sorgfältig untersucht hatte und durch ein wohlwollendes Grunzen seine Zufriedenheit mit dem Ergebnis ausdrückte.


  Zwei etwa gleich groß gewachsene Klan legten den verletzten Saijkalsan vorsichtig auf die Bahre und nahmen diese jeweils an einem Ende auf ihre Schultern. Elischa durfte auf Sapius’ Pferd reiten. So machte sich die Gruppe Klan zusammen mit einer Orna und einem verletzten Saijkalsan auf den Weg zu ihrem Lager.


  
    
  


  SAPIUS’ TRAUM


  Sapius träumte einen seltsamen Traum: Er saß zu Hause gemütlich in seinem Lieblingssessel mit einer Wolldecke auf den Beinen an einem lodernden Kaminfeuer und rauchte eine Pfeife mit frischem Apfeltabak aus seiner Heimat Tartyk. Auf einem Sims über dem Kamin waren verschiedene seiner Lieblingsgegenstände aufgestellt. Jeder dieser Gegenstände hatte für Sapius eine eigene Geschichte. Der eine bedeutete ihm mehr, der andere weniger. Ein Siegelring mit dem Wappensymbol seiner Familie, der einst seinem Vater, davor seinem Großvater und davor wiederum dessen Vater gehört hatte. Gut und gerne dreitausend und mehr Sonnenwenden alt. Ein leuchtend blauer Edelstein mit besonderen Eigenschaften und andere mehr oder weniger wertvolle Dinge, deren Bedeutung sich nur Sapius unmittelbar erschlossen. Zwei Kerzenleuchter aus Silber links und rechts sowie ein größerer Ständer mit sieben rotbraunen handgezogenen Kerzen auf dem Tisch vor ihm strahlten ein warmes Licht aus. Auf dem kleinen Holztisch aus schwarzem Holz, dessen Beine und Leisten kunstvolle Schnitzereien verzierten und den er auf dem Wochenmarkt in Tut-El-Baya für teure Anunzen erstanden hatte, stand ein Becher mit dampfend heißem Gewürzwein, der die Kälte aus seinen Gliedern treiben sollte. Ein Geheimrezept, das er schon vor langer Zeit aus seiner Heimat mitgebracht hatte. Einige getrocknete Gewürznelken und eine Brise Zimt verfeinerten den Geschmack des süßen, schweren Weines, der mit einer ordentlichen Portion selbst gesammelten Waldbienenhonigs gesüßt war. Es war mitten im tiefsten Winter des Kontinents Ell. Die kürzlich gefallenen Schneemassen machten Reisen nahezu unmöglich. Draußen war es bitter kalt. Einige Bücher lagen aufgeschlagen und ungeordnet auf dem Tisch verteilt.


  Sapius gegenüber saß ein gesichtsloser Fremder, der Gesicht und Hände in einem grauen Kapuzenmantel verborgen hielt. Sapius hatte dem Fremden, der so spät noch klopfte, Einlass gewährt, obschon er ihn eigentlich nicht kannte. Sie saßen sich eine Weile schweigend gegenüber. Sapius fröstelte, obwohl es in seinem Heim mollig warm war und er bereits den zweiten Becher Gewürzwein geleert hatte. Es musste an dem Fremden liegen, dessen Gesicht er im Dunkel der Kapuze nicht und nicht erkennen konnte, so sehr er sich auch anstrengte. Der Saijkalsan hatte dem Fremden Wein und etwas zu Essen angeboten, doch dieser hatte mit einer Handbewegung alle Gastfreundlichkeit abgelehnt.


  »Es wurde höchste Zeit, dass wir Euch aufgesucht haben, Sapius«, begann der Fremde ein Gespräch. Seine Stimme klang tief und hohl, irgendwie seltsam, wie nicht von dieser Welt. »Ihr kennt uns nicht. Aber wir beobachten Euch nun schon seit Euren Kindheitstagen. Mit Sorge haben wir Eure Entwicklung verfolgt und mit noch mehr bösen Ahnungen Eure Treue zu den Saijkalrae.«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Sapius nicht ohne Neugier.


  »Wir haben keinen Namen. Ein Name wäre ohnehin nicht von Bedeutung. Aber wir wollen Euch nicht gänzlich im Ungewissen lassen. Wir sind Wanderer zwischen den Welten, Propheten vielleicht, wenn Ihr so wollt. Wir erscheinen hin und wieder, wenn es uns erlaubt wird. Ungebunden von Raum und Zeit könntet Ihr unser Dasein nennen. Wir sind alles und doch nichts. Wir haben Macht und auch wieder keine. Was immer wir sein mögen. Launen der Kojos womöglich. Unsterbliche Geister, so alt wie die Zeit selbst. Soweit wir uns erinnern, waren wir schon immer hier, schon seit der erste deiner Ahnen aus Tartyk einen Stein aufhob, um ihn gegen ein Raubtier zu schleudern. Als der erste Klan einen wackligen Pfahlbau errichtete, haben wir seine Handlung beobachtet. Doch dies ist nicht mehr von Bedeutung. Wir sind das Wissen und gleichzeitig das Gewissen alles Magischen. Wir sehen viel, und wenn wir es für angebracht halten, wie in Eurem Falle, kommen wir und reden mit den Begabten. Nennt uns Wanderer, wenn Euch das besser gefällt und Ihr nach einer Anrede sucht«, antwortete der Fremde, nicht ohne Sapius mit weit größeren Rätseln als zuvor zurückzulassen.


  Sapius nahm noch einen Schluck des köstlichen Weines, dessen Wirkung stark war und der bereits anfing, seinen Geist zu vernebeln. »Wanderer, das ist gut, ich werde Euch also Wanderer nennen. Sagt mir, Wanderer, was führt Euch mitten im tiefsten Winter zu mir in mein weit abseits von jeder Zivilisation gelegenes Heim?«


  »Der Winter ist ohne Bedeutung. Es ist nur ein vorübergehender Zustand. Kaum der Rede wert«, konterte der Wanderer. »Wir sind gekommen, um Euch einen Rat zu geben, der Euch womöglich auf den richtigen Pfad führen könnte, so hoffen wir zumindest.« Der Wanderer lehnte sich vor. Dennoch konnte Sapius in der Dunkelheit der Kapuze nichts erkennen.


  »Befinde ich mich denn Eurer Meinung nach auf dem falschen Weg?«, fragte Sapius überrascht.


  »Gewiss, Ihr seid ein besonnener und zuweilen ein zögerlicher Tartyk, der die Dinge kritisch hinterfragt. Das stimmt uns froh und gibt uns ein wenig Hoffnung. Ihr habt Euch den mächtigen Brüdern noch nicht bedingungslos verschrieben – keinem von ihnen. Das gefällt uns. Es fällt Euch zunehmend schwerer, die Saijkalrae aufzusuchen, wie wir beobachtet haben. Ihr fürchtet Euch vor der Zeit des Erwachens des dunklen Hirten. Ihr fürchtet Euch zu Recht, so viel können wir Euch sagen. Doch Eure Motive hierfür sind fehlgeleitet, denn Ihr glaubt, Ihr könntet den dunklen Hirten nicht aufhalten und nur das Erwachen des weißen Schäfers könnte die Welt noch vor der Zerstörung durch den Zorn des dunklen Bruders retten und dadurch das Gleichgewicht wahren. O Sapius«, seufzte der Wanderer, »wenn Ihr nur wüsstet, welch schrecklichem Irrtum Ihr aufliegt. Die Saijkalrae sind eins, das waren sie von jeher. Der dunkle Hirte kann ohne den weißen Schäfer nicht sein und umgekehrt. Egal, welchen der Brüder Ihr unterstützt, Ihr unterstützt immer die Saijkalrae«, fuhr der Wanderer fort, »Ihr versucht das Richtige zu tun und tut doch das Falsche. Das ist nicht gut und führt Euch über kurz oder lang ins Verderben. Lasst mich Euch ein Beispiel geben: Eure Abscheu gegen die Klan ist das Ergebnis Eurer überheblichen Arroganz, die Ihr Euch zu unserem Bedauern angeeignet habt. Es ist die Arroganz der Saijkalrae oder die eines Saijkalsan, die Euch blendet und Euch glauben macht, die Klan wären einfältige und grobschlächtige Lebewesen, zu nichts Nutze und mit einem Leben, weit weniger wert als das Eure oder das eines Saijkalsan. Habt Ihr Euch denn nie gefragt, warum die Klan vor Tausenden von Sonnenwenden die Saijkalsan verfolgt und getötet haben? Das war Unrecht, fürwahr. Die Klan haben die Inquisition nicht aus Dummheit oder etwa aus Angst eingeführt. Die Saijkalsan bestimmten damals ihr Leben, beherrschten alles und jeden, und das nur selten zum Guten. Sie behandelten die Klan wie Vieh, das es zu mästen und beizeiten auszunehmen galt. Gebt Euren Weg mit den Saijkalrae auf. Es gibt für Euch dort keine angemessene Zukunft. Befreit Euren Geist von den Schranken, die sie Euch auferlegt haben.«


  Sapius war entsetzt über die Worte des Wanderers und konnte es nicht verbergen. Sein ganzes Leben hatte er den Saijkalrae gewidmet, hatte ihnen treu gedient, Opfer gebracht und Schmerzen erlitten. Die Entbehrungen, die er auf sich genommen hatte, waren manchmal schwer zu ertragen gewesen. Die Last seiner Bürde drückte schwer auf ihn und dennoch liebte er die Saijkalrae von ganzem Herzen. Sie erfüllten sein Innerstes. Ohne sie wäre er leer und die Kälte würde in seine Gedanken kriechen und sein Herz zu Eis erstarren lassen. Er war zutiefst davon überzeugt, dass sie der einzig richtige Weg für ihn waren. Es hatte nie etwas anderes gegeben, seit er denken konnte.


  »Wir sehen, wir konnten Euch noch nicht überzeugen, Ihr zweifelt an unseren weisen Worten«, sagte der Wanderer mit einem Seufzer der Enttäuschung. »Das ist bedauerlich, aber in gewisser Weise verstehen wir Eure Haltung sogar. Zu lange schon habt Ihr den Brüdern treu gedient.« Der Wanderer machte eine längere Pause. »Dann lasst mich Euch etwas erzählen, was Ihr nicht in den Schriften und Büchern dieser Welt finden werdet. Habt Ihr bei Euren Studien etwas über die Gezeichneten gelesen?«


  Sapius nickte. Er hatte in einer uralten Schrift zwar den Namen gesehen, hatte aber mangels weiterführender Erklärungen und Verweise nichts damit anfangen können.


  Der Wanderer lehnte sich wieder zurück und begann Sapius die Geschichte über die Anfänge der Saijkalrae zu erzählen: Noch lange bevor das Volk der Nno-bei-Maja vom Antlitz des Kontinents Ell verschwunden war, und lange bevor die Existenz der Rachuren in den Klanlanden bekannt wurde, herrschte auf Ell ein Großhexer namens Ulljan. Allerdings nicht wie ein König, der seine Untertanen regierte. Eher wie ein weiser und besonnener Mann, der keinen Herrschaftsanspruch für sich selbst anmeldete, der aber bis in die obersten Adelsschichten und von den Fürsten der Klanlande respektiert und hoch anerkannt wurde. Sein Einfluss war überragend. Sein Wort galt. Die Klan folgten ihm. Die Magie umgab ihn überall. Er war charismatisch, er brauchte keine Diener und keine Krieger, die sich für ihn aufopferten. Ulljan war überaus mächtig zu jener Zeit.


  Er beherrschte die seltene Kunst der Magie in jede nur erdenkliche Richtung wie kein anderer unter seinesgleichen. Er beherrschte gleichzeitig die Zeit, das Leben und den Tod, konnte selbst Verstorbene nach längerer Zeit ins Leben zurückholen. Seine Taten waren legendär. Die Völker von Ell liebten und fürchteten ihn zugleich. Ulljan war der Letzte der Gezeichneten, ein Lesvaraq. In jeder Epoche gab es auf Kryson jeweils nur zwei Lesvaraq, die um die Vorherrschaft und das Gleichgewicht stritten. Die Lesvaraq trugen das Zeichen der Macht von ihrer Geburt an. Ein natürliches Muttermal. Zwei Sonnen und einen Mond, wobei eine Sonne durch den Mond halb verdeckt wurde. Es war das Symbol für Kryson, das Zeichen für den ewigen Streit des Gleichgewichts, die Insignie für den Kampf zwischen Tag und Nacht.


  Sapius kannte das Zeichen nur zu gut, denn als Saijkalsan trug er es ebenfalls über seinem Herzen. Es war auch das Symbol, das für die Saijkalrae stand, mit dem einen Unterschied, dass es den Saijkalsan während des Aufnahmerituals mit einem heißen Eisen eingebrannt wurde.


  Ulljans Umsicht war es zu verdanken, dass neben den im Grunde alles überschattenden Fähigkeiten der Lesvaraq ein Volk des Kontinents Ell durch einige ganz besondere Eigenschaften hervortrat. Denn Ulljan hatte eine Vorliebe zu diesem aufstrebenden Volk entwickelt, dem in seinen Augen die Zukunft gehören sollte. Regelmäßig zu jeder Sonnenwende erblickten bei den Nno-bei-Klan einige außergewöhnlich begabte Kinder das Licht von Kryson. Es waren jeweils nur sehr wenige Kinder, aber immerhin genug, um Ulljans Augenmerk auf sie zu lenken. Die begabten Knaben waren allesamt von Natur aus herausragende Kämpfer mit geradezu übernatürlichen Fähigkeiten, einer ungewöhnlich hohen Intelligenz und einem ausgeprägten Sinn für Ehre und Gerechtigkeit. Sie schienen unbesiegbar zu sein. Die Mädchen waren nicht weniger begabt, besaßen unerklärliche Heilkräfte, eine ebenfalls herausragende, vielleicht den Knaben noch überlegene Intelligenz und konnten darüber hinaus in die Zukunft sehen. Eine Erklärung für dieses Phänomen fand Ulljan zeit seines Lebens nicht. Er ahnte nur, dass diese Kinder für das Wohl der Klan, für Recht und Ordnung von außerordentlicher Bedeutung sein mussten und dass das Schicksal der Kinder miteinander verwoben war. Seinem Instinkt folgend schuf Ulljan den Orden der Bewahrer und rief gleichzeitig den Orden der Orna ins Leben. Die ersten Bewahrer und Orna bildete er selbst aus. Damit ist es Ulljan gewesen, der das eng verknüpfte Regelwerk der Bewahrer und der Orna verabschiedete, das bis heute unverändert Gültigkeit hat. Aber selbst Ulljan konnte nicht wissen, welch entscheidende Rolle die von ihm gegründeten Orden noch spielen sollten.


  Zwei Schüler erwählte sich Ulljan zu jener Zeit, als seine Macht am stärksten war, für die Ausbildung und seine mögliche Nachfolge, denn er wusste, dass die Zeit gekommen war, seine Nachfolge zu regeln. Der Kontrahent seiner eigenen Epoche, der zweite Lesvaraq, hatte während ihrer letzten Auseinandersetzung überraschend ein bitteres Ende gefunden. Ulljan hatte ihn besiegt und ihn ins Land der Tränen geschickt. Jenes sagenumwobene Land, in das nach dem gefestigten Glauben der Kojos die Geister der Verstorbenen gingen, um dort ihre letzte Ruhe zu finden. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern und Ulljan würde selbst ins Land der Tränen wandern. So lautete das unabänderliche Gesetz des Gleichgewichtes. Zum ersten Mal in der Geschichte von Kryson waren keine Lesvaraq mehr geboren worden, die Ulljan und seinem Kontrahenten hätten nachfolgen können. Ulljan deutete dies als klares Zeichen, dass sich die Magie auf Ell dauerhaft im Schwinden befand. Und dennoch fand er diese begabten Schüler.


  Die beiden Schüler waren Zwillingsbrüder aus recht ärmlichen Verhältnissen, der Vater ein einfacher Holzfäller, die Mutter eine ehemalige Magd. Die Brüder hörten auf die Namen Saijkal und Saijrae. Der eine, Saijkal, war blond und hellhäutig, der andere, Saijrae, war schwarzhaarig und dunkelhäutig. Die unterschiedlichen Brüder hatten ihrer Mutter gleich nach der schweren Geburt den Tod durch die Hand des eifersüchtigen Vaters gebracht, der fest von der Untreue seiner Frau überzeugt gewesen war, die ihm offenbar mindestens einen Bastardsohn eingebracht haben musste. Sie beteuerte ihre Unschuld und ihre ungebrochene Treue, jedoch ohne Erfolg. Sie sprach die Wahrheit, denn die unterschiedlichen Brüder waren lediglich eine Laune der Natur, stieß jedoch auf taube Ohren bei ihrem Gatten. Rasend vor Eifersucht erschlug der Vater die junge Mutter noch im Kindbett mit einer Axt. Die Tat blieb nicht lange ungesühnt und der Vater der beiden Brüder wurde auf Betreiben des Dorfrates für den Totschlag an seiner Frau verurteilt und an einem großen Baum am Rande des Dorfes gehängt. Zur Abschreckung blieb er dort hängen, bis sein Fleisch verfault war und die Krähen den letzten Fetzen von den Knochen gepickt hatten.


  Ulljan beschloss, sich der beiden Kinder anzunehmen. Die Zwillingsbrüder sollten nach seinem Plan eines Tages sein Erbe antreten und noch war Zeit, sie ausreichend auszubilden. Es gab außer ihm keinen Gezeichneten mehr. Ulljan selbst hatte keine Kinder. Gemeinsam konnten die Brüder die Macht eines Lesvaraq vielleicht meistern und damit das Gleichgewicht wahren. Die Voraussetzungen waren jedenfalls ideal. Er hatte von dem ungewöhnlichen Fall gehört und wollte sich die Kinder nun mit eigenen Augen ansehen. Die beiden waren etwas Besonderes, auch wenn sie keine Zeichnung der Macht aufwiesen. In ihnen steckte ein schier unerschöpfliches Potenzial an Möglichkeiten und Talenten, wie es der Hexer auf den ersten Blick erkannt hatte. Und so wuchsen die ungleichen Zwillingsbrüder Saijkal und Saijrae schließlich unter der großzügigen Obhut des Ulljan in dessen Haus auf. Doch die beiden standen schon seit ihrer Geburt und dem gewaltsamen Tod ihrer Mutter unter keinem guten Stern. Ulljan hatte diese Tatsache angesichts des großen magischen Potenzials von Saijkal und Saijrae unvorsichtigerweise einfach verdrängt.


  Begierig nahmen die Brüder das Wissen auf, das Ulljan ihnen gab. Anfangs zeigten sie sich gelehrig und folgten seinen Anweisungen und Ratschlägen. Sie wurden stärker und lernten schnell immer mehr dazu. Ulljan sah sich dadurch in seinem Plan bestärkt und schon bald am Ziel seiner Träume. Als sie älter wurden, zeigten sie sich jedoch zunehmend aufmüpfig und respektlos. Sie erkannten, dass der Gezeichnete etwas besaß, was sie niemals haben würden. Sie konnten sich bemühen, so sehr sie wollten, seine Stärke und Macht würden sie niemals erreichen können. Weder alleine noch gemeinsam. Wenn überhaupt, dann konnten sie Ulljan jedoch nur gemeinsam übertrumpfen. Diese Erkenntnis frustrierte sie, denn jeder der beiden hatte sich das höchst ehrgeizige Ziel gesetzt, Ulljan allein noch zu Lebzeiten zu übertreffen. Nun standen sie knapp davor, an ihren zu hoch gesetzten Ziele zu scheitern. Ihr Unmut wuchs mit jedem weiteren Tag, an dem Ulljan ihnen Lektionen beibrachte. Die Brüder wurden immer unzufriedener. Der Neid fraß sich unaufhörlich in ihre Gedanken. Letzten Endes wurde aus einem anfänglichen Groll tiefer Hass.


  Ulljan entging der Sinneswandel seiner Schüler nicht. Er bemerkte, dass etwas nicht stimmte, wurde skeptisch und stellte sie sogar zur Rede, aber die Brüder taten so, als sei alles in bester Ordnung. Ulljan glaubte ihnen nicht, denn seine Sinne waren fein ausgebildet. Seine Vorahnungen waren dunkel und so traf er sicherheitshalber und unbemerkt von den Brüdern Vorkehrungen. In Ulljans Besitz befand sich ein Buch, das nur ein Gezeichneter besitzen und gebrauchen konnte. Sein Titel war gleichbedeutend mit dem Untergang der Welt. Dieses Wort durfte im Zusammenhang mit einem Zauber keinesfalls offen ausgesprochen werden. Zu verheerend hätte die Wirkung sein können. Das Buch trug den merkwürdigen Titel »Rucknawzor«. Die Brüder vermuteten, dass das Geheimnis von Ulljans unermesslicher Macht in diesem Buch stecken musste. Er hatte stets versucht, es vor ihren gierigen Augen zu verbergen. Sie hätten es sicher nicht benutzen können und selbst »Rucknawzor« wäre, von ihren Lippen gesprochen, ohne Wirkung geblieben, aber das Buch selbst war viel zu wertvoll. Es hätte den Brüdern schweren Schaden zugefügt und anderen unschuldigen Wesen nur Leid und Elend gebracht. Deshalb begab sich Ulljan auf Reisen. Unbemerkt schaffte er das Buch aus dem Haus und brachte es dorthin zurück, wo er es einst erlangt hatte, zu den Wächtern des Buches im ewigen Eis. Dort würden die Brüder es niemals finden können. Für die Brüder war es für immer verloren.


  Während der längeren Abwesenheit Ulljans beschlossen Saijkal und Saijrae, ihn seiner Macht zu berauben, und schmiedeten zu diesem Zweck gemeinsam einen schrecklichen Plan. Sie glaubten, endlich einen Weg gefunden zu haben, sich sein Wissen vollständig und ganz und gar für sich selbst anzueignen. Dazu mussten sie ihn vernichten. Nichts durfte von ihm übrig bleiben, sein Geist, sein Körper und seine Seele mussten zerstört und sein Andenken musste für immer getilgt werden.


  Als Ulljan wieder in seinem Haus war, veranstalteten die Brüder ein gemeinsames Festessen. Sie gaben vor, sich so sehr über seine Rückkehr zu freuen und aus diesem Anlass seine Lieblingsspeisen zubereitet zu haben, und überlisteten ihren Ziehvater, indem sie ihm ein Nervengift ins Essen mischten, das seinen Körper lähmte und seinen Geist wach hielt, den dessen wollten sie habhaft werden.


  Schon einige Tage vor seiner Ankunft hatten sie ein fürchterliches Ritual vorbereitet, das Ulljans Schicksal endgültig besiegeln sollte. Sie folterten ihn mit heißem Eisen, damit er ihnen das Buch aushändigte, doch Ulljan weigerte sich standhaft und verriet ihnen auch nicht, wo er es hingebracht hatte. Sie übergossen ihn mit siedendem Öl, füllten ihm mit einem Trichter heißes Erz in den Körper, schnitten sein Herz heraus und verzehrten es. Ulljans Geist wehrte sich verzweifelt, doch es war sinnlos und so gab er schließlich auf. Die Brüder traten seine Nachfolge früher und anders an, als er sich das erhofft hatte. Sie öffneten seine Schädeldecke, entnahmen sein Gehirn und aßen auch dieses. Den restlichen Körper verbrannten sie, bis nichts mehr als ein kleiner Haufen Asche davon übrig war. Die Asche zerstreuten sie in alle Winde.


  Die schreckliche Tat veränderte die Brüder. Statt zu triumphieren, stellten sie ernüchtert fest, dass sie nichts erreicht hatten. Sie gaben sich gegenseitig die Schuld und trennten sich im Zwist. Das Ritual hatte nicht gewirkt. Es hatte nur verhindert, dass Ulljan in das Land der Tränen gehen konnte, und dafür gesorgt, dass er stattdessen im Nichts verschwunden war. Ulljan war zwar ausgelöscht, aber die Macht der Brüder hatte sich nicht erweitert. Sein Wissen war ebenfalls nicht auf sie übergegangen, was sie schnell bemerkten und wehklagend beweinten. Das innig begehrte Buch war ihnen abhanden gekommen. Ab diesem Zeitpunkt waren sie auf sich alleine gestellt. Sie scharten Anhänger um sich, die ihnen dienen und für sie kämpfen sollten. Saijkal nannte sich »der weiße Schäfer« und Saijrae »der dunkle Hirte«. Der Krieg der beiden Brüder begann.


  Der glutäugige Haisan war der erste Diener, den der weiße Schäfer für seine Sache und als Leibwächter für sich gewinnen konnte. Der dunkle Hirte hingegen erwählte Hofna, den grimmigen Riesen mit den gelben Schlangenaugen, zu seinem vornehmsten Diener. Weitere Diener kamen im Laufe der Sonnenwenden hinzu. Starke Diener wie Quadalkar, der sich später gegen seinen Herren auflehnen und das Land verwüsten sollte. Die Saijkalsanhexe Rajuru, deren Aufgabe es war, das natürliche Potenzial der Rachuren zu ergründen und eine neue Rasse von aggressiven Mischwesen, die Chimären, zu schaffen. Andere Diener, deren Namen bereits wieder in Vergessenheit geraten sind, oder jene, die während der großen Inquisition ihr Leben lassen mussten. Natürlich gehörte auch Sapius zu jenen, die Saijkal und Saijrae bedingungslos dienten. Die Brüder kämpften mit ihrem jeweiligen Gefolge lange und erbittert gegeneinander. So lange, bis sie eines Tages feststellten, dass ein erst errungener Vorteil des einen nur wenig später wieder zu seinem Nachteil werden konnte und überdies jedes Mal auf seltsame Weise ausgeglichen wurde. Das Gleichgewicht zwischen den Kräften trieb ein grausames Spiel mit den Brüdern. Die Völker litten bittere Not unter ihren heftigen Auseinandersetzungen. Krankheiten, Hungersnöte und Schlachten brachten Leid über alle Grenzen des Kontinents hinweg zu allen Völkern und rafften beinahe die Hälfte der Bevölkerung Ells dahin. Die Brüder trafen sich schließlich nach einer verheerenden Schlacht auf dem Schlachtfeld. Zwischen Tausenden von Gefallenen sahen sie sich in die Augen, reichten sich die Hand und verstanden, dass sie nur gemeinsam herrschen konnten, gerade so wie Ulljan es für sie vorgesehen hatte.


  Der dunkle Hirte und der weiße Schäfer schlossen sich wieder zusammen. Sie waren eins und die Zeit ihrer Schreckensherrschaft über den gebeutelten Kontinent konnte beginnen. Ihre erste gemeinsame Tat war die Gründung des Ordens der Saijkalrae. Ihre Jünger nannten sich Saijkalsan, wenn sie die ihnen auferlegte Prüfung bestanden hatten. Erstes Ziel der Saijkalrae war es, Ulljans Andenken endgültig zu zerstören und jede Erinnerung an ihn für künftige Generationen auszulöschen. Zu diesem Zweck sandten sie ihre Häscher aus, die jeden töten sollten, der den Namen Ulljan auch nur erwähnte oder gar dachte. Freie Magier, die sich weigerten, sich ihnen anzuschließen, wurden ebenfalls getötet. Schriften wurden geändert, Bücher und Aufzeichnungen verbrannt. Nach etlichen Sonnenwenden, es durften gut fünfhundert oder mehr gewesen sein, war es ihnen gelungen, den Namen Ulljan aus dem Gedächtnis der Völker zu tilgen. Niemand erinnerte sich noch an den letzten Lesvaraq, geschweige denn an die Tatsache, dass jemals ein Gezeichneter existiert hätte. Die Einzigen, die sein Erbe von Anfang an im Geheimen bewahrten, waren die Bewahrer und die Orna. Offiziell hatte es Ulljan nie gegeben.


  Ab diesem Zeitpunkt gab es nur noch die Saijkalrae. Es schien gerade so, als habe es nie etwas anderes gegeben. Und trotzdem existierten die beiden von Ulljan gegründeten Orden. Sie überlebten die Verfolgungen und den Vernichtungsfeldzug nahezu unbeschadet. Viele Klan fanden in den Tempelanlagen der Orden Schutz. Die Bewahrer beschützten außerdem die Orna mit ihrem Leben. Die Saijkalsan wagten es nicht, Bewahrer und Orna anzugreifen. Zu stark erschienen ihnen die Orden in ihrer Macht und der Anwendung magischer und natürlicher Begabungen, die jedem einzelnen der Ordensmitglieder anheim gegeben worden waren und die letztlich zur Auswahl und Aufnahme in die Orden geführt hatten. Die Bewahrer waren gefürchtete Krieger, die als unbesiegbar galten. Sie waren schnell und einem Saijkalsan im Zweikampf deutlich überlegen, wenn es diesem nicht gelang, rasch genug einen Zugang zu öffnen. Zudem hatten sich die Orden zur Neutralität verpflichtet, sodass keine Notwendigkeit eines unmittelbaren Angriffs bestand. Die einzig wahre Quelle für Ulljans Andenken lässt sich daher nur in den Archiven finden, tief versteckt in den unterirdischen Kellergewölben der beiden Orden.


  Es wurde zu einer Selbstverständlichkeit, dass sich jeder Begabte zuerst den Saijkalrae unterwerfen musste, wenn er die Kraft der Magie für sich nutzen wollte. Sie beschränkten den Zugang ihrer Jünger und verlangten einen Preis für jede Anwendung, so kontrollierten sie Hexen, Magier und zugleich die Magie, die sich in den von den Saijkalrae vorgegebenen Bahnen und Schranken bewegen musste. Das System der Saijkalrae funktionierte perfekt, denn sie verhinderten, dass unter ihnen jemals ein Magier stärker werden konnte als ihnen lieb war. Die beiden Brüder wussten, dass es weit mehr gab als die Saijkalrae. Sie fürchteten, dass ein Begabter dies herausfinden würde und sie womöglich übertreffen könnte.


  Der Wanderer beendete seine Ausführungen über die Saijkalrae an dieser Stelle und schien Sapius zu mustern, während er leise weitersprach: »Wir sind in großer Sorge, Sapius. Befreit Euch von den falschen Brüdern. Schneidet das Band durch, das Euch an sie bindet. Werdet ein freier Magier und lernt, die Kraft der freien Magie für Euch zu nutzen. Sie ist überall um Euch herum und in Euch selbst. Ihr müsst sie nur begreifen lernen. Lasst Euch nicht von ihnen beschränken, denn sie werden niemals jemanden neben sich dulden. Ihr seid stark. Dient Eurer eigenen Sache und weist die Saijkalrae in ihre Schranken. Besiegt sie.«


  Sapius konnte nicht sprechen. Er wollte etwas erwidern, aber ihm fiel nichts Vernünftiges ein.


  »Wie?«, fragte er schließlich immer noch verdutzt.


  So recht wollte er dem Wanderer nicht glauben. Es war doch nur ein Traum und er konnte nicht sein ganzes bisheriges Leben einfach umstürzen und wegwerfen.


  »Kommt und folgt uns, wir werden Euch etwas zeigen«, antwortete der Wanderer und stand abrupt auf. »Die Lesvaraq werden wiederkehren«, redete er weiter, während sie nach draußen in die Kälte gingen, die Sapius sofort frösteln ließ. »Die Zeit ist längst reif dafür. Der Wandel spürbar. Ihr werdet sie anfangs vor dem Zorn der Saijkalrae beschützen müssen. Das wird Eure vordringlichste Aufgabe sein. Findet Ulljans Buch. Das Buch Rucknawzor. Aber seid gewarnt, Ihr könnt es nicht erlangen oder für Euch nutzen. Nur ein Lesvaraq kann das Buch gefahrlos in Besitz nehmen. Noch sind die Lesvaraq nicht geboren. Ihr habt also Gelegenheit, Euch vorzubereiten.«


  Plötzlich fand sich Sapius auf einer sonnendurchfluteten Blumenwiese wieder. Die Kälte war verflogen und durch eine angenehm duftende, warme Brise ersetzt worden. Bienen summten um ihn herum und flogen von Blüte zu Blüte, um den süßen Nektar zu sammeln und die Blumen zu bestäuben. Unmittelbar vor Sapius ragte ein einzeln stehender, riesiger Baum in den Himmel, dessen hoch gelegene Krone üppig mit frischen grünen Blättern bestückt war. Ansonsten war nichts zu sehen. Der Baum musste uralt sein. Sapius war überwältigt, vor so einem Baum hatte er noch nie zuvor gestanden. Er konnte den Wanderer nicht mehr sehen, vernahm allerdings dessen Stimme klar und deutlich, als ob dieser direkt neben ihm stünde: »Das ist Farghlafat, Sapius. Der Baum des Lebens. Ich überschreite meine Grenzen, indem ich Euch diesen Baum zeige. Findet auch ihn, das wird nicht leicht werden, denn er ist nicht von dieser Welt. Das Holz des Baumes ist von unschätzbarem Wert. Ein herabgefallener Ast kann ein höchst nützlicher Schatz für Euch sein. Er hilft Euch gegen die Saijkalrae.«


  Sapius staunte. Der knorrige Baum wirkte mächtig auf ihn und flößte ihm gehörig Respekt ein. Ein tiefer, gleichmäßiger und beruhigender Brummton ging von dem Baum aus. »Wo soll ich nach Farghlafat suchen?«, fragte er überwältigt von dem riesigen Antlitz des Baumes.


  »Das dürfen wir Euch nicht sagen. Ihr müsst von selbst darauf kommen. Schlagt einen anderen Weg ein, geht in die entgegengesetzte Richtung, das ist alles, was wir Euch sagen können«, erwiderte der Wanderer, dessen Stimme im Nichts verhalte und Sapius rätselnd zurückließ.


  
    
  


  LETZTE VORBEREITUNGEN


  Grimmgour tobte. Die Nachricht vom Verlust einer Patrouille und einem Dutzend weiterer guter Krieger machte ihn rasend vor Wut. Schnaubend packte er den Überbringer der Botschaft am Kragen und schrie ihn lauthals an: »Wie? Ich frage dich, wie konnte das geschehen?«


  Der Bote blickte verschreckt in das zornig gerötete Gesicht Grimmgours, das sich nur einen Finger breit entfernt von seinem eigenen befand. Er fasste sich ein Herz und begann zögernd mit seinem Bericht: »Wir wissen nicht genau, was geschehen ist, Grimmgour. Wir fanden die Leichen in der Nähe einer Lichtung unweit des Flussufers. Alle Krieger der Patrouille starben offenbar auf dieselbe Weise. Sie wurden von etwas sehr Giftigem gebissen. Ihr Tod kam schnell. Wir glauben nicht, dass sie sich noch wehren konnten. Die anderen Krieger am Fluss sind in einen Hinterhalt der Klan geraten. Die Bogenschützen der Klan haben sie aus sicherer Entfernung von der anderen Seite des Flussufers erledigt.«


  Grimmgour ließ den Boten los und stampfte schweren Schrittes unruhig in seinem Zelt auf und ab. Er warf einen Stuhl um, der ihm im Weg stand. Er zerbrach einen Krug mit einem Fußtritt. Als er zum Tisch in der Mitte des Zeltes kam, schlug er mit der Faust darauf ein. Der Tisch zerbrach krachend in zwei Teile.


  »Bringt mir sofort einen neuen Tisch«, befahl Grimmgour den beiden anwesenden Kroldaar und Tromzaar, »und räumt das Gerümpel weg.« Der Befehlshaber der Rachuren zeigte auf den zerbrochenen Tisch. »Und wenn ihr schon dabei seid, dann schleppt mir diesen hässlichen Barden herbei.« Grimmgour meinte natürlich Nalkaar, den ersten Todsänger und engsten Vertrauten Rajurus.


  Der Bote, ein unterwürfiger Chimäre, der aussah wie eine Mischung aus einem zu groß geratenen Vogel und einem Klan, duckte sich rasch, als Grimmgour wieder in seine Nähe kam.


  »Raus hier, verschwinde aus meinen Augen, du wirst nicht mehr gebraucht«, wandte sich Grimmgour barsch an den Boten.


  Dieser war froh, das Zelt so schnell wie möglich verlassen zu können, und entfernte sich rasch. Nur wenig später brachte Tromzaar einen neuen Tisch und stellte ihn an seinen Platz in der Mitte des Zeltes.


  »Kroldaar hat sich bereits auf die Suche nach Nalkaar gemacht, Herr. Er wird bald wieder hier sein«, sagte Tromzaar.


  Gedankenverloren kratzte sich Grimmgour am nackten Hintern, dabei lugte er in die Ecke mit den beiden Sklavinnen, die angsterfüllt ihr auswegloses Martyrium erwarteten.


  »Die beiden langweilen mich, Tromzaar. Taugen nichts mehr und sind verbraucht. Sollen sich die Krieger mit ihnen vergnügen. Schaff sie weg«, meinte Grimmgour mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck.


  »Ich besorge dir frisches Fleisch, wenn du es brauchst, unsere Patrouillen haben einige neue Gefangene gemacht.« Tromzaar hatte das Funkeln in den Augen des Befehlshabers gleich verstanden.


  »Dann her damit! Ich will für dich hoffen, dass mein Vorrecht von keinem von euch Affen angetastet wurde«, drohte Grimmgour seinem Leibwächter.


  »Nein, Gebieter, aus allen Gefangenen haben wir dir eine ganz besondere gewählt. Sie ist makellos und unberührt. Dafür haben Kroldaar und ich gesorgt«, antwortete Tromzaar. Er verließ das Zelt und brachte kurz darauf eine junge Klan herein, die sich heftig gegen seinen festen Griff sträubte.


  Grimmgour lachte erfreut, als er die Gefangene sah. »Ein verdammt hübsches Ding, Tromzaar. Du kennst meinen Geschmack. Sieht tatsächlich gesund und frisch aus. Ich mag ihren rotblonden Haarschopf und sieh nur, was für herrliche blaue Augen sie hat.«


  Tromzaar lächelte erleichtert. Ganz offensichtlich war Grimmgour mit der neuen Gefangenen zufrieden, was ihm womöglich einen Vorteil bei seinem Anführer einbringen würde. Immerhin hatten er und Kroldaar tatsächlich die ganze Nacht gewacht und nur mit Mühe verhindern können, dass die seit Wochen ausgehungerten Rachurenkrieger gleich in Scharen über die Frau hergefallen waren. Aber die Mühe hatte sich gelohnt: Grimmgour war zufrieden und das war die Hauptsache.


  »Wie ist dein Name?«, fragte Grimmgour. Er näherte sich der Frau und begutachtete sie dabei von oben bis unten wie ein Stück Vieh. Begierig leckte er sich mit der Zunge über die Lippen.


  Die Frau schwieg und starrte teilnahmslos an ihm vorbei, gerade so als würde sie ihn gar nicht bemerken.


  »Der Befehlshaber hat dich etwas gefragt, also antworte ihm«, fuhr Tromzaar sie an und drückte fester zu.


  Die Gefangene verzog das Gesicht zu einer Grimasse und biss die Zähne zusammen. Tromzaars Griff tat weh.


  »Lass gut sein, Tromzaar. Sie wird schon noch auftauen. Ihr aufgesetzter Stolz wird nicht allzu lange vorhalten.« Grimmgour hatte ihr schmales Kinn in seiner Hand, presste es zusammen und zog ihr Gesicht dabei leicht nach oben, ganz nahe an sein eigenes heran. Er blickte ihr geradewegs in die Augen.


  Sie konnte seinen unangenehmen Atem riechen.


  »Wie ist dein Name, Luder? Ein drittes Mal frage ich dich nicht«, herrschte Grimmgour die Gefangene an. In ihren Augen konnte er die Furcht sehen und riechen, die sich langsam breit machte und nicht mehr unterdrücken ließ. Ihr Widerstand würde jeden Moment brechen.


  »Solras, mein Name ist Solras«, sagte die Gefangene leise und versuchte ihre Augen abzuwenden, was ihr nicht gelingen wollte.


  »Schon besser, Mädchen, schon viel besser, so ist es brav … Solras also.« Grimmgour ließ Solras’ Kinn los und trat einen Schritt zurück, um sie erneut zu betrachten. Er strich sich in Vorfreude über den Wanst und sprach weiter: »Was hat dich denn zu uns geführt? Hast du versucht, unser Lager auszuspähen? Dann warst du wenigstens erfolgreich. Die beste Gelegenheit, den Befehlshaber der Rachuren aus nächster Nähe kennenzulernen, hast du hier in diesem Zelt bei mir. Was für ein Glück für dich. Selten war ein Späher so nah dran wie du. Ist das nicht fantastisch? Sie werden dich auszeichnen, solltest du je zurückkehren.« Grimmgour lachte schallend, dann packte er Solras plötzlich heftig an beiden Schultern und zog sie dicht an seinen Körper heran.


  Sie konnte sein Glied durch die Kleidung spüren. Er roch nach Schweiß und Kot. Ihr schauderte. Tromzaar lockerte seinen Griff und ließ die Späherin los. Aus Grimmgours Pranken würde sie sich nicht befreien können.


  »Du wirst weit mehr über mich erfahren als du dir je gewünscht hättest, Solras. Du wirst mir als Sklavin gute Dienste leisten. Kannst mir ruhig dankbar sein. Da draußen vor dem Zelt warten fünfzigtausend Krieger nur darauf, dass ich dich freigebe. Sie sind wild, triebhaft und ungezügelt. Glaube mir, es ist keine leichte Aufgabe für eine zerbrechliche Frau wie dich, ihnen bis zur Morgendämmerung standzuhalten. Sie sind wie tobende Stiere in der Arena. Und sie werden dir mit ihrer Raserei am Ende den Tod bringen, das verspreche ich dir. Vielleicht sollte ich dich gleich jetzt zu ihnen schicken«, versuchte Grimmgour sie einzuschüchtern.


  Tromzaar bog sich vor Lachen.


  Grimmgour zerrte die Frau zu dem Tisch, den ihm sein Leibwächter bereitgestellt hatte, riss ihr mit einer Bewegung die Kleider vom Leib und drückte ihren Oberkörper auf die Tischfläche, während er ihr mit einer Hand die Arme auf den Rücken drehte und sie dort festhielt. »Du wirst mir einen Bastard gebären … ach was, zehn, einen nach dem anderen«, schrie er begeistert.


  »Nein! Ihr dürft das nicht. Bitte! Tut das nicht!«, flehte Solras und versuchte noch einmal verzweifelt, sich aufzubäumen, um sich aus seiner brutalen Umarmung zu befreien. Es war vergebens, Grimmgour war zu stark für Solras. Tränen traten ihr in die Augen: »Zyagral, hilf mir! Bitte, Zyagral!«


  Doch Zyagral vermochte sie nicht zu hören, geschweige denn ihr zu helfen.


  Ein Schaudern erfasste Solras’ Körper. Sie war ihrem Peiniger bis aufs Blut ausgeliefert. In jenem Moment zerbrach etwas in Solras und starb. Es war, als würde eine Kerze ausgelöscht und ihr wärmendes Licht für immer verschwinden. Niemals wieder würde sie die Frau sein, die sie einst war. Niemals wieder lachen, Freude oder Liebe empfinden. Sie würde sich schämen, Zyagral jemals wieder unter die Augen zu treten. Zyagral, der Mann ihres Lebens. Ihre große Liebe, zerstört, zerbrochen in einem einzigen Augenblick. Ihr Leben endete hier und jetzt. Anfangs schrie Solras, denn die Tortur schien kein Ende zu nehmen. Die Demütigung und der aufsteigende Ekel schmerzten nicht weniger als die rohe Gewalt, die Grimmgour ihr antat. Aus ihren Schreien wurde schließlich ein klagendes Wimmern, das im lautstarken Stöhnen des Rachurengenerals unterging.


  Während Solras’ Schändung betraten Kroldaar und kurz danach Nalkaar das Zelt des Anführers. Der Todsänger verzog angewidert das Gesicht, wartete allerdings ohne ein Wort zu sagen am Eingang des Zeltes zusammen mit den beiden Leibwächtern Kroldaar und Tromzaar.


  Als Grimmgour die Szene mit einem großen Schrei der Erleichterung zu Ende brachte, konnte sich Nalkaar nicht mehr zurückhalten und ergriff das Wort. »Du machst deinem zweiten Namen alle Ehre. Deine Feinde nennen dich nicht umsonst liebevoll den Schänder. Eins muss ich dir lassen, Grimmgour, du bist und bleibst ein furchterregender Widerling.«


  Grimmgour stieß Solras grob vom Tisch. Er drehte sich um. Solras fiel zu Boden und blieb zusammengekauert liegen. Ihr Körper zitterte.


  »Das ist wirklich keine Art, seine Gäste zu begrüßen«, fuhr Nalkaar verärgert fort. »Du lässt mich von deinem hirnverbrannten Affen in herrischer Manier zu dir zitieren. Ich komme, weil ich dir gefällig sein will und weil ich Rajuru versprochen habe, auf dich zu achten, und nicht, weil du es befiehlst. Und dann hast du nichts Besseres zu tun, als dich vor meinen Augen mit einer Sklavin zu paaren. Mit einer Feindin noch dazu. Ich bin es langsam wirklich leid. Rajuru verlangt zu viel von mir. Du wirst unvorsichtig, Grimmgour. Du lässt dich durch deine Triebhaftigkeit von deinen wahren Aufgaben ablenken. Die Schlacht vorzubereiten ist wichtiger als die Befriedigung deiner Triebe.«


  »Ich mache, was ich will«, brauste Grimmgour auf. »Es steht selbst dir als Rajurus engstem Vertrauten nicht zu, mich zu tadeln. Hat die alte Hexe dir das nicht mit auf den Weg gegeben? Niemand darf das.« Seine Augen blitzten gefährlich auf. »Kroldaar, reich mir dein Messer«, schloss er seinen Wutanfall.


  Kroldaar trat vor und reichte Grimmgour ein scharfes Messer aus seinem Gürtel.


  Nalkaar zog seinen Kopf vorsorglich zwischen seinen Schultern ein, da er befürchtete, Grimmgour könnte etwas Unüberlegtes tun. Er schüttelte verständnislos den Kopf. Der starrköpfige Rachurenanführer wollte den Todsänger einfach nicht verstehen.


  Grimmgour hingegen ließ sich nicht irritieren, trat erneut an Solras heran, schnitt ihr den langen rotblonden Haarzopf ab und holte sich damit eine weitere Trophäe für seine Sammlung, die er Nalkaar triumphierend entgegenhielt und sich sodann um den verschwitzten Hals legte. Die groteske Sammlung eines Schänders.


  Grimmgour griff sich einen Lederbeutel mit gesüßtem Wein und setzte sich auf eine Ansammlung von bunten Kissen in der Nähe des Tisches. Mit seinem Fuß trat er beiläufig immer wieder nach Solras, die leise weinte, während ihr Körper immer wieder zusammenzuckte.


  »Hast du dir die Leichen angesehen?«, fragte Grimmgour beiläufig und nahm einen großen Schluck aus dem Weinschlauch.


  Nalkaar bejahte die Frage mit einer Kopfbewegung. Er hatte sich die toten Rachurenkrieger auf dem Weg zu Grimmgours Zelt näher angesehen. Hatte in ihre im Schreck erstarrten, aufgerissenen Augen gesehen und an ihren verrenkten Körpern geschnüffelt. Zu seinem Bedauern waren ihre Körper bereits seelenlos. Sie hatten ihm keine Mahlzeit mehr für zwischendurch geboten.


  Die Todesursache konnte sich Nalkaar durchaus erklären. Es waren eindeutig mehrere tiefe Bisswunden zu erkennen. Unzweifelhaft giftige Schlangenbisse. Das konnte er an den Verfärbungen um die Wunden deutlich erkennen. Dennoch stellten ihn die Toten vor ein großes Rätsel. Nalkaar kannte sich mit allerhand giftigen Tieren aus und er wusste, es gab nur wenige Schlangen, die ein ähnlich verheerend wirkendes Gift hatten. Allerdings wäre keine der ihm bekannten Schlangen in der Lage gewesen, in einem Angriff eine ganze Patrouille auszulöschen. Schlangen waren Einzelgänger und sie verbrauchten ihr Gift schon mit dem ersten Biss. Vielleicht mochte es noch für einen zweiten Angriff reichen, um ein Opfer zu lähmen, aber ganz sicher nicht für fünf gestandene Krieger. Darüber hinaus bereitete ihm die Tatsache, dass es in dieser Gegend eigentlich überhaupt keine Giftschlangen gab, Kopfzerbrechen. Etwas stimmte ganz und gar nicht.


  »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«, bohrte Grimmgour nach.


  »Ich bin mir nicht sicher. Keine Waffen. Giftschlangen ganz sicher, es müssen mehrere gewesen sein. Jemand muss die Schlangen auf die Patrouille angesetzt haben, anders kann ich es mir nicht erklären. Aber selbst wenn dem so gewesen wäre, wäre mit großer Wahrscheinlichkeit nicht die gesamte Patrouille auf einen Schlag ausgelöscht worden. Schlangen lassen sich nicht gezielt steuern.«


  Nalkaars Ausführungen schienen Grimmgour nicht zufriedenzustellen. Er wurde unübersehbar ungeduldig und stieß Solras mit dem Fuß kräftig in die Seite. Die Klan stöhnte auf.


  »Es könnte auch etwas ganz anderes gewesen sein«, fuhr Nalkaar fort. »Die Idee kam mir, als ich dich mit der Sklavin sah. Ein Ungeheuer könnte die Ursache sein. Vielleicht ein schlangenartiges Wesen mit mehreren Köpfen.«


  »Du willst mich verspotten, Nalkaar, ich habe noch nie von so einem Wesen gehört«, sagte Grimmgour erstaunt und zog skeptisch eine seiner buschigen Augenbrauen hoch.


  »Nein, nein, keineswegs. Nur weil du noch nie etwas davon gehört hast, muss das noch lange nichts bedeuten. Was mich im Übrigen nicht im Geringsten wundert. Außer Schänden, Fressen, Saufen und Kämpfen ist es mit deinem Wissen ohnehin nicht weit bestellt«, spottete Nalkaar.


  »Du solltest deine Zunge besser im Zaum halten, sonst schneide ich sie dir eines schönen Tages heraus!«, brüllte Grimmgour aufgebracht.


  »Schon gut, schon gut. Lassen wir das und wenden uns wieder der kleinen Schwierigkeit zu, die es zu lösen gilt«, sagte Nalkaar unbeirrt. »Rajuru könnte möglicherweise wissen, womit wir es zu tun haben. Ich könnte mit ihr Kontakt aufnehmen und …«


  »Pah, die alte Hexe, was wird sie schon wissen? Aber von mir aus, wenn dir selbst nichts weiter einfällt, dann frag die alte Hexe und bestell ihr schöne Grüße von ihrem Bastardsohn.«


  Grimmgour war nicht sonderlich gut auf Rajuru zu sprechen. Sie war für ihn mehr Herrscherin und Hexe als liebevoll sorgende Mutter. Schon als Kind hatte er sie nur als dominant, rachsüchtig und grausam kennengelernt. Oft hatte sie ihn gedemütigt, von Sklaven prügeln lassen, wenn er nicht das tat, was sie wollte. Den Umgang mit den Todsängern hatte sie ihm stets vorgezogen. Grimmgour respektierte Rajuru und ihre Macht, wie es jeder untertänige Rachure tat, der auch nur ein klein wenig Verstand hatte und ihren Zorn nicht zu spüren bekommen wollte. Saijkalsan Rajuru war gerissen und gefürchtet. Selbst bei dem starken Grimmgour.


  Nalkaar zog eine kleine, silbrig glänzende Schale aus seiner Kutte hervor und stellte sie wortlos auf den Tisch. In der mit winzigen Totenkopfnachbildungen durchgehend verzierten Umrandung waren drei Edelsteine eingelassen. Kaltar, Draqfeste und ein sehr kleiner Zasdyrianstein – die wertvollsten und wahrscheinlich mächtigsten Edelsteine, die es auf Ell zu finden gab. Aus einem weiten Ärmel zauberte der Todsänger eine Phiole mit einer kristallklaren Flüssigkeit hervor, die er sogleich in die Schale füllte. Ein leichtes Fingerschnippen und die Flüssigkeit entzündete sich mit einer hellen Flamme und erleuchtete die Edelsteine. Schwarzes, rotes und violettes Licht trafen sich in der Mitte der Schale und vereinigten sich zu einer dunkel scheinenden Aura, die langsam, aber stetig über die Schale hinauswuchs. Nalkaar stimmte einen sonoren, gleichbleibenden Summton an, der die Schale auf dem Tisch vibrieren und das dunkle Licht flackern ließ.


  Gebannt starrten Grimmgour und seine Leibwächter auf das sich ihnen bietende Schauspiel. Selbst Solras war inzwischen ruhiger geworden und hatte die Gelegenheit genutzt, sich in einem unbeobachteten Moment auf allen vieren aus Grimmgours Reichweite und zu den beiden anderen Sklavinnen zu entfernen. Sie hielten sich an den Händen und betrachteten ängstlich das sich ausdehnende Licht.


  Nalkaar hob beschwörend die Arme und sprach in den anschwellenden Lichtkegel, der nun schon beinahe bis zur Zeltdecke reichte: »Saijkalsan Rajuru, könnt Ihr mich hören, Herrin? Wir brauchen Euren Rat. Ich bitte Euch deshalb, zu uns zu kommen. Ich habe Euch den Weg bereitet.«


  Eine weit entfernte Stimme, die Grimmgour sofort als die seiner Mutter erkannte, woraufhin er einen Schritt zurückwich, antwortete: »Wer ruft mich? Nalkaar, seid Ihr das?«


  Nalkaar sah im diffusen Licht schwach die Umrisse einer nach vorne gebeugten Frau, die sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren schien und einen gebogenen Stab in der Hand hielt. »Ja, ich bin es, der Euch ruft«, antwortete er.


  Der flackernde Lichtkegel fing an sich zu materialisieren und zeigte allmählich die Konturen einer alten Frau mit langen weißen Haaren, die ihr fast bis zum Boden reichten. Sie trug ein schlichtes, hochgeschlossenes und weites Kleid, das ihren gesamten Körper bis zu den Füßen verdeckte, und stützte sich leicht vornübergebeugt auf einen mit allerlei Runen verzierten Stock, der in einem geschnitzten Wolfskopf endete. Es dauerte nicht lange und Rajurus Gestalt schwebte in voller Größe gut sichtbar über dem Tisch. Grimmgour wich weitere zwei Schritte zurück und blieb dann im Halbschatten des Zeltes in der Nähe des Ausgangs stehen. Rajuru sah sich, ihren Kopf langsam drehend, im Zelt um. Mit knochigen, langen Spinnenfingern zeigte sie auf Nalkaar. Tatsächlich war sie körperlich nicht anwesend, ihr Bild schien auf seltsame Weise immer wieder kurz zu verschwimmen und wurde dann wieder klarer. Ihr Geist jedoch war hier im Zelt und sie schien alles zu sehen und zu hören, was Augen und Ohren der Erscheinung im Lichtkegel wahrnehmen konnten. Ihre Haut war von Falten tief durchfurcht und wies zahlreiche Altersflecken auf. Die getrübten Augen lagen tief in den Höhlen und waren von dunklen Ringen umrandet. Aber sie konnte immer noch gut sehen. Ihr kalter Blick blieb schließlich auf Grimmgour haften. »Grimmgour, mein Sohn, was versteckst du dich vor deiner alten Mutter im Halbdunkel des Zeltes?«, fuhr sie ihn mit blecherner, weit entfernter Stimme an.


  Grimmgour zuckte zusammen, trat dann aber wieder einen Schritt nach vorne in Richtung der Erscheinung. Die Kräfte seiner Mutter und ihr vertrauter Umgang mit den Todsängern waren ihm von jeher unheimlich gewesen. Sie war eine Saijkalsan, das wusste er, schließlich war er damit aufgewachsen, und dennoch hatte er sich nie ganz an die Welt der Saijkalrae gewöhnen können. Talentfrei hatte sie ihn deshalb genannt. Eine große Enttäuschung in beinahe jeder Hinsicht war er für sie gewesen, weil er keinerlei Interesse für Magie und schon gar nicht für die Saijkalrae zeigte. Sie hatte ihn wie einen Bastard behandelt und oft sogar so, als sei er nicht ihr leiblicher Sohn. Für ihn waren ihre Fähigkeiten im Lauf der Zeit ein notwendiges Übel geworden, mit dem er sich auf seine Art arrangieren musste. Der Kampf und das Messen körperlicher Kräfte in zahlreichen Wettkämpfen mit anderen Kriegern waren sein Leben, Frauen seine Begierde – allerdings, wie in vielen anderen Angelegenheiten Grimmgours auch, nur auf seine ganz eigene gewalttätige Art und Weise.


  »So ist es schon besser, jetzt kann ich dich wenigstens erkennen«, setzte Rajuru erneut an. »Wie mir Nalkaar gestern berichtete, scheinst du meinen Ratschlägen nicht unbedingt folgen zu wollen. Das ist sehr bedauerlich, denn du gefährdest meine Ziele. Ich habe dir Nalkaar und seine Todsänger geschickt, damit sie dir in der Schlacht beistehen können.«


  »Ich brauche deine und Nalkaars Hilfe nicht. Wir werden die Klan schlagen und sie vernichten«, antwortete Grimmgour trotzig.


  »Wie konnte ich nur einen Sohn wie dich gebären? Einen verfressenen Dummkopf durch und durch, der nur seine Muskeln spielen lässt und mit seinem Geschlecht denkt.« Rajuru wirkte verärgert. Die Auseinandersetzungen mit ihrem Sohn liefen beinahe jedes Mal gleich ab. Sie tadelte ihn wegen seiner gering ausgeprägten geistigen Fähigkeiten und er geriet dadurch in Rage und schimpfte sie am Ende eine hässliche alte Hexe, die sie nun einmal tatsächlich war, und vieles andere mehr.


  »Die Verteidiger der Nno-bei-Klan werden von einem Bewahrer angeführt. Nalkaar müsste dir das mitgeteilt haben, wenn er meine Weisungen befolgt hat.«


  »Na und?« Grimmgour kochte innerlich. Er hasste ihren herablassenden Tonfall.


  »Na und?« Rajuru äffte ihren Sohn ätzend nach. »Du fragst einfach nur ›na und‹? Ist das alles? Jedes Mal aufs Neue beweist du mir, wie schwachsinnig du leider geraten bist. Ein Baumwolf hat mehr Verstand als du.«


  »Jetzt reicht es. Verschwinde! Ich habe mir von einer hässlichen alten Hexe für heute genug angehört«, brüllte Grimmgour mit hochrotem Kopf.


  »O nein, Grimmgour, du wirst mir zuhören und meine Befehle befolgen. Der Bewahrer ist nicht irgendein Bewahrer, was im Grunde schon schlimm genug wäre. Dieser Bewahrer ist wohl der beste, den sie haben. Es wird gemunkelt, er sei sogar der stärkste, den sie je hervorgebracht hätten. Sein Name ist Madhrab und er besitzt die Gabe des Kriegers. Ist dir überhaupt klar, was das bedeutet? Die Gabe ist ein Geschenk der Kojos. Du kannst Madhrab nicht im Kampf besiegen. Tausend Krieger könnten das nicht«, antwortete Rajuru.


  »Was soll das?«, erwiderte Grimmgour. »Der Bewahrer ist ein Klan, ein Mann aus Fleisch und Blut. Er lebt, also kann ich ihn töten. Ich bin stark und unerschrocken. Niemand besteht gegen meinen Hammer. Ich werde ihn zerquetschen wie eine kleine Wanze zwischen meinen Fingern.« Grimmgour machte eine Geste, als würde er ein Insekt zwischen seinen Fingern zerdrücken.


  »Du verstehst nichts, rein gar nichts. Wenn du dich ihm im Kampf stellst, wird er dich töten. Dich und deine tumben Leibwächter gleich dazu. Du magst vielleicht stark sein, Grimmgour. Du magst grausam und hart gegen dich selbst und andere sein, du magst kämpfen können und bereits viele Gegner getötet haben. Aber du hast keine Ahnung von dem, was dich in einem Kampf mit diesem Bewahrer erwartet. Dein Hass und die Wut, die du gegen mich in deinem Herzen hegst, reichen für ihn nicht aus. Er ist dir in allen Belangen weit überlegen. Ein Meister mit und ohne Waffen. Nimm dich in Acht und vermeide das Duell. Ich habe dir Nalkaar und seine Mannen nicht umsonst geschickt. Ich will den Bewahrer lebend festsetzen und ich will, dass du den Feldzug gegen die Klan ins feindliche Kernland zu Ende führst. Tötet er dich, wird unser Vorhaben trotz unserer Überlegenheit kläglich scheitern. Wir müssen die Klanlande beherrschen und kontrollieren. Eine Niederlage kann unser Ende bedeuten.« Rajuru war erbost über Grimmgours Starrsinn. Sie drehte sich um und wandte sich an Nalkaar: »Du wirst auf ihn achten, Nalkaar, ich verlasse mich auf dich.«


  »Selbstverständlich, Gebieterin.« Nalkaar zeigte sich sehr unterwürfig in einer betont tiefen Verbeugung, einen Tick zu viel nach Grimmgours Geschmack, was ihm ein angewidertes Grunzen entlockte.


  »Gut, dann kommen wir endlich zur Sache. Weshalb hast du mich gerufen?«, fragte Rajuru.


  Nalkaar schilderte ihr kurz seine Beobachtungen und seine bislang gezogenen Schlussfolgerungen, ohne dabei wesentliche Details auszulassen. Rajuru schien sich zu konzentrieren. Sie hatte den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen und ihre Arme über der Brust verschränkt. Ihre Antwort ließ auf sich warten. Nach einer Weile hob sie ihren Kopf wieder an, blickte Nalkaar direkt in die Augen und sprach: »Es kann nur jemand gewesen sein, der seine Gestalt wandeln kann. Ein Saijkalsan. Niemand sonst vermag so etwas zu vollbringen. Das ist des Rätsels Lösung. Ein Saijkalsan hat die Patrouille getötet. Ich frage mich nur, wer dieser Saijkalsan war und warum er es getan hat.«


  Nalkaar zeigte sich verblüfft. Grimmgour hingegen war entsetzt, ein großes, mehrköpfiges Schlangenmonster wäre ihm als Ursache für den Tod der Patrouille weit lieber gewesen als ein Saijkalsan mit mysteriösen Anwandlungen. Mit Grausen dachte er daran, dass er es womöglich mit einem Gegner zu tun bekäme, der wie seine Mutter war.


  Nalkaar musste nachdenken. Nur ein Saijkalsan, der mit den Klan in Verbindung stand, würde sich in diesen Zeiten in diese Gegend wagen und gegen die Rachuren antreten.


  Seine Gedanken wurden von Rajuru unterbrochen, die offenbar etwas ganz Ähnliches vermutete. »Ich kenne nur einen einzigen Saijkalsan, der dafür in Frage kommt. Es ist einer der jüngeren Saijkalsan. Sein Name ist Sapius. Ich weiß nicht, ob du ihn kennst, Nalkaar.«


  Nalkaar verneinte kopfschüttelnd: »Nicht persönlich, Herrin.«


  »Nur ein Narr würde als Saijkalsan mit den Klan kollaborieren. Die Klan haben die Saijkalsan über viele Sonnenwenden hinweg verfolgt und nahezu ausgelöscht. Sapius scheint dies gleichgültig zu sein. Er zeigt sich gelegentlich bei den Klan und hat ihnen durch seinen Vorschlag, einen Bewahrer mit der Aufgabe der Verteidigung zu betrauen, zu unserem Leidwesen sehr geholfen. Bei der Auswahl geeigneter Bewahrer war er beratend tätig. Es kann nur Sapius gewesen sein. Nur er wäre so töricht, sich auf die Seite der Klan und somit gegen die Rachuren und mich zu stellen«, führte Rajuru aus.


  »Eine höchst interessante und schwierige Herausforderung. Wir stehen also gegen einen nahezu unbesiegbaren Bewahrer und einen Saijkalsan, wenn Ihr Euch dessen sicher seid«, sagte Nalkaar erschrocken.


  »Ich bin mir dessen ganz sicher, Nalkaar, und du hast recht, es könnte in der Tat gefährlich werden. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass der Saijkalsan die Klan in der Schlacht unterstützen wird. Sapius ist ein Zweifler und Zauderer. Das war er schon immer und seine Motive sind undeutlich und schwer zu durchschauen. Dennoch fürchtet er sich vor den Konsequenzen seiner Handlungen, wenn er sich auf eine Seite schlagen sollte. Es könnte immerhin die falsche Entscheidung sein. Deshalb handelt er zumeist nur aus höchst eigennützigen Motiven. Genau das ist seine Schwäche, die ihn angreifbar macht. Wenn ich nur wüsste, was er im Schilde führt. – Womöglich will er das Wiedererwachen des dunklen Hirten verhindern, aber ergibt das Sinn? Die Schlacht könnte den dunklen Hirten wecken. Sapius weiß das. Sein Plan, dies zu verhindern, wäre verwegen und er würde damit die Saijkalrae verraten, dennoch würde ich es ihm zutrauen. Das Gleichgewicht war dem Zweifler von jeher wichtig. Aber was will er bei den Klan erreichen? Vielleicht sucht er lediglich Madhrabs Hilfe zur Verwirklichung seines Verrats«, sagte Rajuru.


  Nalkaar zeigte sich skeptisch: »Was könnte der Bewahrer für den Saijkalsan in dieser Sache tun?«


  »Das ist die Frage, die ich im Moment nicht zu lösen vermag, Nalkaar. Selbst die Saijkalrae wissen nichts. Ich war bei ihnen. Welchen Vorteil Sapius aus einer Verbindung mit den Klan für sich erhofft, bleibt vorerst im Dunkeln. Wir werden warten müssen, wie seine nächsten Schritte aussehen. Ich kann dir nur raten, sehr vorsichtig zu sein. Unterschätze ihn nicht. Trotz seiner Schwäche des Zauderns ist er ein vollwertiger Saijkalsan mit sehr viel Erfahrung, der uns und unseren Zielen großen Schaden zufügen könnte. Hüte dich vor ihm und wehe, wenn er seine Kräfte in der Schlacht entfalten sollte.«


  Rajuru wirkte ernsthaft besorgt. Sie sah sich noch einmal im Zelt um, warf ihrem Sohn einen mahnenden Blick zu, bevor ihre Erscheinung schwächer wurde und schließlich verschwand. Der Lichtkegel fiel mit dem Erlöschen der Flamme in der Schale in sich zusammen. Nalkaar packte die Schale vom Tisch und ließ sie wieder unter seiner Kutte verschwinden.


  »Großartige Neuigkeiten«, sagte Grimmgour sichtlich angespannt, »wirklich großartig. Ein Saijkalsan also. Das hat mir gerade noch gefehlt. Erst die alte Hexe und dann noch so ein Wahnsinniger auf der Seite der Klan. Nalkaar, du wirst dich um ihn kümmern, damit er mir nicht in die Quere kommt. Der Bewahrer jedoch gehört mir. Lass deine kalten Finger von ihm.«


  »Du hast die Worte deiner Mutter gehört. Ich kann und werde dir den Bewahrer nicht überlassen. Glaub mir, es ist zu unser aller Bestem. Die Todsänger werden sich sowohl Madhrabs als auch des Saijkalsan annehmen«, erwiderte Nalkaar.


  Grimmgour ging rasch auf Nalkaar zu, brachte seinen Mund nahe an die Kapuze des Todsängers heran und senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Flüstern: »Ich töte dich, wenn du mir meinen Triumph verdirbst.«


  Der Todsänger lächelte nur abgründig und hauchte seinen kalten Atem in Grimmgours erhitztes Gesicht: »Narr, du kannst nicht töten, was längst tot ist.«


  Zur Antwort packte Grimmgour Nalkaar erbost mit beiden Händen an der Kutte und hob ihn mit Leichtigkeit vom Boden hoch. »Oh, ich vergaß. Dein Gestank, ja wie konnte ich nur. Vielleicht kann ich dein verfaulendes Fleisch nicht mehr töten, aber ganz sicher kann ich den kläglichen Rest von dir dorthin schicken, wo er hingehört. Ins Land der Tränen oder besser noch an einen anderen, dir angemesseneren Ort, in die ewigen Flammen der Pein.«


  Der Todsänger ließ sich von Grimmgour nicht einschüchtern. »Große Worte für einen törichten Maulhelden. Ich bin nicht eine deiner Sklavinnen, die du einfach nach Lust und Laune peinigen kannst. Ich weiß, es würde dir gefallen, Nalkaar in den Flammen der Pein schmoren zu sehen. Ich frage mich nur, wie du das anstellen willst. Bitte, widersetze dich nur Rajurus Befehlen. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Lass dich von Madhrab abschlachten. Du kennst Rajuru gut. Selbst wenn du wider jede Vernunft am Ende gegen den Bewahrer bestehen solltest, sie würde dich für die Respektlosigkeit nicht ungestraft davonkommen lassen. Ich hingegen könnte für dich singen und deine verdammte Seele würde augenblicklich mir gehören.«


  Grimmgour setzte den Todsänger hart auf dem Boden auf und brüllte: »Tromzaar, Kroldaar, schafft mir endlich diese hässliche Fratze aus den Augen, bevor ich mich vergesse.«


  Die beiden Leibwächter reagierten sofort und flankierten den Todsänger von beiden Seiten, packten ihn an Schultern und Armen und beförderten ihn nach draußen. Nalkaar ließ die unverschämte Behandlung widerstandslos über sich ergehen. Vor dem Zelt nahm er plötzlich seine Kapuze ab und starrte die beiden entsetzten Leibwächter böse an. Aus ihren Gesichtern wich sofort jede Farbe und in ihren Augen stand die nackte Angst. Die Reaktion auf sein entstelltes Aussehen war für ihn jedes Mal aufs Neue eine Genugtuung. Sie ließen ihn los, als hätten sie glühendes Eisen angefasst und sich schmerzhaft verbrannt.


  Nalkaar hatte sich lange genug mit Grimmgour herumgeärgert. Es gab nichts weiter mit dem sturen und uneinsichtigen General der Rachuren zu besprechen. Wäre er nicht Rajurus Sohn, Nalkaar hätte sich längst seine Seele einverleibt. Seine Todsänger und eine längst überfällige Lieferung mit Waffen warteten auf ihn. Er musste die letzten Vorbereitungen für die Schlacht mit ihnen treffen. Die Gesänge mussten studiert, durchgegangen und noch einmal in Gedanken geübt werden. Von Grimmgour konnte er keine Unterstützung erwarten, er musste alleine gegen den Bewahrer und den Saijkalsan bestehen.


  Auf dem Rückweg traf Nalkaar auf einen Waffenhändler aus Tut-El-Baya, der erst vor Kurzem im Lager der Rachuren eingetroffen war und mehrere große Wagenladungen mit Waffen hereingeschmuggelt hatte. Die Rachuren und insbesondere Nalkaar, der den Auftrag von Rajuru hatte, die Waffen entgegenzunehmen, erwarteten den Händler schon seit längerer Zeit. Er grüßte Nalkaar höflich. Anscheinend kannte er sich mit den Gepflogenheiten der Rachuren aus und wusste über die Todsänger und ihre besondere Stellung an Rajurus Hof Bescheid.


  Schwerter, Äxte, Speere, Kriegshämmer, Pfeile und Bogen hatte der Händler in großen Mengen mitgebracht. Gute und stabile Ware aus den Schmieden und von verschiedenen Waffenhändlern des gesamten Kontinents gesammelt. Nalkaar wunderte sich, wie es den Todeshändlern gelingen konnte, die Waffen offenbar unbemerkt durch die Klanlande zu schmuggeln. Der Händler musste viele Klan und wahrscheinlich sogar die Getreuen des Regenten selbst bis in die obersten offiziellen Stellen geschmiert haben. Immerhin war der Todeshändler, der auf den Namen Jafdabh hörte, selbst ein Klan und naturgemäß eigentlich ein Feind der Rachuren.


  Es schien Jafdabh allerdings nicht zu kümmern, mit wem er seine verbotenen Geschäfte machte. Solange es Krieg und Schlachten gab, verdiente er sich mit den Lieferungen eine goldene Nase. Jafdabh lieferte an die jeweils am besten zahlenden Kunden. Das waren dieses Mal die Rachuren. Jedenfalls zahlten die Rachuren stets gut und pünktlich, dafür hatte Rajuru gesorgt. Für einen hohen Profit und entsprechend viele Anunzen würde dieser Händler wahrscheinlich sogar seine eigene Familie in die Sklaverei verkaufen. Die Vorstellung gefiel Nalkaar, dieser Klan hatte keinerlei Skrupel. Wie verrückt die Welt von Kryson doch war.


  »Ihr seid schon seit einigen Tagen überfällig. Wir haben Euch sehnsüchtig erwartet«, sprach Nalkaar den Todeshändler an.


  Jafdabh bleckte seine gelben Zähne, spuckte einen gelbbraunen Klumpen aus, auf dem er herumgekaut hatte, und strich sich die öligen Haare aus der Stirn. »War nicht leicht«, antwortete er schließlich mit heißerer Stimme. »Waffen sind begehrt und schwer zu bekommen in Zeiten wie diesen. Die Kontrollen in Tut-El-Baya sind schärfer geworden. Ich hatte weit höhere Unkosten und bei den Mengen, die Rajuru in Auftrag gegeben hat, musste ich mit meinen Männern weite Wege gehen. Zu allem Überfluss mussten wir durch den Regen auch noch einen Umweg mit den schwer beladenen Wagen nehmen, um nicht in den schlammigen Pfaden stecken zu bleiben.«


  Die Kleidung des Todeshändlers war zweifelsohne sündhaft teuer und aus den besten Stoffen des Landes gearbeitet. Dennoch passte sie nicht zu seinem übrigen Erscheinungsbild. Jafdabh war fett und schwitzte stark. Seine Hände wirkten ungepflegt, sein Gesicht voller Bartstoppeln hatte lange kein Rasiermesser mehr gesehen und war von ausgetrockneten Pusteln vernarbt.


  »Wenigstens seid Ihr rechtzeitig vor der Schlacht eingetroffen und habt die bestellten Waffen mitgebracht, wie ich sehe. Jetzt wollt Ihr sicherlich für Eure Mühen bezahlt werden«, merkte Nalkaar an.


  »Tja … schon«, fing Jafdabh umständlich an, »aber, da gibt es eine kleine Schwierigkeit. Wie ich schon sagte, meine Auslagen waren höher, die Umstände schwieriger als ursprünglich angenommen. Ich müsste Euch leider mehr berechnen.«


  Nalkaar zeigte sich empört über das unverschämte Ansinnen des Todeshändlers, obwohl er insgeheim amüsiert war und durchaus mit diesem Verhalten gerechnet hatte. Dieser Klan wusste genau, was er wollte und wie er es anfangen musste. »Das geht nicht, Ihr erhaltet den Preis, den Rajuru mit Euch vereinbart hat, nicht mehr und nicht weniger«, sagte Nalkaar entrüstet.


  »Tja … dann«, der Todeshändler holte tief Luft und machte eine längere Pause, um mit ungemein ruhiger Stimme fortzufahren, »tja … dann, nehme ich … tja … meine Ware einfach wieder mit.«


  Nalkaar hätte diesen skrupellosen Klan vor Begeisterung umarmen können, stattdessen schwieg er und mimte tiefe Betroffenheit. Insgeheim bewunderte er den Händler. Wie unverfroren und dreist Jafdabh doch sein konnte. Mitten in einem Lager der Rachuren, umzingelt von fünfzigtausend wilden Kriegern, die ihm ohne zu zögern den Kopf abgeschnitten und seinen fetten Leib mit Vorliebe verspeist hätten, bewahrte er eine solche Ruhe. Ein durch und durch schlechter Mann, getrieben von purer Profitgier.


  »Tja … ich weiß nicht«, Jafdabh holte erneut Luft, »vielleicht kann ich Euch mit einigen zusätzlichen Spielsachen überzeugen, die ich ganz zufällig bei mir habe. Das wäre sozusagen ein kleiner Nachlass für Eure unendliche Geduld. Andererseits … tja … auf der anderen Seite des Flusses wäre die Lieferung vielleicht ebenfalls willkommen und Ihr könntet Eure letzten Vorbereitungen für die bevorstehende Schlacht nicht abschließen.«


  Der Todeshändler drohte tatsächlich offen, die Waffen an die Feinde der Rachuren zu liefern. Ein gefährliches Spiel, das jedem, der so etwas ohne Absicherung versuchte, ohne Weiteres das Leben kosten könnte. Jafdabh hingegen blieb ruhig und lächelte undurchschaubar milde, so als würde es keinerlei Bedrohung für ihn geben.


  »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass wir Euch damit durchkommen lassen«, erwiderte Nalkaar.


  »Tja … doch … hmmm … im Grunde schon. Der Krieg könnte eine Weile andauern. Solltet Ihr mir etwas antun, werdet Ihr auf dem ganzen Kontinent keinen Händler wie mich finden, der Euch Waffen in dieser Menge und Qualität liefert«, sagte Jafdabh, der sich seiner Sache offensichtlich sehr sicher war.


  Wo er recht hatte, hatte er recht. Rajuru hatte lange suchen müssen, bis sie einen Händler wie Jafdabh ausfindig gemacht hatte. Die Rachuren waren auf die Lieferungen angewiesen, Nalkaar konnte nicht anders, als das zuzugeben. Sie hatten keinen eigenen Zugang zu den Erzminen und waren im Waffenschmiedehandwerk nicht sonderlich gut bewandert. Auf Sklavenarbeit wollten sie sich dabei nicht verlassen.


  »Was verlangt Ihr?«, fragte Nalkaar endlich.


  »Tja … sagen wir … zweitausend Anunzen zusätzlich und vielleicht könntet Ihr mir für den einsamen Rückweg eine hübsche Sklavin überlassen, die mir während der langen Reise etwas Gesellschaft leistet. Es wäre nicht schlecht, wenn sie einigermaßen unverbraucht wäre und nicht schon Bekanntschaft mit der halben Truppe geschlossen hat«, forderte Jafdabh unverblümt.


  Nalkaar überlegte kurz. Die Forderung war unverschämt hoch. Zweitausend Anunzen, das war beinahe doppelt so viel, wie die ganze Lieferung ursprünglich kosten sollte. »Überspannt den Bogen nicht, Jafdabh. Er könnte schnell nach hinten losgehen. Wir werden Euch nicht mit den Waffen abziehen lassen, das muss Euch klar sein. Ihr würdet ein vorzügliches Festmahl abgeben.« Nalkaar konnte die völlig überzogene Forderung nicht einfach akzeptieren.


  »Tja … dann … wenn das so ist.« Jafdabh fing an, dem Todsänger allmählich auf die Nerven zu gehen. »Ich habe da etwas, das allein ist schon den Aufpreis wert. Ich würde es Euch vielleicht probeweise überlassen, wenn es Euch gefällt und wir uns über den Preis einig werden. Eine ganz neue Erfindung. Sagen wir, aus den geheimen Laboratorien des Regenten höchstpersönlich entwendet. Das einmalige Stück hat mich ein kleines Vermögen gekostet.«


  Jafdabhs schmieriges Lächeln deutete Nalkaar als List, der Todeshändler hatte wahrscheinlich nicht eine einzige Anunze für die Waffe ausgegeben. »Zeigt mir Eure geheime Waffe«, verlangte Nalkaar, der sich erst von der Qualität des Angebots überzeugen wollte, bevor er sich auf den Handel einließ.


  Jafdabh ging zum nächstgelegenen Wagen und zog unter einer Stoffplane zwei Lederbeutel sowie ein langes Metallrohr hervor, das in einem seltsamen Griff mit einem kleinen Bolzen und einem Hebel endete. Der Todeshändler reichte das Metallrohr an Nalkaar weiter.


  »Was soll das sein?«, fragte Nalkaar verblüfft, der sich unter keinen Umständen vorstellen konnte, was ein Krieger mit diesem Metallrohr anfangen sollte. Es war weder spitz noch scharf. Für eine Schlagwaffe war es zu leicht und zum Werfen viel zu unhandlich.


  »Tja … nun … wie ich schon sagte, dieses Rohr wurde aus einem seltenen Metall gefertigt. Wenn Ihr am vorderen Ende mal ein Auge hineinwerfen wollt, seht Ihr, im Inneren sind mehrere Windungen in schöner Gleichmäßigkeit von Hand gedreht worden. Ein echtes Meisterstück, wenn Ihr mich fragt. Der Erfinder nennt es ein ›Galwaas‹, eine neue durchschlagende Fernwaffe. Ich nenne es Magie. Ihr könnt damit weiter entfernte Ziele treffen, als dies mit einem gewöhnlichen Langbogen möglich ist. Anstelle von Pfeilen werden Kugeln aus gegossenem und gehärtetem Blei geschossen. Die Kugeln fliegen um ein Vielfaches schneller als Pfeile und sind weniger anfällig gegen Wind, der von der Seite kommt. Der Aufprall ist wesentlich stärker und hat mitunter verheerende Wirkung auf die Opfer. Ihr könnt auch Silber-, Bronze-, Stahl- oder sogar Goldkugeln nehmen, aber Blei ist in der Herstellung weitaus günstiger, einfacher zu bekommen und in der gewünschten Wirkung deutlich effizienter. Die Kugeln werden durch Zündung eines Pulvers durch das Rohr und nach vorne getrieben, dabei gedreht und aufgrund des entstehenden Drucks stark beschleunigt«, erklärte Jafdabh die grundlegende Funktion seiner Wunderwaffe. Er öffnete einen der beiden Lederbeutel und entnahm eine Bleikugel, die er mit einem dünnen Stab von vorne in das lange Rohr stopfte. Aus dem zweiten Beutel nahm er mit den Fingern etwas schwarzes Pulver, das er auf den jetzt zurückgezogenen Bolzen am Ende des Metallrohres gab.


  »Wollt Ihr es ausprobieren?«, fragte er Nalkaar. »Ihr müsst nur zielen und hier unten an dem kleinen gekrümmten Hebel ziehen. Dadurch wird der zurückgezogene Bolzen hier oben gelöst und entzündet durch den Aufprall auf das aufgeraute Stück Metall das Pulver, das wiederum explodiert und die Kugel durch den Lauf des Galwaas treibt.«


  Nalkaar wollte die Wirkung der neuen Waffe sehen. Aber er war vorsichtig und verlangte, dass Jafdabh zuerst eine Vorführung gab. Zu diesem Zweck ließ er zwei Sklavinnen bringen und in einiger Entfernung von ihrem Standort aufstellen.


  Jafdabh protestierte lautstark: »Tja … nein … also, das ist eine tödliche Waffe. Ich bitte Euch, ich werde doch nicht auf die hübschen jungen Frauen schießen. Das wäre jammerschade und eine reine Verschwendung.«


  Nalkaar lachte boshaft: »O doch, Ihr werdet. Andernfalls dürft Ihr Euch selbst dorthin stellen, wenn ich Eure Wunderwaffe versuchen werde, und das werde ich, dessen könnt Ihr Euch sicher sein. Außerdem sind das nur Sklavinnen, wir haben viele davon. Bevor wir sie heute Abend gen Süden in Rajurus Brutstätten transportieren, können wir uns noch einen kleinen Spaß gönnen und uns die Zeit mit ihnen vertreiben. Und nun zeigt mir endlich, wie die Waffe funktioniert.«


  Jafdabh stand der Schweiß auf der Stirn. Offensichtlich ließ ihm Nalkaar keine andere Wahl. Er hatte den Bogen überzogen, jetzt musste er da durch und die Angelegenheit zu seinen Gunsten zu Ende bringen. Zweitausend Anunzen waren in der Tat viel wert. Dafür lohnte es sich für Jafdabh, ein ohnehin bereits verlorenes Leben zu opfern. Er hatte schon für weniger Anunzen getötet und letztlich war das Leben der Sklavin für Jafdabh ohne jede Bedeutung. Er kannte sie nicht und sie war so dumm gewesen, sich von den Rachuren gefangen nehmen zu lassen. Selbst schuld, dachte Jafdabh.


  Er legte das Galwaas an seine Schulter und zielte über Kimme und Korn. Seine Hände zitterten ein wenig. Er hielt die Luft an. Schließlich zog er den Abzug durch. Ein lauter Knall kündete die Zündung des Pulvers an und veranlasste die umstehenden Krieger, sich vor Schreck auf den Boden zu werfen. Die Kugel verließ ungesehen den Lauf. Das Galwaas schlug leicht zurück. Wenig später erfolgte ein Schrei und eine der beiden Sklavinnen wurde mit Wucht von ihren Beinen gerissen und fiel nach hinten.


  Jafdabh murmelte zu sich selbst: »Tja … hmmm … das habe ich so nicht gewollt. Tut mir leid, Mädchen, aber Geschäft ist nun einmal Geschäft.«


  Nalkaar ging zu der getroffenen Sklavin und begutachtete interessiert ihre tödliche Wunde. Er klatschte vor Begeisterung in die Hände. Jafdabh hatte recht gehabt. Es war eine erstaunliche Erfindung. Die Kugel musste den Körper sehr hart getroffen haben und hatte eine tiefe, klaffende Wunde hinterlassen. Die Sklavin stand unter Schock und starb, kurz nachdem Nalkaar auf der Suche nach der Kugel mit seinen toten, schmutzigen Fingern in ihrer Wunde herumgebohrt hatte. Die andere Sklavin zitterte vor Angst. Sie ahnte, was ihr bevorstand.


  Nalkaar ging zurück zu Jafdabh und ließ sich das Galwaas von dem Händler neu laden, um einen eigenen Versuch zu starten. Er beobachtete jede Bewegung des Händlers genau und prägte sich den Ablauf ein. Nalkaar zielte, drückte ab – die umstehenden Rachuren warfen sich erneut zu Boden – und traf. Mit dem heftigen Rückstoß des Galwaas, der ihn beinahe zu Boden warf, hatte Nalkaar nicht gerechnet. Die Sklavin sank tödlich getroffen erst auf die Knie und knickte dann mit ihrem Körper nach vorne ein. Es schien so leicht zu sein und machte Nalkaar ungeheueren Spaß. Eine wunderbare Erfindung, wie er fand.


  »Die Sklavinnen waren nur wenige Schritte entfernt, das war keine Kunst. Aber denkt daran, Ihr könnt die Waffe auf wesentlich weitere Entfernungen einsetzen, und Ihr dürft mir glauben, keine mir bekannte Rüstung wird diesem Geschoss Widerstand leisten. Holz, Leder und selbst stählerne Panzerungen werden durchschlagen«, sagte Jafdabh.


  Der Händler hätte den Todsänger nicht weiter überzeugen müssen. Die kleine Demonstration hatte vollauf genügt.


  »Gibt es noch mehr davon?«, wollte Nalkaar wissen.


  »Ich bedaure, nein, soweit ich weiß, ist dieses Galwaas ein Einzelstück«, antwortete Jafdabh.


  Nach der Vorführung wurden sich Jafdabh und Nalkaar schnell einig. Nalkaar stimmte der zusätzlichen Forderung ohne Abstriche zu und überreichte dem Todeshändler eine Kiste mit den vereinbarten Anunzen. Den geforderten Aufpreis ließ er vor den Augen des Händlers aus einer anderen Kiste in die bereits überreichte Kiste abzählen. Jafdabh hatte zum Ärger Nalkaars auf die Zählung bestanden. Eine Sklavin wurde herbeigebracht und auf den ersten Wagen des Todeshändlers gesetzt. Diesen Wagen steuerte Jafdabh selbst. Die anderen Wagen wurden von Handlangern und kleinen Schmugglern gelenkt. Der Todsänger hingegen erhielt das Galwaas, je einen Beutel Pulver und Bleikugeln, während die Waffenlieferung bereits von Rachurenkriegern eifrig abgeladen wurde.


  Nachdem die Wagen leer geräumt waren, verabschiedete sich Jafdabh mit einem »Ich wünsche Euch noch viele Schlachten« und zog mit den Anunzen und einer hübschen Klanfrau von dannen. Immerhin hatte er eine dieser geschundenen Frauen aus den Klauen der Rachuren befreien können. Jafdabh fühlte sich hervorragend. Was hatte er doch für ein großes Herz und welch gutes Wesen ihn, den reichen Todeshändler, immer wieder beflügelte! Er legte den Arm um die junge Frau und begann ein bekanntes Trinklied zu singen.


  Grimmgour wanderte unruhig im Zelt auf und ab. Er hasste seine Mutter und diesen arroganten Todsänger. Sie hatten ihn herablassend behandelt. Der Rachure schäumte vor Wut und musste Dampf ablassen. Die Späherin Solras kam ihm dafür gerade recht.


  
    
  


  DER BESUCH DES HOHEN VATERS


  Am späten Nachmittag erreichte Elischa unter dem sicheren Geleit von Gwantharab das riesige Zeltlager der Verteidiger der Klanlande. Sapius hatte den gesamten Weg vom Rayhin bis zum Lager unruhig geschlafen. Elischa machte sich Sorgen, denn der Zustand des Saijkalsan war während der letzten Horas deutlich schlechter geworden. Elischa hatte unter den schwierigen Umständen zwar ihr Bestes gegeben, doch nun hatte Sapius bereits zu fiebern begonnen und sprach wirre Worte in seinen Träumen. Elischa war froh, dass sie endlich im Lager der Nno-bei-Klan angelangt waren. Hier waren sie erst einmal in Sicherheit vor den Rachuren und hier würde sie sich weit besser um den verletzten Saijkalsan kümmern können, als sie dies während der Reise vermocht hatte. Die Orna hoffte, dass Sapius keine Vergiftung abbekommen hatte und vom Wundbrand verschont blieb.


  Elischa war beeindruckt. Auf der höher gelegenen Graslandschaft, die sich in saftig grünen Hügeln – unterbrochen nur von vereinzelten Bäumen und niedrigen Büschen – bis zum Rand des Riesengebirges zog, waren auf einer großen Fläche Zelte aufgestellt worden. Zelt an Zelt, so weit das Auge reichte. Dazwischen waren breitere Wege und an vielen Stellen auch nur schmale Pfade angelegt worden, die sich wie ein gleichmäßiges Muster durch die unzähligen Zeltreihen zogen. Der erste Eindruck erinnerte Elischa an eine Stadt, in der geschäftige Betriebsamkeit herrschte. Vor vielen Zelten brannten kleinere Feuer, deren dünne schwarze Rauchschwaden in den Himmel stiegen. Bei genauerem Hinsehen konnte Elischa vereinzelt Grüppchen von Kriegern erkennen, die sich um die Feuer versammelt hatten und miteinander Neuigkeiten austauschten oder sich einfach nur angeregt unterhielten. Andere gingen wichtigen Beschäftigungen nach und pflegten ihre Waffen und Rüstungen.


  »Am besten bringen wir Euch und den Verletzten erst einmal zu Drolatols Zelt. Drolatol teilt sein Zelt mit Madhrabs Knappen Renlasol. Es ist ganz in der Nähe von Madhrabs Unterkunft. Ihr könnt Euch dort gleich um den Saijkalsan kümmern. Drolatol wird Euch alles besorgen, was Ihr benötigt. Leider steht Euch unser Krankenlager nach einem schrecklichen Zwischenfall vorübergehend nicht zur Verfügung. Ihr werdet den Geruch von verbranntem Fleisch sicherlich wahrgenommen haben«, wandte sich Gwantharab an Elischa, während sie die ersten Zelte passierten und von den Wachen freundlich begrüßt wurden.


  »Ich danke Euch für Eure großzügige Hilfe. Ja, der Gestank ist mir bereits am Fluss aufgefallen, was ist geschehen?« Gwantharab hatte Elischa neugierig gemacht.


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu helfen, wo und wann immer ich es vermag«, Gwantharab deutete eine Verbeugung an, »doch leider kann ich Euch jetzt noch nicht erzählen, was sich in der Nacht ereignet hat. Erst werde ich Lordmaster Madhrab über die Vorfälle am Fluss Bericht erstatten und ihm von Euch erzählen. Der Bewahrer des Nordens wird Euch mit Sicherheit bald sehen wollen. Sobald ich Näheres weiß, werde ich Euch benachrichtigen oder holen lassen, bis dahin wird sich Drolatol bestens um Euch kümmern«, antwortete Gwantharab, der sich bereits mit großen Schritten in Richtung des Zeltes des Bewahrers aufgemacht und die Frage nach der Ereignissen der Nacht offen gelassen hatte.


  Drolatol ging voraus, Elischa folgte ihm zu seinem Zelt. Die Kameraden gingen dahinter und trugen den verletzten Sapius auf der Bahre an den neugierigen Blicken der Soldaten vorbei. Einige der Klan flüsterten aufgeregt, als sie die Orna sahen. Elischa wurde den Eindruck einer über dem Lager lastenden, bedrückenden Stimmung nicht los. Dennoch wagte sie nicht, nach der Ursache zu fragen. Noch nicht.


  Als sie am Zelt ankamen, saß Renlasol, die Beine ausgestreckt, auf einer Decke und zankte sich mit Pruhnlok über dessen dumme Streiche, die der fette Küchenjunge meist zum Nachteil des Knappen ausheckte. Die Sache mit den Hylokmaden war nicht vergessen, zumal sich der zweite Hylokkäfer gerade erst seinen Weg aus Renlasols Magen nach draußen gebahnt hatte – naturgemäß unter großem Würgen des Knappen – und nun im Feuer vor dem Zelt schmorte. Yilassa stand unweit von den beiden Jungen entfernt und amüsierte sich unbemerkt über die harmlose Auseinandersetzung. Drolatol begrüßte die beiden Jungen freundschaftlich. Während er von Renlasol, der noch ganz grün im Gesicht war, immerhin ein erleichtertes Lächeln erhielt, erntete er von Pruhnlok nur eine obszöne Geste, die dieser mit seinen fettigen Fingern vollführte.


  Renlasol sprang gleich auf, als er die Gäste sah, und bot Elischa seinen Platz am Feuer an. Elischa lehnte dankend ab und wies stattdessen die beiden Kameraden an, Sapius vorsichtig auf die frei gewordene Decke vor dem Zelt zu legen. Sie stellte sich Renlasol und Pruhnlok kurz vor und bat Drolatol, ihr einige Utensilien zu beschaffen, die sie für die Versorgung des Verletzten benötigte. Drolatol versuchte sich – neben einer Unmenge an Leinenverbänden und diversen Heilkräutern – die ganze lange Liste zu merken. Er marschierte los, nachdem Elischa mit ihren Wünschen geendet hatte. Es würde sicherlich eine Weile dauern, bis er alles Notwendige zusammen hatte. Währenddessen begann Elischa, Sapius’ Verbände zu lösen und die Wunden zu untersuchen.


  Sapius öffnete seine vom Fieber glasig gewordenen Augen und fragte schwach: »Wo bin ich?«


  »Ihr seid im Lager der Klan. Lasst mich zuerst Eure Verletzungen behandeln. Wir reden später, wenn es Euch wieder besser geht«, antwortete Elischa, um vorweg eine für Sapius in seinem Zustand viel zu anstrengende Unterhaltung zu unterbinden. Er würde alle seine Kräfte für eine rasche Genesung brauchen.


  Elischa arbeitete geschickt und mit flinken Händen. Sie war erleichtert, als sie die Verbände gelöst hatte, denn die Blutungen hatten aufgehört und Vergiftungen oder erste Anzeichen für entstehenden Wundbrand waren nicht zu erkennen. Das Fieber konnte auch eine einfache Reaktion auf den hohen Blutverlust und die Schwere der Wunden sein.


  Renlasol sah der Orna interessiert bei der Versorgung des Verwundeten zu. Er wagte nicht, sie bei ihrer Tätigkeit zu stören, gleichwohl lagen ihm viele Fragen auf den Lippen. Obwohl er schon einige Zeit bei den Sonnenreitern verbracht hatte und einem Bewahrer als Knappe diente, hatte er bisher nicht oft Gelegenheit gehabt, einer leibhaftigen Orna so nahe zu sein und ihr bei der Arbeit einen Blick über die Schulter zu werfen. Elischa verstand ihr Handwerk, das war für jeden klar ersichtlich, mit flinken Fingern erledigte sie ihre Arbeit geschickt und konzentriert.


  Nachdem erstaunlich wenig Zeit vergangen war, traf Drolatol, beide Arme bis über die Stirn voll beladen, wieder beim Zelt ein. Er hatte sich beeilt und war leicht aus der Puste, als er die Sachen freudig an Elischa überreichte. Drolatol hatte tatsächlich an alles gedacht. Es fehlte nichts. Mit kurzen und knappen Anweisungen verteilte Elischa einige Aufgaben. Renlasol musste frisches Wasser und einen Kessel besorgen, um das Wasser über dem Feuer zu erhitzen. Drolatol durfte ihr beim Auswaschen der Wunden zur Hand gehen und Pruhnlok wurde zur Zubereitung einer Mahlzeit in die Küche geschickt.


  Madhrab saß auf seiner Schlafstätte, erbrach gerade das Siegel des hohen Vaters und öffnete die Pergamentrolle mit einer dringenden Nachricht des Overlord Boijakmar, als Kaptan Gwantharab das Zelt des Befehlshabers betrat. Die Nachricht war erst kurz zuvor von einem Boten aus dem Haus des Vaters gebracht worden. Madhrab blickte auf und nickte Gwantharab zu, was bedeutete, dass Gwantharab bleiben durfte, während der Lordmaster die Nachricht las.


  Nach einer Weile legte Madhrab die Pergamentrolle weg, wandte sich Gwantharab zu und bat diesen, sich zu ihm auf das Lager zu setzen. Gwantharab schwieg und setzte sich. Er wusste, dass der Lordmaster ihn erst nach seinem Bericht fragen musste, bevor er vorsprechen durfte. Madhrab machte einen nachdenklichen Eindruck auf Gwantharab, als er anfing zu reden: »Der hohe Vater ist in Begleitung von Master Chromlion und einigen Sonnenreitern auf dem Weg hierher. Er ist nicht mehr weit vom Lager entfernt und wird schon in Kürze eintreffen.«


  »Das sind gute Nachrichten, Lordmaster«, fühlte sich Gwantharab genötigt zu antworten.


  »Ja und nein«, erwiderte Madhrab. »Ich schätze den Overlord und seinen Rat sehr, das ist allgemein bekannt, aber er verlässt das Haus des Vaters inzwischen nur noch, wenn es Angelegenheiten von erheblicher Wichtigkeit zu erledigen gilt, die seine höchstpersönliche Anwesenheit erfordern.«


  »Vielleicht möchte Overlord Boijakmar die Schlacht mit eigenen Augen beobachten und Euch in den kommenden Tagen zu Eurem glorreichen Sieg gratulieren«, sagte Gwantharab.


  »Nein, bestimmt nicht, und denkt daran, Gwantharab … den Sieg über die Rachuren haben wir noch lange nicht errungen, mein Freund. Die Wahrscheinlichkeit zu siegen ist ohnehin nur gering. Der hohe Vater hat schon viele Schlachten gesehen und ist des Krieges schon lange müde. Er kommt aus anderen Beweggründen. Wir werden sehen. Und nun zu Euch, bringt Ihr neue Kunde von den Ufern des Rayhin? Deshalb seid Ihr doch gekommen, nicht wahr?«, fragte Madhrab.


  »Ja, Herr. Deshalb bin ich hier. Wir haben am Fluss eine Orna in Begleitung eines Saijkalsan aufgegriffen und mit ins Lager gebracht.«


  Madhrab horchte auf. Das waren in der Tat Neuigkeiten, die seine Neugier weckten.


  Gwantharab fuhr fort: »Die Orna und der Saijkalsan waren auf der Flucht vor einem guten Dutzend aufgebrachter Rachurenkrieger, die sie bis in den Fluss verfolgt hatten. Wir mussten eingreifen und die Rachuren töten, denn sie hatten den Saijkalsan zu fassen bekommen und waren gerade dabei, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. Er war bereits dem Tode nah. Der Saijkalsan hatte sich zum Schutz für die Orna aufgeopfert. Wir hatten allerdings Glück, dass es nur ein Dutzend war und wir sie in der Mitte des Flusses antrafen, sonst wären wir hoffungslos unterlegen gewesen.«


  Madhrab runzelte die Stirn. Das hatte er noch nie gehört – ein Saijkalsan, der sich in Gefahr schützend vor eine Klan stellte und aufopferte. Sein Leben gegen ihr Leben? Das war durchaus bemerkenswert und mehr als nur ungewöhnlich.


  »Wo sind die beiden jetzt?«, fragte Madhrab.


  »Ich habe sie zum Zelt Eures Knappen bringen lassen, Herr. Drolatol ist ein sehr guter Mann, einer meiner besten, und kümmert sich um alles. Er teilt das Zelt mit Eurem Renlasol. Es erschien mir die beste Lösung, da wir das Krankenlager im Moment nicht nutzen können. Der Saijkalsan war schwer verwundet und musste rasch gut versorgt werden«, führte Gwantharab aus.


  »Das habt Ihr gut gemacht. Sehr umsichtig von Euch, Gwantharab. Könnt Ihr sie heute in den Horas des Abends zu mir bringen? Ich möchte die Orna und den Saijkalsan gerne sehen«, sagte Madhrab.


  Gwantharab wirkte einen Augenblick enttäuscht. Er hatte gehofft, dass Madhrab Elischa und Sapius unverzüglich sehen wollte.


  Der Lordmaster hatte ein feines Gespür für die Stimmung seiner Kaptane. Ihm entging die Enttäuschung nicht und er legte seine Hand auf Gwantharabs Schulter: »Ihr habt Eure Sache wirklich hervorragend gemacht. Geht und schlagt Euch erst einmal ordentlich den Bauch voll. Ihr seht aus, als könntet Ihr einen kräftigen Bissen vertragen, sonst fallt Ihr mir noch von den Knochen. Bitte bringt die beiden dann später zu mir. Aber versteht, ich muss zuallererst mit dem hohen Vater sprechen. Würdet Ihr den hohen Vater Boijakmar mit einigen Frauen und Männern, die Euch würdig erscheinen, in Empfang nehmen und ihn gleich nach seiner Ankunft zu mir geleiten?«


  »Aye, natürlich, Lordmaster«, bestätigte Gwantharab, stand auf und verließ das Zelt des Befehlshabers.


  Madhrab blieb auf seiner Lagerstätte sitzen und widmete sich erneut der Pergamentrolle des hohen Vaters.


  Der hohe Vater schrieb, die Eiskrieger des Fürstenhauses Alchovi könnten zu seinem großen Bedauern nicht zum Heer der Verteidiger stoßen. Der Choquai-Pass war durch die Witterung inzwischen unpassierbar geworden und der Seeweg von Eisbergen bis zum Lager des Verteidigungsheeres war nicht mehr rechtzeitig zu schaffen.


  Das bedeutete einen herben Rückschlag für die Klan. Die Alchovis aus Eisbergen waren eines der mächtigsten Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Die Eiskrieger der Alchovi hatten einen legendären Ruf und galten als äußerst schlagkräftige Truppe. Lordmaster Madhrab hatte den wilden Nordmännern aus diesem Grund auch eine entscheidende Rolle in der Schlacht zugedacht. Er mochte kaum glauben, was er in Boijakmars Handschrift jetzt lesen musste. Fürst Alchovi war ein Ehrenmann und ein enger Freund, der ihm seine Unterstützung zugesagt hatte, weshalb Madhrab keinen Zweifel am rechtzeitigen Eintreffen der Eiskrieger gehegt hatte. Doch Madhrab war sich sicher, wenn Fürst Alchovi sein Wort nicht halten konnte, dann hatte das einen triftigen Grund. Der im Brief angegebene Grund für das überraschende Ausbleiben schien ihm allerdings in der Tat vorgeschoben. Die Eiskrieger hätten auf jeden Fall versucht, den Choquai zu überqueren, und sich dabei auch von keinem Wetter aufhalten lassen. Vielleicht hatte sich etwas ereignet, was die Anwesenheit der Eiskrieger in Eisbergen erforderte? Wahrscheinlich wollte Alchovi die Verteidiger nicht beunruhigen oder womöglich dazu bringen, ihm bei gleichzeitiger Schwächung des Verteidigungsheeres zu Hilfe zu eilen. Das würde dem Fürsten ähnlich sehen. Ganz bestimmt hatte er seine Eiskrieger in einer Notlage zurückgehalten. Was immer es war, Madhrab würde sich nach der Schlacht gegen die Rachuren darum kümmern. Natürlich warf ihn die Nachricht in seinen Vorbereitungen zurück. Ohne die tatkräftige Unterstützung der Eiskrieger würde das Vorhaben, die Invasoren aus den Klanlanden wieder zu vertreiben, ungleich schwerer werden. Madhrab glaubte dennoch daran, diese Aufgabe mit etwas Planungsgeschick lösen zu können.


  Die weiteren Zeilen betrafen Madhrab unmittelbar. Boijakmar schrieb, er müsse den Bewahrer unbedingt persönlich sprechen. Der Regent der Nno-bei-Klan, Haluk Sei Tan, sei bei ihm per Boten mit einem dringenden Ansinnen vorstellig geworden, welches er nur unter vier Augen mit Madhrab besprechen könne. Madhrab zermarterte sich den Kopf, was der Regent wohl im Sinn haben mochte. Der Krieg gegen die Rachuren berührte ihn nicht, solange die Hauptstadt Tut-El-Baya und seine Residenz, der Kristallpalast, nicht unmittelbar bedroht waren. Er schien sich noch nicht einmal annähernd für die Nachrichten über die Invasion zu interessieren. Einen Vorstoß auf die stark befestigte Hauptstadt würden die Rachuren nicht wagen. Jedenfalls noch nicht.


  Die Politik am Hofe Haluk Sei Tans war ohnehin nicht Madhrabs Welt. Er verstand nicht, dass der Regent sonnenwendenlang tatenlos zusehen konnte, wie sein Reich um ihn herum zerstört wurde, Klan starben oder in die Sklaverei verschleppt wurden, während er selbst sich in seinem Palast mit seiner Familie einigelte und mit all den Höflingen und Speichelleckern rauschende Feste feierte. Der Regent hatte keinerlei Anstrengungen unternommen, die Fürstentümer zu einen, um gemeinsam gegen die Rachuren vorzugehen. Erst als es beinahe zu spät gewesen war, hatten sich die Fürsten – ausgerechnet auf den Rat eines Saijkalsan hin – dazu durchgerungen, ein gemeinsames Heer unter der Führung eines Bewahrers zu mobilisieren, um den Rachuren endlich Einhalt zu gebieten und die Klanlande von der Schreckensherrschaft der Chimären zu befreien. Es wurde sogar gemunkelt, der greise Regent sei inzwischen senil geworden, mit den gut über neunzig Sonnenwenden, die sein Leben nun schon zählte.


  Es war ruhig geworden im Lager seit der vergangenen Nacht, eine bedrückende Stille, die allmählich auf das Gemüt schlug. Die Frauen und Männer der Klan unterhielten sich, wenn überhaupt, nur leise und im Flüsterton miteinander. Madhrab kam es wie eine Ruhe vor dem Sturm vor. Er legte sich auf seine Schlafstätte, streckte die Beine aus und schloss für eine Weile die Augen. Die Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen.


  Die bevorstehende Ankunft des hohen Vaters, Overlord Boijakmar, hatte sich in Windeseile im Lager der Klan verbreitet. Die flüsternde Stille wich einer geschäftigen Betriebsamkeit. Waffen und Rüstungen wurden poliert, Zelte und Ausrüstung auf Vordermann gebracht. Die Kriegerinnen und Krieger hatten selten Gelegenheit, einen der wichtigsten Männer der Klan persönlich zu Gesicht zu bekommen.


  Boijakmar war eine lebende Legende unter den Bewahrern. Die Klan erzählten sich ruhmreiche Heldengeschichten darüber, dass er um das Leben seiner Orna kämpfend in seinen besten Tagen alleine und mit bloßen Händen ein großes Rudel Baumwölfe, das immerhin mehr als einhundert ausgehungerte Tiere zählte, aufgehalten hätte. Es wurde gemunkelt, er habe bei dem fürchterlichen Gemetzel im Winter keinen einzigen Kratzer abbekommen. Für jeden anderen Sterblichen hätte diese Auseinandersetzung mit den intelligenten Raubtieren sicherlich tödlich geendet. In einer anderen Erzählung war Boijakmar einst mit einem Trupp von fünfzig Sonnenreitern gegen die Bluttrinker Quadalkars ins Feld gezogen. Angeblich hatte er viele Kinder des Quadalkar in einer erbitterten nächtlichen Schlacht getötet. Quadalkar selbst, dem eigentlichen Ziel seines damaligen Feldzugs, war er nicht begegnet. Dennoch bekam er dessen Rache nur wenig später überdeutlich zu spüren. Die Verluste waren auf beiden Seiten verheerend und Boijakmar kehrte nach langer Zeit alleine zurück. Nur er war als Einziger unversehrt geblieben. Mit Blut an seinen Händen und einem Schatten in seinem Herzen ritt er in das Haus des Vaters ein. Die Sonnenreiter, die mit ihm ausgezogen waren, hatten sich einer nach dem anderen den Verlockungen der Bluttrinker hingegeben. Nach ihrer Verwandlung schlossen sie sich Quadalkar an und wandten sich gegen ihren einstigen Herrn. Boijakmar jagte die abtrünnigen, ehemaligen Kameraden unerbittlich und alleine über zwei Sonnenwenden lang. Jedem von ihnen bohrte er eigenhändig einen Pflock durchs Herz und schlug ihnen danach den Kopf ab, so lange, bis er schließlich auch den letzten erwischt hatte. Ihre Köpfe steckte er zur Abschreckung für unvorsichtige Abenteurer auf Pfähle entlang des Weges an der Grenze zum Gebiet der Bluttrinker und kehrte schließlich siegreich zurück. Dort stehen sie nach den Erzählungen erschreckter Wanderer noch heute. Seit jenen Tagen, obwohl die Ereignisse mittlerweile weit in der Vergangenheit lagen und die Erinnerungen langsam verblassten, gab ihm die Erwähnung der Bluttrinker und vor allem die des Namens Quadalkar immer wieder aufs Neue einen Stich ins Herz.


  Gwantharab ritt dem hohen Vater auf Geheiß Madhrabs mit einer kleinen Gruppe Krieger entgegen, um den Overlord angemessen zu begrüßen und ihn den Rest des Weges sicher zum Lager zu geleiten. Unweit des Lagers trafen die beiden Gruppen aufeinander.


  Boijakmar saß leicht vornübergebeugt auf einem rabenschwarzen Pferd und hielt das aus rot gefärbten Hanfstricken bestehende Zaumzeug locker in der Hand. Er schien auf seinem Pferd zu dösen. Die Gruppe ritt langsam. Das Alter und sein Rücken machten ihm zu schaffen. Reiten und Laufen schien ihn beinahe gleichermaßen anzustrengen. Er trug nur die leichte Tracht der Bewahrer und seinen durch das goldene Symbol der Sonnenreiter zusammengehaltenen weißen Umhang.


  Dicht neben ihm ritt Master Chromlion, stolz und aufrecht in einer aus geschwärztem Stahl glänzenden Rüstung, die schwere Streitaxt stets griffbereit auf seinen Rücken geschnallt. Sein Gesichtshelm war mit langen weißen Federn geschmückt und bedeckte den Großteil seines schmal und fein geschnittenen Gesichts. Chromlion hob die Hand zum Zeichen des Anhaltens. Die Begleiter des hohen Vaters zügelten sofort ihre Pferde und kamen zum Stehen.


  Master Chromlion näherte sich Gwantharab und blieb unmittelbar vor ihm stehen. Gwantharab blickte geradewegs durch die Sehschlitze des Helms in die eisblauen Augen des Bewahrers, die ihn herablassend anfunkelten.


  »Ihr kommt spät, Kaptan. Habt Ihr etwa geschlafen oder Euch den Bauch wieder mit den Rationen Eurer Kameraden vollgeschlagen? Ihr hättet Euch die Mühe gleich ganz sparen können. Den Rest des Weges hätten wir sicher auch ohne Eure helfende Hand geschafft. Ich hoffe, Ihr habt sie wenigstens gewaschen«, spottete Chromlion.


  Gwantharab ließ sich nicht provozieren. Es war besser, wenn er die bissigen Bemerkungen des Bewahrers einfach stillschweigend ignorierte. Das hätte ihm Lordmaster Madhrab jedenfalls dringend geraten. Der Kaptan kannte Master Chromlion. Mit ihm und seinen unberechenbaren Launen war nicht zu spaßen. Durchtrieben, arrogant, machthungrig, jähzornig und berechnend waren noch die schmeichelhaftesten Attribute, die er diesem Bewahrer jederzeit zuschreiben würde. Es war beileibe keine Freude für Gwantharab, den Bewahrer hier und heute zu sehen, und konnte einfach nichts Gutes bedeuten. Umso mehr fragte er sich, welchen Zweck der Besuch kurz vor der bevorstehenden Schlacht haben sollte.


  Ohne Zweifel war Chromlion eine äußerst imposante Erscheinung. Er sah unverschämt gut aus mit seiner blonden Haarpracht, die seine rituellen Tätowierungen überdeckte. Der Bewahrer war groß und schlank gewachsen. Deutlich kleiner als Madhrab zwar, aber durchaus stattlich. Er achtete auf sein Äußeres, lebte asketisch und absolvierte harte Kampfeinheiten im Umgang mit der Axt, um in Übung zu bleiben und seine athletisch sehnige Figur und die Ausdauer beizubehalten. Der Bewahrer zog die gefälligen Blicke der Frauen auf sich.


  Natürlich hätten seine außerordentlichen Fähigkeiten im Kampf mit der Axt die Rachuren beeindruckt. Bestimmt würden sie ihn fürchten, wahrscheinlich sogar mehr als das. Allerdings stand sich Chromlion nach Gwantharabs Einschätzung viel zu häufig selbst im Weg und es fiel ihm oft schwer, über seinen eigenen Schatten zu springen. Zu sehr ließ er sich von seinen ehrgeizigen Zielen und falschen Idealen leiten. Das war sicher auch einer der Gründe, warum es Chromlion trotz seiner reichen Herkunft und den damit einhergehenden wichtigen Beziehungen, die immerhin bis in das Haus des Regenten reichten, sowie der Tatsache, zur selben Sonnenwende mit Madhrab bei den Bewahrern angefangen zu haben, bislang nur zum Master gebracht hatte. Er stand damit in der Rangordnung klar unter Lordmaster Madhrab.


  Ein Mann aus den Bergen, ein Mann von einfacher Herkunft hatte ihn in allen Belangen mit Leichtigkeit überflügelt. Diese Tatsache war wie ein tief sitzender Dorn im Fleisch des Bewahrers, der ihn störte und so lange anstachelte, bis er eines Tages endlich entfernt würde. Darüber hinaus hatte Chromlion seinen Eid ebenso wenig wie Madhrab abgelegt, auch wenn er dies gerne getan hätte und auch schon die heilige Mutter deswegen konsultiert hatte.


  Vielleicht ist das auch besser für die Orna. Welche Frau würde diesem Unhold ihr Leben anvertrauen? Einen wahrlich prächtigen Sohn hat das Fürstenhaus Fallwas hervorgebracht, dachte Gwantharab angewidert bei sich.


  Immerhin gehörte das Fürstenhaus der Fallwas zu den reichsten und einflussreichsten Adelshäusern der Klanlande und kam gleich nach den Alchovi, obwohl sein Einfluss am Hofe des Regenten Haluk Sei Tan ungleich höher einzustufen war. Fürst Alchovi war weit unabhängiger und nutzte den Vorteil seines schwer erreichbaren Fürstensitzes in der reichen Stadt Eisbergen. Die Alchovis waren selten gesehene Gäste im Kristallpalast des Regenten in Tut-El-Baya.


  Gwantharab konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Chromlion mitgekommen war, um die Klan gegen die Rachuren zu unterstützen. Unter den Sonnenreitern war es ein offenes Geheimnis, dass sich Master Chromlion und Lordmaster Madhrab nicht ausstehen konnten. Chromlion hätte nur allzu gerne Madhrabs Posten für sich selbst beansprucht, obwohl der Krieg und das Leben im Felde nicht seine Welt waren. Während Chromlions Abneigung teils in offenen Hass umschlug, reagierte Madhrab mit gleichgültiger Gelassenheit auf seinen Widersacher aus eigenem Hause.


  »Es hat Euch wohl die Sprache verschlagen, was? Geht mir aus den Augen, Idiot. Ihr beleidigt meine Sinne.« Chromlion hielt sich wie gewöhnlich nicht zurück und deutete mit einer Geste an, dass Gwantharab für seine empfindliche Nase viel zu stark roch. »Es ist mir ein Rätsel, wie sich der Lordmaster mit solch einfachen Bauerntölpeln umgeben kann und so einen Krieg gewinnen will. Das ist eines Bewahrers nicht würdig. Aber was kann ich von einem Emporkömmling und Bergbauern anderes erwarten? Er ist aus demselben fauligen Holz geschnitzt.«


  In Gwantharab begann es zu kochen. Seine Beherrschung war schon beinahe dahin.


  »Meine Faust möchte unbedingt in dieses Gesicht«, dachte Gwantharab.


  Konnte er es zulassen, dass Madhrab auf diese Art und Weise beleidigt wurde? Der Kaptan war bereits drauf und dran, eine gefährliche Erwiderung auszusprechen, als der hohe Vater auf seinem Pferd zu ihnen stieß.


  Boijakmar richtete sich auf und legte seine Hand auf Chromlions gepanzerten Arm. »Hör auf damit, Chromlion. Zügle deine Zunge. Ich dulde deine schändliche Rede nicht. Kaptan Gwantharab ist ein durch und durch ehrenwerter, pflichtbewusster und guter Mann. Er erweist uns die Ehre seines Geleits und du verspottest ihn? Noch viel weniger steht es dir zu, Madhrab und seine Entscheidungen in Frage zu stellen. Nimm dich zusammen, sonst bereue ich meine Entscheidung, dich überhaupt mitgenommen zu haben«, machte sich der Overlord – offensichtlich verärgert über das ungebührliche Verhalten seines Bewahrers – deutlich Luft.


  Gwantharab war schon des Öfteren aufgefallen, dass sich der hohe Vater, Overlord Boijakmar, im Umgang mit seinen Bewahrern ausschließlich zu offiziellen Anlässen der förmlichen Anrede bediente, wohingegen die Bewahrer mit Ausnahme Lordmaster Madhrabs stets respektvoll die Form gegenüber dem hohen Vater wahrten.


  Chromlion zog seinen Arm rasch weg und sagte: »Wie es Euch gefällt, mein Vater.«


  Der gewählte Tonfall gefiel Boijakmar nicht, aber er zog lediglich die Augenbrauen überrascht nach oben und ließ es dabei bewenden. Er musste aufpassen, Master Chromlion schlug schon seit geraumer Zeit einen gefährlichen Sonderweg ein.


  Wenn er ihm einmal unbeobachtet den Rücken zuwenden sollte, könnte der hohe Vater eines Tages Chromlions Dolch darin wiederfinden, befürchtete Gwantharab in Gedanken und warf dem Master einen kritischen Blick zu.


  »Führe uns zu Madhrab ins Lager, Gwantharab. Es ist schön, dich wohlauf zu sehen, und ich bin froh, dass du gekommen bist, uns abzuholen. Wie geht es deiner Frau und den sieben Kindern?«, fragte Boijakmar freundlich und beachtete Chromlions angewiderten Blick nicht.


  Gwantharab deutete eine leichte Verbeugung an und sagte: »Ich danke Euch, hoher Vater. Eine große Ehre wird mir durch Euch zuteil. Und danke der Nachfrage. Ich denke, sie kommen eine Weile ganz gut ohne mich aus. In den Grenzkriegen ging es auch. Die Schlacht wird hoffentlich bald geschlagen sein. Aber ich vermisse sie sehr, wie Ihr Euch vorstellen könnt.«


  Der hohe Vater lächelte freundlich und nickte ihm verständnisvoll zu.


  Gwantharab wendete sein Pferd auf der Stelle und setzte sich in Bewegung. Der Kaptan ritt im Trab voraus, seine für das Geleit ausgewählten Kriegerinnen und Krieger flankierten den Overlord und Chromlion mitsamt deren Gefolge von weiteren sechs Sonnenreitern auf beiden Seiten, bis sie nach einem kurzen Stück des Weges im Lager eintrafen. Dort wurden sie von den wartenden Kriegern freudig begrüßt und sofort bis zum Zelt des Befehlshabers Madhrab geleitet. Dabei kamen sie an einem großen Scheiterhaufen mit verkohlten Leichnamen vorbei. Sie ritten schweigend vorbei.


  Madhrab lag noch immer mit geschlossenen Augen auf seiner Lagerstätte, als Gwantharab gefolgt von Overlord Boijakmar und Master Chromlion sein Zelt betraten. Gwantharab hatte dem Overlord beim Absteigen von seinem Pferd geholfen und führte ihn nun, gestützt auf seine Schulter, zu Madhrabs Lagerstätte. Danach verließ Gwantharab auf eine Kopfbewegung Madhrabs hin das Zelt.


  Der Lordmaster erhob sich langsam und umarmte den hohen Vater herzlich. Dabei beobachtete er misstrauisch mit einem Auge Master Chromlion, der sich über die innige Begrüßung zu amüsieren schien. »Willkommen, Boijakmar, willkommen. Ich freue mich, dich zu sehen, Vater«, sagte Madhrab und seine Freude war echt.


  Chromlion trat einen Schritt vor und räusperte sich lautstark. »Wenn Ihr genug Zärtlichkeiten unter Männern ausgetauscht habt, könnten wir vielleicht gleich zur Sache kommen. Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub«, warf Chromlion ein.


  Madhrab blickte Chromlion fragend an. Was führt er im Schilde, das nicht warten könnte? Ich sollte ihn gleich hier und jetzt in seine Schranken weisen«, dachte er. Wie konnte er es wagen, derart respektlos mit dem Overlord und ihm zu sprechen.


  Der Overlord löste sich aus Madhrabs Umarmung und drehte sich abrupt um. »Geh und warte draußen, Chromlion. Ich werde mit Madhrab sprechen. Alleine«, befahl Boijakmar unmissverständlich in ungewöhnlich barschem Tonfall.


  Chromlion schien den hohen Vater nicht verstehen zu wollen, denn er machte keine Anstalten, Boijakmar und Madhrab alleine zu lassen. Er blieb wie angewurzelt stehen und funkelte den Overlord und Madhrab böse an.


  »Habt Ihr den Overlord nicht verstanden, Master Chromlion?«, fragte Madhrab mürrisch, dem das Verhalten seines Ordensbruders langsam auf die Nerven ging. »Ich denke, Ihr solltet seinem Wunsch rasch nachkommen oder soll ich dem etwas mehr Nachdruck verleihen?«


  »Nehmt Euch in Acht, Madhrab«, erwiderte Chromlion schnippisch, »wenn Ihr Euch mit mir anlegen wollt, könnte Euch das schlecht bekommen.«


  Er droht mir? Was macht ihn so sicher?, fragte sich Madhrab still. Er setzte ein verschmitztes Lächeln auf: »Wir werden sehen.« Dabei ging er bedrohlich einen Schritt auf Chromlion zu und ballte seine Hand zur Faust. Der Master drohte ihm trotz Madhrabs höheren Ranges offen vor dem hohen Vater. Irgendetwas schien ihn glauben zu lassen, sich diesen Auftritt ungestraft leisten zu können.


  »Ruhig, bleibt doch ruhig«, versuchte Boijakmar die Situation wieder zu schlichten. »Auf der anderen Flussseite wartet der Feind und nicht hier drinnen!«


  Die beiden Streithähne starrten sich an. Es war, als ob sie einen Kampf um die Führung eines Rudels ausfechten wollten und Chromlion dabei den Anspruch des Lordmasters offen in Frage stellte. Der Overlord schüttelte verständnislos den Kopf. Er kannte seinen einstigen Schüler Madhrab nur zu gut. Der Lordmaster hätte keinen Moment gezögert und Chromlion sehr unsanft, wenn es sein musste mit roher Gewalt, vor das Zelt befördert. Der Lordmaster kannte in diesen Dingen keinen Spaß. Eine Eskalation der unter den beiden Bewahrern bereits seit ihrer Kindheit schwelenden Konkurrenz wollte er auf keinen Fall riskieren.


  »Chromlion hat mich verstanden und wird draußen warten, bis wir unser Gespräch beendet haben. Er wird im Lager nach dem Rechten sehen und kein offizielles Verfahren vor dem Gericht der Bewahrer wegen eines schweren Verstoßes gegen die Ordensregeln heraufbeschwören. Nicht wahr, Chromlion?«, sagte Boijakmar und sprach damit auch die unzweifelhafte Drohung aus, dass Chromlion andernfalls für sein Verhalten bestraft würde.


  Chromlion zögerte einen Augenblick, dachte kurz nach, stampfte ungehalten mit dem Fuß auf und warf dann ein durch die Zähne gepresstes »Wie es Euch gefällt, mein Vater« in den Raum. Anschließend machte er kehrt und ging leise vor sich hinfluchend hinaus.


  Boijakmar schüttelte erneut den Kopf und sagte: »Ich mache mir ernsthafte Sorgen um Chromlion. Es scheint, als weiche sein Verhalten mit jeder Sonnenwende noch ein gutes Stück weiter vom Ehrenkodex der Bewahrer ab. Sein unerhörtes Aufbegehren resultiert aus seiner Unzufriedenheit, seiner Herkunft und seinem Hunger nach Macht. Er respektiert weder seinen Rang noch den der ihm übergeordneten Bewahrer. Chromlion hat sich in letzter Zeit viele Verfehlungen geleistet, von denen wir wahrscheinlich nur die Hälfte kennen, die aber den gesamten Orden in Verruf bringen können. Wenn die Klan ungehalten über seine Taten werden, wird dies unsere Position im Lande auf Dauer nicht stärken. War es richtig, ihn all die Jahre zum Bewahrer auszubilden, ihn in unsere tiefsten Geheimnisse einzuweihen und ihn schließlich in den Orden aufzunehmen?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten, mein Vater. In meinen Augen war es ein Fehler. Die Bewahrer streben nicht nach Macht, wie sie ein Regent oder ein Fürstenhaus ausübt. Politisch hat Chromlions Aufnahme in den Orden die Bedeutung des Ordens in den Klanlanden allerdings durchaus gestärkt. Zumindest kurzfristig. Sein Vater Fürst Fallwas war von jeher ein Befürworter des Ordens der Bewahrer und seine wohlwollenden Spenden haben uns in der Vergangenheit jedenfalls nicht geschadet«, antwortete Madhrab.


  »Wir hätten die Anunzen niemals annehmen dürfen. Die Bewahrer waren stets unbestechlich, unabhängig und ungebunden. Wir stellen die höchste Gerichtsbarkeit in den Klanlanden, seit mehreren tausend Sonnenwenden schon. Die Bewahrer sind nicht unfehlbar, leider, aber unser Urteil gilt auf dem ganzen Kontinent als unumstößlich. Keine andere Instanz, noch nicht einmal der Regent selbst, hätte es je gewagt, eines unserer Worte anzufechten. Wir sind niemandem verpflichtet außer uns selbst, den uns durch das unzertrennliche Band anvertrauten Orna, unserer Ehre, unseren Traditionen, unserer Lehre und der sicheren Bewahrung des Erbes unseres Gründers Ulljan, des Letzten der Lesvaraq. Mit seinem Verschwinden erlosch die freie Magie in den Klanlanden. Jetzt gibt es nur noch die Saijkalrae und mit ihnen vielleicht eine Handvoll Saijkalsan, die während der Inquisition nicht gefasst oder neu rekrutiert wurden. Letzteres dürfte allerdings nach meinen Informationen eher die Ausnahme sein. Nicht einmal der Regent kann den Bewahrern Weisungen erteilen, so sehen es die Schriften vor«, erwiderte Boijakmar, der sich offensichtlich für die Hand, die er in seiner Stellung als Overlord für Spenden aufgehalten hatte, vor Madhrab verteidigen wollte.


  »Deine Worte klingen fast wie die auf den ersten Seiten unserer Lehrschriften. Du bist Kompromisse eingegangen, um den Orden zu erhalten und zu stärken. Das ist nicht unbedingt falsch.« Madhrab war sich seiner letzten Äußerung nicht ganz sicher. Er war ein Mann, der eine klare Linie bevorzugte und nur selten Kompromisse einging. Weder die Annahme der Anunzen noch das Zugeständnis an Fürst Fallwas zur Erziehung seines Sohnes im Sinne der Bewahrer wären unter seiner Führung zustande gekommen. Er war nun einmal nicht wie sein Vorbild Boijakmar, das hatte Madhrab längst erkannt. Sie unterschieden sich in ihrer Art, und doch war jeder auf seine Weise etwas Besonderes und hatte seine Stärken. Boijakmar war ein weiser Overlord, der stets im Sinne des Ordens gehandelt hatte und dessen Entscheidungen Madhrab jederzeit respektieren konnte.


  »Lassen wir das Thema lieber. Jedenfalls solltest du dich tatsächlich in Acht nehmen vor Chromlion. Sein Neid auf dich erreicht langsam krankhafte Züge. Er wird nicht ruhen, bis er dich auf welche Weise auch immer aus dem Weg geräumt und deinen Platz eingenommen hat. Aber ich bin ohnehin nicht gekommen, um mit dir über die Grundsätze der Bewahrer oder etwa über unseren unzufriedenen und allzu ehrgeizigen Freund zu sprechen«, sagte Boijakmar.


  »Warum hast du ihn dann mitgebracht? Du kennst unsere, ich meine vielmehr seine Fehde gegen mich. Deine Andeutungen im Brief habe ich jedenfalls nicht ganz verstanden«, fragte Madhrab.


  »Das ist eine der Schwierigkeiten, vor denen ich stehe, und zugleich mein größtes Dilemma. Manchmal zwingen mich die äußeren Umstände zu ungeliebten Maßnahmen. Ja, wir sind frei und dennoch gibt es Zwänge und gesellschaftliche Regeln, deren Missachtung uns und den Orden in arge Not bringen könnte. In der Tat, auch wenn du mich ungläubig ansehen magst, weißt du doch so gut wie ich, dass auch die Bewahrer sich rechtfertigen und immer wieder bestehen müssen. Warum ich Chromlion mitgebracht habe, will ich dir aber gerne erklären … ich könnte ihn vielleicht brauchen. Das hängt aber alleine von dir und deiner Entscheidung ab, die du am Ende unseres Gesprächs treffen wirst.«


  Boijakmar sprach in Rätseln für den Lordmaster. »Ich soll für Euch eine Entscheidung treffen?« Madhrab war verwirrt. Es war nichts Außergewöhnliches für ihn, Entscheidungen zu treffen. Als Befehlshaber tat er dies fortwährend. Allerdings hatte er nicht erwartet, dass Boijakmar gekommen war, um ihn vor eine Wahl zu stellen oder ihm irgendeine Entscheidung abzuverlangen. Es konnte nur etwas Persönliches sein, was nur ihn selbst und vielleicht den Overlord betraf.


  »Du wirst eine Entscheidung treffen, dessen bin ich mir sicher. Welche das allerdings sein wird, vermag ich zwar zu erahnen, weil ich dich ein klein wenig kenne, mein Sohn. Dennoch könnte ich mich irren und es könnte auch anders kommen. Genau deshalb ist Chromlion zur Sicherheit hier. Aber bevor wir dazu übergehen, muss ich etwas anderes von dir wissen … Was ist heute Nacht im Lager geschehen? Ich habe auf dem Weg hierher den Scheiterhaufen gesehen.«


  Die Frage Boijakmars kam für Madhrab überraschend. Doch die Erinnerung war frisch und die Ereignisse spielten sich wieder und wieder mit jedem kleinen Detail in seinen Gedanken ab. Madhrab erzählte Boijakmar ausführlich, was sich in der vergangenen Nacht im Lager ereignet hatte. Mit jedem Wort wurde der Overlord ein Stück blasser und seine Mundwinkel verzogen sich verbittert nach unten.


  Er versteht es nicht, dachte Madhrab. Ich kann es ihm an den Augen ablesen. »Was hättest du an meiner Stelle getan?«, fragte Madhrab mit einer gewissen Verzweiflung in der Stimme. Die schreckliche Entscheidung, die eigenen Kameraden zu töten, brannte wie ein heißer Teerfleck auf seinem Gewissen und ließ sich nicht lindern.


  »Mir fehlen die Worte, Madhrab. Ich weiß es wirklich nicht. Was erwartest du von einem alten Mann?«, sagte der Overlord. Boijakmar legte eine längere Denkpause ein und musterte Madhrab aus seinen getrübten Augen. Er hatte viel gesehen in seinen nunmehr über siebzig Sonnenwenden. Mit einem tiefen Seufzer fuhr er fort: »Wahrscheinlich hätte ich wie gelähmt gewartet, wie sich die Lage weiterentwickelt. Gegen jede Vernunft wäre ich tatenlos dagestanden, ob sich die Seuche tatsächlich bei den Verwundeten zeigen würde. In der vagen Hoffnung, dass sie am Ende gar nicht ausbräche, obwohl ich mir der drohenden Katastrophe sicher gewesen wäre. Das Risiko hätte ich sehenden Auges in Kauf genommen und hätte damit alles gefährdet und womöglich sogar das Schrecklichste geerntet. Niemand hätte mir einen Vorwurf machen können. Was du in dieser Nacht entschieden und vollzogen hast, hätte ich niemals gewagt. Ich kenne mich, dazu wäre ich viel zu feige gewesen. Madhrab, du bist um ein Vielfaches härter und stärker, als ich es jemals war oder sein könnte. Darin unterscheiden wir uns erheblich. Ich habe dich viele Sonnenwenden lang beobachtet und mein Herz war stets mit Stolz erfüllt über den hoffnungsvollen Jungen aus den Bergen. Du bist ein Bewahrer durch und durch, weit mehr als jeder andere vor und wahrscheinlich auch nach dir sein wird. Du bewahrst Leben und handelst intuitiv. Du siehst das Große und Ganze und du erkennst, dass ein einzelnes Leben gegen das Leben vieler in manchen Ausnahmesituationen geopfert werden muss. Du erkennst und handelst. Das macht dich zu dem, was du bist. Du trägst die Verantwortung und bist bereit, dafür einen sehr hohen Preis zu bezahlen«, antwortete Boijakmar zutiefst betroffen.


  Boijakmar wirkte plötzlich müde und sah in diesem Augenblick viel älter aus, als er tatsächlich bereits an Sonnenwenden zählte. Das Wetter und die Ereignisse der vergangenen Wochen hatten ihm schwer zu schaffen gemacht. Der hohe Vater hatte deutlich an Gewicht verloren. Seine Knochen schmerzten und zwangen ihn in eine vornübergebeugte Haltung. Das graue, einst volle und ausdrucksstarke Gesicht war von tiefen Falten durchfurcht und eingefallen. Die Wangenknochen traten deutlich hervor. Über den Knochen spannte sich durchscheinend die Haut. Unter den tief in den Höhlen liegenden, dunkel geränderten Augen hatten sich große Tränensäcke gebildet. Ein dünner weißer Haarkranz umrandete den ansonsten kahlen Kopf. Altersflecken zogen sich über sein Haupt. Madhrab war erschrocken, als er den hohen Vater zum ersten Mal seit längerer Zeit endlich wieder gesehen hatte. Er hatte ihn in einem weit besseren Zustand in Erinnerung behalten. Wie schnell der Verfall vonstattengegangen war, stimmte den Lordmaster nachdenklich.


  »Aber warst du vor vielen Sonnenwenden nicht in einer ähnlichen Situation?«, fragte Madhrab irritiert. »Die Sonnenreiter erzählen sich eine Geschichte über Boijakmar den Bewahrer, der einst gegen Quadalkar und seine Kinder zog. Nach den Erzählungen musste jener Boijakmar seine eigenen Kameraden töten, nachdem sie zu Quadalkar übergelaufen waren. Er kehrte alleine, siegreich und völlig unversehrt zurück.«


  Boijakmar wurde nur ungern an jene Taten erinnert, seufzte und holte tief hörbar Luft. »Das ist lange her. Sehr lange sogar. Legenden haben etwas seltsam Veränderliches an sich, je länger und öfter sie erzählt werden. Aber du hast ein Recht darauf, die Wahrheit zu hören. Sie ist weit weniger glorreich, als heute gemeinhin von den Ereignissen berichtet wird, und ich kehrte keineswegs unversehrt zurück. Über meine Seele legte sich damals ein Schatten, der mich bis heute im Alter nicht verlassen hat. Ich zog mit den damals fünfzig besten und unerschrockensten Sonnenreitern in das Gebiet der Bluttrinker nahe des östlichen Riesengebirges, um Quadalkar in seiner versteckten Behausung aufzuspüren und dem Übel ein für allemal ein Ende zu bereiten. Die Bluttrinker, Quadalkars Kinder, breiteten sich zu jener Zeit wie eine unaufhaltbare Plage im ganzen Land aus. Eines Nachts trafen wir in einem Waldstück nahe Quadalkars Burg unvorbereitet auf eine Übermacht an Bluttrinkern. Sie waren ausgehungert und gebärdeten sich wie wilde Furien. In der Nacht waren sie besonders stark und noch dazu zahlenmäßig deutlich überlegen. Ein verheerendes Gemetzel entbrannte. Wir konnten kaum die Hand vor Augen erkennen, so finster war es in jener Nacht. Wieder und wieder überfielen sie uns aus dem Dunkel der Bäume. Einer nach dem anderen der mir anvertrauten Sonnenreiter fiel. Die Bluttrinker labten sich genüsslich am Blut der Gefallenen. Wir wehrten uns verzweifelt. Ich weiß nicht mehr genau, wie viele von Quadalkars fürchterlichen Kindern ich in jener Nacht mit eigenen Händen getötet habe. Es müssen Unzählige gewesen sein, denn tatsächlich konnte die Plage am Ende auf lange Sicht eingedämmt werden, auch wenn ich Quadalkars selbst nie habhaft werden konnte. Ein herber Verlust für den bluttrinkenden Saijkalsan. Doch als die Sonnen von Kryson bei Tagesanbruch aufgingen und die schreckliche Szenerie langsam hell erleuchtet wurde, erkannte ich, dass die Schlacht für uns trotzdem verloren war. Die restlichen Bluttrinker waren im Nichts verschwunden. Kein Sonnenreiter stand mehr. Ich hatte versagt und stand vor einem Berg von Leichen und schwer Verwundeten, die bald sterben mussten. Ich wusste, dass die Verwandlung der Kameraden unaufhaltbar war und schon sehr bald einsetzen würde. Manch einer von ihnen flehte mich sogar an, ihn vor dem bevorstehenden Schicksal zu bewahren. Glaube mir, keine dieser guten Frauen und keiner der guten Männer wollte zu Quadalkars Kindern gehören. Aber ich brachte es nicht fertig, überließ sie ihrem grausamen Schicksal und floh. Ich ritt einfach davon, so schnell ich nur konnte. Wenig später plagte mich das schlechte Gewissen und ich kehrte um. Zu spät, wie du dir vorstellen kannst. Die Verwandlung war längst vollzogen. Sie hatten sich bereits auf den Weg in die Arme ihres neuen Herrn gemacht. In langen Monden verwüsteten sie beinahe einen ganzen Landstrich und verbreiteten in ihrem unstillbaren Blutdurst die Plage erneut. Viele gute Klan, Unschuldige, Frauen und Kinder, mussten ihr Leben lassen. Ganze Familien wurden ausgerottet. Ich war ihnen oft dicht auf den Fersen. Doch es kostete mich unendlich viel Zeit, sie mitsamt ihrer Opfer alle der Reihe nach aufzuspüren und dem Schrecken endlich wieder Einhalt zu gebieten. Es war alleine meine Schuld, weil ich die Gelegenheit nicht rechtzeitig genutzt hatte, das Schlimmste zu verhindern. Ich zauderte und ließ es geschehen. Das war der größte Fehler meines Lebens. Unverzeihlich. Ihre Köpfe spießte ich zur Abschreckung auf Pfähle entlang des Weges an der Grenze zu Quadalkars Reich. Die schwere Schuld lastet zeit meines Lebens bis heute auf meinem verdammten Gewissen, Madhrab. Ich hätte sie alle töten sollen, als noch genügend Zeit dazu war. Zu feige war ich, das einzig Richtige zu tun. Die Geschichte, die du gehört hast, ist in Wahrheit eine traurige Geschichte des Versagens und beileibe keine Heldentat.«


  »Und dennoch hast du am Ende deine eigenen Kameraden getötet. Ist das nicht dasselbe?«, stellte Madhrab erstaunt fest.


  »O nein, mein Sohn, ganz und gar nicht. Es war viel leichter für mich, den Lauf des Schicksals abzuwarten und erst nach der Verwandlung zu handeln. Die blutdurstigen Monster zur Strecke zu bringen belastete mein Gewissen nicht mehr. Es waren die schlimmen Folgen meines Zögerns, die vielen unschuldigen Opfer, die am Ende meine schwere Schuld ausmachten«, antwortete Boijakmar.


  Madhrab nickte. Der Unterschied leuchtete ihm ein und bedrückte ihn zugleich. Obwohl er die Antwort erahnte, stellte er die ihm auf der Zunge brennende Frage: »Mein Vater, war es in deinen Augen richtig oder falsch, was ich gestern Nacht getan habe?«


  »Madhrab, oh Madhrab. Du hättest dir oder mir diese Frage niemals stellen dürfen. Hör auf damit, zermartere dir nicht den Kopf. Das führt zu nichts. Aber, da dir mein Ratschlag offenbar wichtig ist, will ich versuchen, sie dir zu beantworten. Fürwahr, deine Entscheidung war … sagen wir … hart, vielleicht war sie tatsächlich zu hart, wer weiß das schon. Vielleicht hast du nicht sämtliche in Frage kommenden Alternativen hinreichend geprüft. Aber es gibt kein Richtig oder Falsch. Wir leben nach den Werten und Prinzipien der Bewahrer. Wir bewahren Ulljans Erbe. Wir schützen das Leben der uns anvertrauten Orna. Du bist diszipliniert, pflichtbewusst und nimmst deine Aufgaben sehr ernst. Wichtig ist einzig und allein, dass du selbst stets mit den Konsequenzen deines Handelns leben kannst. Du hast gehandelt, weil du etwas tun musstest. Du wolltest Leben retten und hast dafür andere Leben, das Leben deiner Freunde, vernichtet. Du bist ein hohes Risiko eingegangen, denn du wusstest nicht, was geschehen würde. Du weißt es bis jetzt nicht, denn es konnte gar nicht erst zum Schlimmsten kommen. Diese Ungewissheit quält dich. Deine Krieger vertrauten dir. Sie tun es noch, aber ihre Moral ist angeschlagen. Das ist nicht gut, wenn es morgen zur Schlacht gegen die Rachuren kommt. Doch es hätte auch ganz anders ausgehen können. Der Vorwurf, den du dir machen kannst, ist, dass du ein enorm hohes Risiko eingegangen bist. Eine offene Meuterei hätte weitere Opfer gefordert. Dann wäre deine Situation nicht anders gewesen als die meine damals. Du hättest schwere Schuld auf dich geladen. Aber wer bin ich, dies heute an dieser Stelle zu verurteilen? In deiner Lage war es wahrscheinlich die einzig vernünftige Entscheidung. Mein wohlgemeinter Rat an dich lautet … verhalte dich besonnen und denke über die Risiken nach«, sagte Boijakmar.


  »Wusstest du, dass heute eine Orna im Lager eingetroffen ist? Sie hätte helfen und ein Gegengift einsetzen können«, sagte Madhrab betrübt.


  Boijakmar seufzte hörbar. »Quäle dich doch nicht so sehr, Madhrab. Sie war nicht verfügbar, als es darauf ankam. Es ist die bittere Ironie des Schicksals, dass sie heute so kurz nach dem Vorfall angekommen ist. Aber lassen wir das. Es nutzt nichts, wenn wir uns weiter den Kopf über unabänderliche Ereignisse zerbrechen. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir müssen damit leben und uns den bevorstehenden Herausforderungen widmen. Wie steht es mit den Vorbereitungen für die Schlacht? Gibt es neue Kunde über die Rachuren?«


  Madhrab berichtete dem hohen Vater über das Banner des Schänders, seinen verletzten Freund Kaptan Brairac, die von den Rachuren gefangengenommene Späherin Solras, vergiftete Klingen und über die Todsänger.


  Boijakmar schwieg für eine Weile bevor er das Wort ergriff. »Ich möchte nicht an deiner Stelle sein, Madhrab. Und ich glaube, dass selbst Chromlion, der nur allzu gerne eher früher als später deinen Platz einnehmen möchte, diese Bürde tatsächlich nicht tragen wollte oder könnte. Mit diesem Aufmarsch sind die Rachuren ein mehr als ernstzunehmender Gegner. Der Kampf scheint von vornherein verloren. Du stehst mit dem Rücken zur Wand und hast wenig Aussichten, als Sieger aus dieser Schlacht hervorzugehen. Was die Todsänger betrifft, kennen wir kein wirksames Mittel gegen ihren Gesang. Eine große Herausforderung für dich. Was gedenkst du zu tun?«


  Madhrab sah dem Overlord direkt in die besorgten Augen, als er antwortete: »Wenn ich dir ehrlich antworten darf, mein hoher Vater. Ich habe entsetzliche Angst. Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich dieses Gefühl, das mir mein Herz zusammenpresst und den Magen zuschnürt. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, was geschehen wird, sollte ich versagen und wir die Schlacht gegen die Rachuren verlieren.«


  »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut und noch besser ist es, dass du deine Angst erkannt hast und sie zulässt. Angst ist ein gesunder Instinkt. Sie gemahnt dich zur Vorsicht, dort wo es angebracht ist. Lass nicht zu, dass sie dich überwältigt und lähmt. Lass sie nicht deine Gedanken beherrschen, dann wird sie dir behilflich sein, die Gefahr zu überwinden. Und lass dir eines sagen … Du wirst alldas bewältigen, Madhrab. Hab Vertrauen in deine Stärke. Du bist ein Bewahrer. Ach was, ich untertreibe, der beste Bewahrer, den es je gab. Wenn einer die Rachuren in ihre Grenzen verweisen kann, dann bist du das. Ich vertraue auf dich, wie ich es stets getan habe«, antwortete Boijakmar aus tiefer Überzeugung.


  »Wir werden sehen.« Madhrab war von den gut gemeinten Worten des Overlords noch nicht überzeugt. »Ich habe vor, die Todsänger zuerst auszuschalten. Damit werden sie nicht rechnen, denn sie werden sicherlich hinter den Kampflinien Stellung beziehen und von den Chimären der Rachuren besonders gut geschützt werden. Dennoch ist das der einzige Weg, ihre möglicherweise verheerende Wirkung zu unterbinden. Die Sache muss schnell gehen und beendet werden, bevor der Gesang auf unsere Krieger zu wirken beginnt. Ich werde selbst durch die Reihen brechen und mich darum kümmern.«


  »Ein gewagter Plan. Der Gesang könnte auch auf dich wirken, du bist nicht immun dagegen. Was, wenn es dir nicht schnell genug gelingt, zu ihnen durchzukommen? Was, wenn der Widerstand zu massiv wird? Du kannst sie nicht töten. Jedenfalls nicht auf die herkömmliche Art und Weise. Sie sind nicht von dieser Welt.«


  »Ich werde zu ihnen vordringen, und zwar schnell. Ich werde das Tarsalla einsetzen. Daran gibt es keinen Zweifel und wenn ich zusätzlich die Bestie des Krieges zu meiner Unterstützung rufen muss, dann werde ich auch dies tun. Den Rest wird Solatar für mich erledigen«, antwortete Madhrab dem zweifelnden Overlord.


  »Wenn ich dir als alter Mann einen Rat geben darf, dann lass die Bestie des Krieges lieber ruhen. Sie macht dich unberechenbar. Du wirst Dinge tun, die du nicht kontrollieren kannst. Taten begehen, die du später bereuen wirst. Sie verändert dein Wesen. Sie kann sich gleichermaßen gegen Freund und Feind wenden. Am Ende jedoch will sie nur deine Seele. Das Tarsalla ist ebenfalls eine tückische Waffe. Ich weiß, dass du das Tarsalla beherrschst wie kein anderer unter uns Bewahrern. Vielleicht wirst du es tatsächlich so lange aufrechterhalten können, bis du zu den Todsängern vorgedrungen bist. Doch was dann? Es verzehrt deine Kräfte. Dein Körper wird heiß laufen. Deine Reaktionen werden nach dem Gebrauch für einige Zeit langsamer werden. Du fühlst dich, als hättest du drei Nächte und drei Tage lang pausenlos gekämpft und am Ende stehst du dann Grimmgour gegenüber. Nimm dich in Acht vor ihm, Grimmgour wird nachgesagt, er werde leicht zu einem Berserker. Wirst du gegen ihn bestehen können, in einem stark geschwächten Zustand? Bedenke, es ist nie die Waffe, die tötet, es ist immer nur derjenige, der die Waffe führt. Verlasse dich also nicht zu sehr auf dein Blutschwert«, ermahnte Boijakmar seinen ehemaligen Schüler.


  »Das weiß ich, Boijakmar. Mir bleibt aber keine andere Wahl. Ich muss die Todsänger ausschalten und das geht nur, wenn ich eine breite Bresche schlage und das Tarsalla einsetze. Vertrau mir, die Bestie rufe ich lediglich im äußersten Notfall, so wie es das Gesetz der Bewahrer verlangt. Das Schwert ist der verlängerte Arm des Kriegers – auch das weiß ich. Immer nur Mittel zum Zweck und immer nur so stark wie derjenige, der es führt. Nicht das Schwert ist entscheidend, sondern ausschließlich der Wille und die Kraft des Kriegers. Der Krieger tötet und nicht die Waffe. Die höchste Stufe der Meisterschaft des Kampfes erreicht nur derjenige Krieger, der den Kampf ohne Waffen perfekt beherrscht«, zitierte Madhrab einen Satz aus den Lehren der Bewahrer. »Ich habe meine Lektionen gut gelernt. Nicht wahr?«


  Boijakmar lächelte beschämt. »Ja, du hast deine Lektionen gelernt und ich werde langsam alt. Ich hätte mir in Erinnerung rufen sollen, dass du die höchste Stufe der Meisterschaft längst erreicht hattest, bevor du für diese Aufgabe berufen wurdest. Ich vergaß für einen Moment, dass dir die Gabe des Kriegers zuteil wurde. Ich hege keinerlei Zweifel mehr daran, dass dir gelingen wird, was du vorhast.«


  Der hohe Vater deutete Madhrab an, dass er sich gerne setzen und einen Becher Wasser trinken würde, bevor sie ihr Gespräch fortsetzten. Madhrab führte den Overlord sofort zu einem einigermaßen bequemen, mit weichen Fellen bedeckten Schemel, reichte ihm einen Becher mit frischem Wasser und setzte sich selbst ihm gegenüber auf seine Lagerstätte. Er schämte sich dafür, dass er dem hohen Vater nicht schon zuvor von sich aus einen Sitz und etwas zu trinken angeboten hatte. Ich bin ein unaufmerksamer Gastgeber. Wie konnte ich den alten Mann nach der beschwerlichen Reise einfach so stehen lassen?, rügte sich Madhrab selbst in Gedanken.


  Boijakmar ergriff Madhrabs Hände, bevor er weitersprach: »Weshalb ich eigentlich zu dir gekommen bin, ist die Schriftrolle des Regenten Haluk Sei Tan, in der er mir strikte Anweisungen erteilt, die dich betreffen. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich bei der Abfassung darüber im Klaren war, dass er den Bewahrern keine Weisungen erteilen darf. Wir sind ihm nicht verpflichtet und bilden seit jeher eine unabhängige Instanz unter den Klan. Du und ich sprachen darüber. Seine Befehle verstoßen also gegen die Gesetze. Dennoch wäre es unklug, sie einfach zu ignorieren. Der Orden der Bewahrer könnte großen Schaden nehmen.«


  »Das ist interessant, zumal ich annahm, Haluk Sei Tan sei in seinem hohen Alter inzwischen senil geworden. Ich bin gespannt, was er von mir will«, sagte Madhrab neugierig.


  »Im Grunde ist es nur ein sehr einfacher Befehl«, antwortete Boijakmar und machte eine kurze Pause. »Er befiehlt dich an seinen Hof nach Tut-El-Baya. Sofort und ohne jeden Aufschub. Du sollst ihn und seine Familie fortan mit deinem Leben schützen. Er wünscht deinen Eid. Den Eid des Bewahrers für sich selbst. Chromlion soll an deiner Stelle das Heer der Verteidiger gegen die Rachuren in die Schlacht führen. So lautet sein Wille.«


  Madhrab sprang von seiner Lagerstätte auf und lachte. Es war ein Lachen, in dem sich Empörung und Unverständnis mischten: »Das Gerücht bewahrheitet sich. Er ist senil geworden, der alte Greis. Das verstößt gegen jede Regel. Der Regent verlangt meinen Eid? Wie kommt er dazu? Es steht ihm nicht zu, mir dies zu befehlen. Er lässt die Rachuren gewähren, kümmert sich über viele Sonnenwenden einen Dreck um die Sicherheit der Landesgrenzen und seiner Klan. Er versteckt sich stattdessen hinter den Mauern seines Kristallpalastes mitsamt seinen Höflingen, gemeinsam mit den scheinheiligen Praistern der Kojos, und nun will er, dass ich ihn und seine verwöhnte Brut beschütze, Hals über Kopf meine Kameraden verrate und den Rachuren das Feld kampflos überlasse? Die Krieger werden Chromlion nicht folgen. Keiner von ihnen. Das weißt du. Die entscheidende Schlacht wäre hier und jetzt verloren, sollte ich mich entscheiden, seinen Anweisungen zu folgen. Nein, Boijakmar, der Regent muss verrückt sein. Das kann er nicht von mir verlangen. Seine Forderung werde ich niemals erfüllen.« Madhrab ging unruhig im Zelt auf und ab.


  Boijakmar folgte ihm mit den Augen und versuchte zu beschwichtigen: »Ich wusste, wie du auf die Nachricht reagieren würdest. Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Aber lass uns in aller Ruhe darüber reden und gemeinsam nach einem Ausweg suchen.«


  »Welchen Ausweg schlägst du vor, der den Regenten nicht sofort vor den Kopf stoßen würde? Es gibt keinen außer den, sich zu widersetzen. Nun wird mir wenigstens klar, warum Chromlion mitgekommen ist. Ich werde morgen gegen die Rachuren kämpfen und auf keinen Fall an den Hof nach Tut-El-Baya gehen, es sei denn als Befehlshaber eines siegreichen Verteidigerheeres«, zürnte Madhrab nur unmerklich ruhiger.


  »Setz dich wieder zu mir, Madhrab«, fuhr der hohe Vater in ruhigem Tonfall fort.


  Madhrab setzte sich und hörte den Worten des Overlords zu.


  »Du hast seine größte Furcht soeben trefflich umschrieben. Würdest du ein siegreiches Heer nach Tut-El-Baya führen, wärst du unantastbar auf lange Zeit. Die Klan würden dich wie einen Kojos gottgleich verehren. Mehr als den Regenten selbst, der in den letzten Sonnenwenden viel von seinem Ansehen eingebüßt hat. Du bist ihm zu mächtig geworden und gefährdest seine Stellung als Regent und damit seine gesamte Blutlinie. Der Regent versteht nicht, was wir Bewahrer sind und nach welchen Regeln wir leben. Er glaubt nicht, dass wir nicht nach der Art Macht streben, wie er sie lebt und kennt. Dein Name ist in aller Munde in den Klanlanden und am Hofe des Regenten. Madhrab der Bewahrer des Nordens, der Retter, der Befreier und der große Krieger, sind nur einige der Bezeichnungen, die ihm beinahe täglich zu Ohren kommen. Lordmaster Kaysahan ist eine unserer zuverlässigsten Informationsquellen in diesen Dingen am Hofe des Regenten. Wir nehmen allerdings an, dass Fürst Fallwas, Chromlions gönnerhafter Vater, sein durchaus intrigantes Spiel am Hofe treibt und dem Regenten das ein oder andere Wort eingeflüstert hat, um letztlich seinen Sohn an eine wichtige Stelle zu befördern. Würde der Plan gelingen, dann wäre das ein durchaus kluger und geschickter Zug, um dich auszuschalten und fortan zu kontrollieren. Das muss ich leider zugeben. Wir befinden uns in einer schwierigen Situation. Ich bin alt und müde geworden, Madhrab. Viel zu lange schon bin ich in Amt und Würden bei den Bewahrern. Seit meiner Kindheit diene ich dem Orden. Mittlerweile über sechzig Sonnenwenden. Es wird Zeit für mich zurückzutreten. Die mir noch verbleibenden Sonnenwenden würde ich gerne in Ruhe und Frieden genießen, doch ich weiß nicht, ob mir dies vergönnt sein wird. Es wäre mein Herzenswunsch gewesen, dass du meine Nachfolge als Overlord der Bewahrer antrittst. Aber dieser Wunsch wird sich in der momentanen Situation wohl nicht erfüllen.«


  Madhrab sah den hohen Vater erschrocken an und antwortete zögernd: »Oh … das ist … ich fühle mich wirklich geehrt und möchte dich nicht vor den Kopf stoßen, aber ich glaube, es gibt ohnehin weitaus geeignetere Kandidaten als mich für deine Nachfolge.«


  »Nein, die gibt es nicht, und das weißt du«, erwiderte Boijakmar, »natürlich bist du eigenwillig und kannst zuweilen überaus stur sein. Du bist sehr hart zu dir selbst und zu anderen. Manchmal vielleicht sogar ein klein wenig zu hart. Aber … du verkörperst die Bewahrer am besten von uns allen und hast unsere Grundsätze verinnerlicht. Lordmaster Kaysahan hat zwar die notwendige Erfahrung und ist ein sehr kluger diplomatischer Kopf. Er hat politisches Geschick, kennt sich am Hofe des Regenten bestens aus und besitzt gute Beziehungen. Aber Kaysahan lebt die Grundsätze der Bewahrer nicht, wie es für die Rolle eines Overlord erforderlich wäre. Die anderen Bewahrer würden ihm nur ungern folgen. Master Chromlion scheidet von vornherein aus. Seine Berufung wäre unser baldiges Ende. Einige der älteren in Frage kommenden Bewahrer sind noch durch ihren Eid gebunden. Ohnehin wäre ihre Berufung nur eine kurze Zwischenlösung. Es ist Zeit für einen Generationenwechsel und neue Impulse. Bedauerlicherweise ist uns dieser Weg nach der Weisung des Regenten verbaut. Ich könnte dich zu meinem Nachfolger bestellen und auf der Stelle abdanken. Das jedoch würde dem Einfluss der Bewahrer tatsächlich nur schaden und dir einen Haufen Ärger einbringen. Du wärst in den kommenden Sonnenwenden ausschließlich damit beschäftigt, den Ruf der Bewahrer wiederherzustellen. Ich zweifle nicht daran, dass dir das gelingen könnte. Aber es wäre unserer Sache nicht dienlich. Wenn wir geschwächt werden, können wir unsere Pflichten nicht erfüllen, wie Ulljans Erbe das erfordert. Das kann ich nicht zulassen, so leid es mir tut. Die einzige Lösung, die uns noch bleibt, den Befehl des Regenten zu umgehen, ist das Band der Orna und der Bewahrer. Niemand könnte uns einen Vorwurf machen, wenn du deiner eigentlichen Bestimmung folgst und den Eid ablegst.«


  »Aber … du wolltest doch immer, dass ich den Eid nicht ablege und warte«, sagte Madhrab verblüfft.


  »Ja, das stimmt, weil ich für dich andere Aufgaben vorgesehen hatte. Ich ahnte, dass sich die Fürsten im Krieg gegen die Rachuren an die Bewahrer erinnern und einen Befehlshaber aus unseren Reihen auswählen würden. Die Wahl konnte nur auf dich fallen. Außerdem erwähnte ich bereits, dass ich dich schon immer gerne als meinen Nachfolger gesehen hätte. Hättest du den Eid abgelegt, wäre das nicht möglich gewesen. Nun hat sich die Lage bedauerlicherweise geändert. Würdest du den Eid ablegen, hätte der Regent nichts mehr zu befürchten. Du würdest damit zeigen, dass du ihn nicht verdrängen wirst. Der eigentliche Sinn und Zweck seiner Weisung würde entfallen. Fürst Fallwas wäre zufrieden, denn du würdest in die Reihe der einfachen Bewahrer zurücktreten. Chromlion könnte weiterhin einige Sonderaufgaben wahrnehmen und – zumindest nach seiner Vorstellung – mit dir gleichziehen. Darüber hinaus erhielten wir Unterstützung durch die hohe Mutter, die uns Sonnenwende für Sonnenwende immer wieder auf ein Neues wegen dir und deinem Eid in den Ohren liegt. Der Einfluss der hohen Mutter der Orna ist ein nicht zu unterschätzender Vorteil«, antwortete Boijakmar.


  Madhrab dachte nach. Die von Boijakmar vorgeschlagene Lösung hatte Vor- und Nachteile. Der Overlord verlangte ihm eine Entscheidung ab, die zu treffen er nicht auf die leichte Schulter nehmen wollte. Zu allem Unglück entsprach der Vorschlag zum jetzigen Zeitpunkt keinesfalls seinen Vorstellungen. Zu sehr hatte er sich bereits an ein Leben ohne den Eid gewöhnt und irgendwie sogar die Macht seiner Stellung genossen, was er sich selbst nur ungern eingestand. Diesen Umstand offen zuzugeben, würde er niemals wagen, obgleich er ihn in einen Konflikt stürzte. Madhrab war ein Bewahrer. Das Streben nach Macht, Ruhm und Ehre musste er daher aus tiefster Überzeugung ablehnen. Dennoch fiel es ihm schwer, die Verlockungen waren groß. Er war eine Verpflichtung gegenüber den Klan und seinen Kameraden eingegangen. Madhrab hatte ein Versprechen und damit sein Wort gegeben. Dieses würde er niemals brechen. Solange die Rachuren eine Bedrohung für die Klanlande waren, würde er sie bekämpfen und zurückschlagen. Natürlich kannte er seine eigentliche Bestimmung als Bewahrer. Darauf war er seit seiner Kindheit vorbereitet worden. Es gab für ihn keinen Zweifel daran, dass er dieser Bestimmung eines Tages nachkommen musste. Warum also nicht gleich? Je länger er wartete, umso schwerer würde es ihm später fallen, wieder zu dem ihm vorbestimmten Leben unter der Bürde des Eides zurückzukehren. Er fasste daher ohne zu zögern einen einfachen Entschluss auf die ihm ganz eigene Art und Weise. Kurz und schmerzlos aus dem Bauch heraus.


  »Ich verstehe, Boijakmar. Dann werde ich den Eid ablegen. Unter einer Bedingung«, teilte Madhrab dem hohen Vater seine Entscheidung mit.


  Boijakmar horchte auf und sah den Lordmaster überrascht an. Er hatte nicht mit einer solch raschen Zustimmung gerechnet. »Und die wäre?«, fragte er verdutzt nach der gestellten Bedingung.


  »Ich werde das Verteidigungsheer in die Schlacht führen. Das bin ich den Klan, meinen Kriegern und mir selbst schuldig«, antwortete Madhrab.


  Boijakmars Augen leuchteten auf: »Ein guter Entschluss. So soll es sein. Glaube mir, das wird für uns alle die beste Lösung sein. Vielleicht werde ich in den nächsten Tagen Lordmaster Kaysahan für den Posten des Overlord gewinnen können. Immerhin scheint er nach dir der geeignetste Kandidat zu sein. Ich bin der Politik und des Krieges wirklich müde geworden. Es wird endlich Zeit für mich. Am wichtigsten ist allerdings, dass Kaysahan uns und vor allem auch dir wohlgesonnen gegenübersteht. Sollte dies nicht der Fall sein, werde ich mein Amt zumindest so lange ausüben müssen, bis ein geeigneter Nachfolger gefunden ist. So hat jeder von uns seine Bürde zu tragen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Madhrab und zeigte mit einer Armbewegung nach draußen. »Einen Wunsch wirst du mir noch gewähren müssen. Ich erwarte, dass Chromlion dich sicher zurück ins Haus des Vaters begleiten wird. Ich kann ihn und seine Enttäuschung nicht gebrauchen.«


  Der hohe Vater verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse, die ihn noch älter wirken ließ. Er hatte darauf gehofft, Chromlion bei den Verteidigern der Klanlande lassen zu können, unabhängig von Madhrabs Entscheidung. Entweder unter Madhrabs Obhut oder, was nun nicht mehr in Frage kam, an Madhrabs Stelle. Immerhin hätte Chromlion als Bewahrer den überraschenden Ausfall der Eiskrieger des Fürstenhauses Alchovi bis zu einem gewissen Punkt wiedergutmachen können. Seine Fähigkeiten als Axtkämpfer wären ein überaus wertvoller Ersatz gewesen. Freilich war dies nicht der entscheidende Grund für Boijakmars Anliegen. Der vom Ehrgeiz zerfressene Bewahrer sollte endlich in einem echten Kampf Erfahrungen sammeln. Insgeheim hatte er sich sogar gewünscht, die Schlacht könnte eine heilsame Wirkung auf Chromlions Charakter haben. Es konnte nicht schaden, wenn Chromlion lernte, wo seine Grenzen lagen. Nur allzu schnell würde er im Kampf gegen die Rachuren feststellen, dass er nicht für diese Aufgabe geschaffen war. Vielleicht würde Chromlions Wunsch, Lordmaster Madhrab zu verdrängen, durch diese Erfahrung entscheidend nachlassen. Eine vage Hoffnung. Aber Boijakmar kannte Madhrab. Es hatte keinen Sinn, ihn in dieser Sache weiter überzeugen zu wollen. Der Lordmaster war ungemein stur und unnachgiebig, wenn es um Master Chromlion ging. Es war klüger, nicht auf den Wunsch zu beharren. Außerdem konnte er Madhrab verstehen, der befürchten musste, womöglich einen Axthieb aus den eigenen Reihen zwischen die Schultern zu bekommen, während er sich auf den wahren Feind konzentrierte.


  Boijakmar rief Chromlion ins Zelt des Lordmasters. Dieser war außer sich und wollte auf Madhrab losgehen, als ihm der hohe Vater Madhrabs Entscheidung eröffnete. Doch Boijakmar hielt ihn mit einer erstaunlichen Leichtigkeit zurück und bugsierte ihn mit Gewalt aus dem Zelt hinaus. Der hohe Vater drehte sich zum Abschied noch einmal um und rief Madhrab zu: »Ich werde mit Chromlion sofort zurück zum Haus des Vaters aufbrechen. Du wirst es zwar nicht brauchen, dessen bin ich mir sicher, aber … schaden kann es auch nicht. Ich wünsche dir Glück, mein Sohn. Kehre siegreich zu uns zurück. Dann werde ich dir in meiner letzten offiziellen Handlung als Würdenträger den Eid abnehmen. Denke an das Band der Orna und der Bewahrer, darin liegt deine wahre Bestimmung.«


  Madhrab nickte und sah den beiden Bewahrern gedankenverloren nach.


  
    
  


  KAMPF UM LEBEN


  Elischa hatte ganze Arbeit geleistet, soweit man bei Sapius’ Zustand überhaupt davon sprechen konnte. Das steigende Fieber des Saijkalsan bereitete ihr Sorgen. Sie hatte ihm ein Mittel gegen das Nervengift der Fjoll-Spinne verabreicht, nachdem ihr Drolatol ausführlich von den bedrückenden Ereignissen der vergangenen Nacht und den vergifteten Klingen der Rachuren berichtet hatte. Doch das Fieber war trotzdem noch nicht gesunken. Sapius hatte immer wieder kurze Wachphasen, in denen er wirres Zeug von sich gab und von einem gesichtslosen Wanderer sprach. Elischa hatte versucht, den Saijkalsan zu erreichen, wenn er aus seinen Fieberträumen erwachte, was ihr bislang jedoch nicht gelungen war. Nun musste er ihr helfen, denn sie war mit ihren Fähigkeiten am Ende angelangt. Er konnte sich wohl nur noch selbst heilen, indem er seine Möglichkeiten und den Zugang zu den Saijkalrae nutzte.


  Hinter Elischa saßen Renlasol und Pruhnlok, die ein süßlich riechendes getrocknetes Kraut rauchten, welches sie in ein Stück unbeschriebenes Pergament eingerollt hatten. Elischa hatte den unangenehmen Geruch, der undefinierbar irgendwo zwischen Pferdeäpfeln und einer aufdringlich süß duftenden Blume anzusiedeln war, bereits wahrgenommen.


  »Ihr solltet das verdammte Zeug lieber nicht rauchen«, sagte sie beiläufig zu Renlasol und Pruhnlok, ohne ihre Aufmerksamkeit von dem schwer verletzten Sapius abzuwenden, »das ist nicht gut für euch. Es macht euch krank, lässt euch schneller altern, vernebelt euren Geist, macht abhängig und stürzt euch auf Dauer in die Armut. Ich habe schon viele Abhängige gesehen, die deswegen in der Gosse von Tut-El-Baya gelandet sind. Bedauernswerte Geschöpfe ohne einen Funken Hoffnung auf eine Rückkehr in die Gesellschaft der Klan. Es gibt kein Heilmittel gegen die Sucht und die Wirkungen des Krautes. Nicht einmal wir Orna können helfen, wenn die durch das Kraut ausgelösten Krankheiten ausgebrochen sind. Wo habt ihr das Zeug überhaupt her?«


  Renlasol fühlte sich ertappt und wurde puterrot im Gesicht, während Pruhnlok Elischas Bemerkung lediglich mit einer abfälligen Handbewegung als unbedeutend abtat und provozierend einen besonders tiefen Zug des brennenden Krautes inhalierte, nur um danach den Rauch demonstrativ in ihre Richtung zu blasen.


  »Ein Händler war in den letzten Tagen in der Gegend des Lagers und hat es uns unter der Hand verkauft. Sein Name war … ich weiß nicht mehr genau. Er nannte sich Jaffa, glaube ich, oder so ähnlich.« Renlasol fühlte sich auf seltsame Weise genötigt, der Orna offen und ehrlich zu antworten.


  Yilassa hatte mit einem Ohr zugehört und gesellte sich zu der Gruppe. »Jafdabh, meintest du wohl, Renlasol«, sagte sie mit einer gewissen Verachtung in der Stimme. »Sein Name ist Jafdabh, ein schwerreicher Todeshändler aus Tut-El-Baya, der seine einträglichen, aber meist verbotenen Geschäfte mit Waffen, allerlei Drogen, Frauen und Sklaven treibt. Ein schmieriger Geselle, wenn ihr mich fragt. Ihr solltet wirklich keinen Umgang mit ihm pflegen und in Zukunft einen weiten Bogen um ihn machen. Er scheut kein Risiko. Der Krieg und der Tod sind sein Geschäft. Jafdabh ist immer dort anzutreffen, wo es anderen Händlern zu heiß wird. Wenn Madhrab davon erfährt, dass ihr ihm das Kraut abgekauft habt, zieht er euch die Ohren lang. Wahrscheinlich noch weit mehr als das.«


  Renlasol wurde bleich und Pruhnlok ließ hustend das brennende Kraut in das vor dem Zelt brennende Grubenfeuer fallen. »Bitte, Ihr … bitte sagt dem Lordmaster nichts davon. Ehrlich, es wird nicht wieder vorkommen. Versprochen.«


  Die beiden Frauen sahen sich an und zwinkerten sich, von Renlasol und Pruhnlok unbemerkt, verschmitzt zu. Renlasol war sichtlich betroffen, was sollte der Bewahrer des Nordens von ihm denken? Womöglich würde er ihn bestrafen oder gar aus seinen Diensten verstoßen. Alleine die Vorstellung, nicht mehr an des Bewahrers Seite sein zu dürfen, machte ihm entsetzliche Angst. Pruhnlok schwieg. Er fürchtete die Strafe des Lordmasters, die sicherlich nicht mit einem Langziehen der Ohren ausgestanden wäre.


  »Am besten, ihr gebt das restliche Kraut der Orna. Ihre Vorräte an verschiedenen Kräutern scheinen ohnehin unerschöpflich zu sein, da fällt euer Verstoß nicht weiter auf. Ihr habt doch noch etwas davon hinter eurem Rücken versteckt, nicht wahr?«, fügte Yilassa mit einem Lächeln auf den Lippen hinzu.


  Renlasol stieß Pruhnlok unsanft in die Rippen. »Los, mach schon, gib ihr das Kraut«, flüsterte er.


  Der Küchenjunge zauberte einen kleinen ledernen Beutel hinter seinem Rücken hervor und warf ihn Elischa grummelnd zu. Elischa fing den Beutel geschickt und ohne hinzusehen mit einer Hand auf. »Beinahe wie meine Mutter, eine Glucke durch und durch«, mokierte sich Pruhnlok verärgert.


  »Elischa wäre bestimmt eine sehr gute Mutter«, wollte Renlasol die Aussage Pruhnloks abschwächen.


  Elischa hatte die Worte deutlich vernommen: »Ich bin eine Orna. Die Freuden und Leiden einer Mutterschaft werden mir nicht vergönnt sein. Jedenfalls werde ich mir eines Tages keine Sorgen über halbwüchsige, unvernünftige Söhne machen müssen.«


  »Wir dienen den Sonnenreitern und verteidigen unser Land gegen die Invasoren bis zum Äußersten. Wir werden die Rachuren vernichtend schlagen. Wir sind schon lange keine Halbwüchsigen mehr«, entrüstete sich Renlasol.


  »Wenn ihr mich fragt, seid ihr beide noch viel zu jung, um bereits mit den Schrecken des Krieges konfrontiert zu werden. Der Krieg zeigt seine hässliche Fratze schon seit längerer Zeit überdeutlich. Glaubt mir, er verdirbt den Charakter auf lange Sicht. Die Rachuren sind ein grausamer Gegner. Ihr wollt erwachsen und Helden sein? Helden werdet ihr nicht im Kampf und auch nicht durch das Rauchen eines verbotenen Krautes. Ruhm und Ehre im Feld? Die wahren Werte liegen fürwahr woanders. In dieser Schlacht geht es um das nackte Überleben. Am Ende wird es nur sinnlose Opfer geben und keine Helden«, sagte Elischa.


  Renlasol wagte nicht zu widersprechen. Selbst Yilassa blickte schweigend auf die Erde. Die Worte Elischas klangen in ihren Ohren überzeugend und stimmten sie nachdenklich. Tatsächlich hatte es bisher nur Opfer gegeben. Trauer und Schuldgefühle gegenüber Freunden und Kameraden waren allgegenwärtig. Aber sie mussten sich verteidigen, der Krieg war ihnen von den Rachuren aufgezwungen worden. Sie konnten sie keinesfalls gewähren lassen. Die Klan waren gefährdet. Tyrannei, Sklaverei, Leiden und Tod drohten. Pruhnlok und Renlasol waren auch in ihren Augen noch halbe Kinder, die es zu beschützen galt. Aber war das denn überhaupt möglich, nach alldem, was bereits geschehen war und was ihre jungen Augen mitangesehen hatten? In einem Krieg hatten sie tatsächlich nichts zu suchen. Auch wenn Renlasol ihr in der Nacht sogar geholfen und sie Rücken an Rücken mit ihm gemeinsam gegen die durch das Gift wahnsinnig gewordenen Kameraden gekämpft hatte, war da stets das Gefühl gewesen, dass sie auf ihn aufpassen musste. Wäre sie nicht gewesen, wäre er schnell getötet worden. Aber die Klan hatten alles auf die Beine gestellt, was zumindest den Anschein erweckte, eine Waffe halbwegs gerade vor dem Körper halten zu können. Sie brauchten die Jungen. Auf einmal fürchtete sie sich vor dem, was unweigerlich kommen würde. Wer würde am Abend nach der Schlacht noch stehen? Yilassa wusste darauf keine Antwort.


  Elischa holte einige frische hellgrüne Blätter aus ihrem Gepäck hervor und reichte sie an Renlasol und Pruhnlok weiter. »Hier, nehmt das«, fügte sie hinzu, »ich habe sie am Flussufer gefunden. Kaut die Blätter eine Weile und spuckt sie dann wieder aus. Das wird euren stinkenden Atem vertreiben und die Wirkung des giftigen Krauts abmildern.«


  Renlasol steckte sich ein Blatt in den Mund und kaute darauf herum. Ein frischer, starker Minzegeschmack breitete sich wohltuend in seinem Mund aus und drang von dort bis in die Nase und in seine Lunge. Er hatte das Gefühl, als könne er wesentlich besser atmen als noch zuvor. Die Orna hatte wirklich erstaunliche Kenntnisse in allerlei Kräutern, stellte er anerkennend fest.


  Sapius stöhnte und öffnete die Augen. Sofort war Elischas Aufmerksamkeit wieder auf den verletzten Saijkalsan gerichtet. Sie versuchte erneut zu seinem Verstand durchzudringen und ihn aus seinen Fieberträumen zu wecken. Dieses Mal hatte sie endlich das Glück der Tüchtigen. Sapius war tatsächlich wach und sah sie an.


  Elischa zwang sich zu einem Lächeln: »Endlich, da seid Ihr ja wieder«, sagte sie, »Ihr habt hohes Fieber und ich kann nichts dagegen tun. Die Wunden sind versorgt. Sie werden heilen. Ihr werdet einige Narben zurückbehalten. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, damit Ihr wieder gesund werdet. Das Gegengift hat nicht angeschlagen. Ihr müsst mir mit Euren Kräften helfen, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Benutzt Euren Zugang und sucht nach einem Mittel gegen das Fieber, wenn Euch das möglich ist. Wollt Ihr es versuchen?«


  Sapius blinzelte. Er hatte verstanden. Seine Kehle war ausgetrocknet und brannte. Er brachte keinen Ton hervor. Sein letzter Versuch am Fluss, den Zugang zu den Saijkalrae zu öffnen, war kläglich gescheitert. Der Zugang war ihm verschlossen geblieben. Hatten die Saijkalrae ihn im Stich gelassen? Wollten sie seinen Tod, weil er womöglich an ihnen zweifelte und seine eigenen Ziele verfolgte? Fragen über Fragen, auf die es keine Antwort gab. Noch nicht. Jetzt hatte er nicht die Zeit, nach den Antworten zu suchen. Außerdem hatte er doch nur schlecht geträumt. Der gesichtslose Wanderer hatte ihn verwirrt. Er hatte den Saijkalrae immer gut gedient und jeden verlangten Preis klaglos bezahlt. Er musste es versuchen. Elischa hatte recht. Wer sonst sollte ihn heilen, wenn selbst eine Orna mit ihren Fähigkeiten am Ende angelangt war?


  Der Saijkalsan konzentrierte sich und tatsächlich erschien der Zugang nur wenig später vor seinem geistigen Auge. Sein Herz schlug schneller, als er erkannte, dass der Zugang einen Spalt breit geöffnet war und sich daraus blendend weißes Licht den Weg nach draußen brach. Das große Auge war geöffnet. Dieses Mal musste es ihm gelingen! Sapius zwängte sich durch den Spalt hindurch und wurde sogleich von einem Wirbel erfasst, der ihn zu den Hallen der Saijkalrae trug.


  Die Zeit stand still.


  Wie schon viele Male zuvor befand er sich alleine in dem langen, spärlich beleuchteten Säulengang, der ihn geradewegs zu den Schlafgemächern der Saijkalrae führen sollte, wenn er ihm linker Hand folgte.


  Schlagt einen anderen Weg ein, geht in die entgegengesetzte Richtung, kamen ihm plötzlich die Worte des Wanderers in den Sinn. Noch nie zuvor war er dem Gang in die andere Richtung gefolgt. Er fragte sich, was sich wohl an diesem anderen Ende befinden mochte und was geschehen würde, wenn er dem Gang einfach in die andere Richtung folgte. Sapius überlegte nicht lange. Er wandte sich nach rechts. Es war Neugier, die ihn trieb, und die Worte des Wanderers bestärkten ihn darin.


  Ein unheimliches Flüstern folgte Sapius, als er sich in Bewegung setzte. Die Fackeln warfen wild bewegte Schattenbilder an Säulen und Steinboden. Mit jedem Schritt, den er sich von dem großen bronzenen Tor weg in die entgegengesetzte Richtung entfernte, schien das Flüstern zuzunehmen. Sapius fröstelte, anfangs versuchte er, schneller den Gang entlangzulaufen. Doch seine Beine fühlten sich an, als wären sie mit Gewichten beschwert. Nach einer kurzen Strecke, die ihm wie eine halbe Ewigkeit erschien, stellte der Saijkalsan erste Anzeichen von Erschöpfung fest. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und seine Beine zitterten. Sein Körper war von den Verletzungen und vom Fieber stark geschwächt. Er wurde langsamer, bis er schließlich schwer atmend stehen blieb. Ihm wurde schwindelig und der Säulengang begann sich schneller und schneller um ihn zu drehen. Seine Hände suchten vergebens Halt an einer Säule. Sapius sank erschöpft auf die Knie. Er sagte zu sich selbst: »Du bist ein verdammter Narr, Sapius. Was für eine absurde Idee, sich in diesem Zustand von den Saijkalrae abzuwenden, statt ihre Hilfe zu suchen.« Sein Schwächezustand war nur von kurzer Dauer. Der Schwindel ließ nach und er konnte seinen Weg auf wackeligen Beinen fortsetzen.


  Der Zeitlauf in den Hallen der Saijkalrae hatte keine Bedeutung für die Zeit auf Ell. Während er ein Leben lang bis zu seinem Tod in den Hallen verweilen konnte, verging auf dem Kontinent noch nicht einmal ein Wimpernschlag. Dieses Wissen beruhigte ihn ungemein. Sein Aufenthalt und Forscherdrang zu unmöglicher Zeit würden seine Aufgabe nicht gefährden und obendrein würde er bei den Klan nichts verpassen. Eile war bei den Saijkalrae jedenfalls nicht vonnöten. Dennoch würde die fortschreitende Vergiftung in seinem Körper nicht Halt machen und ihn langsam, aber sicher dahinraffen. Er konnte in den Hallen sterben. Seine Verletzungen waren schwer. Sapius musste möglichst schnell einen Weg zur Heilung finden, wenn möglich ohne Hilfe der Saijkalrae.


  Die flüsternden Stimmen wurden lauter, schwollen zu einem Stimmengewirr an, das in seinen Ohren schmerzte und von den Säulen zu kommen schien. Sapius hielt sich mit den Händen die Ohren zu und lief einfach weiter. Er musste sich noch zweimal ausruhen, bevor er ein anhaltendes Schwinden des Lichts bemerkte, je weiter er den Gang in die von ihm eingeschlagene Richtung vordrang. Mittlerweile konnte er einzelne Stimmen verstehen, die ihm immer wieder zuriefen: »Kehre um!« »Das ist der Weg der Verdammten.« »Dein Weg führt ins Verderben.« »Es ist dir nicht bestimmt, diesen Weg zu gehen.« Sapius ignorierte die warnenden Flüsterstimmen. Er musste wissen, was am Ende des Säulenganges auf ihn wartete.


  Nach einer weiteren Rast stand er plötzlich vor einer massiven, mit Eisen beschlagenen Holztür, die mit zwei schweren, vorgeschobenen Riegeln versperrt war. Die Tür machte den Eindruck, als sei sie seit vielen Sonnenwenden nicht mehr geöffnet worden. In den oberen Ecken hatten sich dicke Spinn- und Staubfäden festgesetzt. Bei genauerem Hinsehen wirkten die Eisenbeschläge verrostet.


  Es war dunkel geworden. Die letzten Fackeln an den Säulen spendeten kaum noch ausreichend Licht. Sapius’ Augen hatten sich auf dem Weg einigermaßen an die stetig zunehmende Dunkelheit gewöhnt. Die über der Tür angebrachten Runen konnte er zwar erkennen, jedoch nicht vollständig entziffern. Der Sinn der Inschrift blieb ihm daher verborgen. Es waren uralte Runen, der kurze Text seiner ersten Einschätzung in der Sprache der Altvorderen verfasst. Lediglich die Zeichen für »Schwelle« und »Tod« konnte er übersetzen. Das Zeichen der Saijkalrae erkannte er hingegen schnell, nachdem er es mit den Fingern vorsichtig betastet hatte. Sapius befürchtete, dass die Runeninschrift über der Tür eine Warnung bedeutete. Er malte sich aus, welche Schrecken ihn erwarteten, wenn er die »Schwelle« tatsächlich übertreten sollte, sofern er denn diese Tür jemals aufbekommen sollte. Sapius setzte sich dicht vor die Tür und legte ein Ohr daran. Zunächst nahm er nichts wahr, nur wohltuende Stille. Nach einer Weile konnte er ein undefinierbares Scharren und Kratzen hören, gerade so, als ob in einiger Entfernung etwas langsam über den steinernen Boden geschleppt würde.


  Der Saijkalsan stand auf und versuchte den ersten schweren Holzriegel zur Seite zu schieben. Der Riegel saß fest und ließ sich kein Stück weit bewegen. Egal wie sehr sich Sapius auch abmühte, seine Kräfte reichten nicht aus. Die Tür blieb fest verschlossen. Frustriert sank Sapius mit dem Rücken an der Tür hinab und blieb vor Anstrengung schwer atmend sitzen. Er hätte umkehren und den Säulengang einfach zurücklaufen können. Vielleicht war sein Weg in die falsche Richtung von den Leibwächtern Haisan und Hofna nicht bemerkt worden. Möglicherweise war es noch nicht zu spät umzudrehen und auf den rechten Weg zurückzukehren. Doch er wollte nicht einfach aufgeben und versuchte sein Glück erneut. Wieder scheiterte Sapius ohne Resultat. Nach dem dritten erfolglosen Versuch zwang ihn ein Schüttelfrost zur Aufgabe, der seinen ganzen Körper erfasste. Sapius war am Ende seiner Kräfte angelangt, sank zu Boden und lachte ein verzweifeltes Lachen am Rande des Wahnsinns, während sein Körper erbebte.


  Welch merkwürdige Ironie des Schicksals. Die Saijkalrae hatten ihm wieder Zugang zu ihren Hallen gewährt. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihre Hilfe zu erbitten und einen wahrscheinlich akzeptablen Preis für die Anwendung ihrer Kräfte zu bezahlen. Doch Sapius hatte sich stattdessen abwenden müssen und würde nun hier unten in den Hallen der Saijkalrae vor einer verschlossenen Tür den Tod finden.


  Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Was hatte ihn zu dieser Unvernunft getrieben? Ein Traum, der mehr Fieberwahn als Realität war? Wie hatte er sich davon beeinflussen lassen können und die Saijkalrae jemals in Frage stellen? Sapius hatte bei den beiden Brüdern eine Lebensschuld einzulösen. Sie hatten ihn einst vor dem Bluttrinker Quadalkar gerettet. Deshalb war er ihnen zutiefst verpflichtet und zeit seines Lebens ein treuer Diener gewesen. Nie hatten sie ihn schlecht behandelt oder ihm die Gunst ihrer Kräfte verweigert. Und dennoch hatten die Worte des Wanderers den Skeptiker Sapius zweifeln lassen. Wie schon so oft zuvor. Wenn der Wanderer recht hatte, musste den Saijkalrae Einhalt geboten werden.


  Sapius horchte plötzlich auf und versuchte, durch die Dunkelheit etwas zu erkennen. Schritte! Er hörte deutlich Schritte, die sich ihm aus dem Säulengang langsam, aber sicher näherten. Die Diener der Saijkalrae kamen bestimmt, ihn zu holen. Sapius rechnete jeden Moment damit, die gelben Augen Hofnas oder die Glutaugen Haisans vor ihm auftauchen zu sehen. Es war ihm gleichgültig. Es hatte keinen Zweck mehr zu fliehen. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt. Sollten sie ihn doch holen und für seinen Frevel bestrafen. Schlimmer konnte es kaum werden, hoffte Sapius inständig. Der Saijkalsan blieb einfach sitzen und wartete. Wartete, was geschehen würde. Die Schritte wurden lauter und kamen näher. Nach einer Weile konnte Sapius die Umrisse eines Klan erkennen, der eine brennende Fackel vor sich trug. Das Licht der Fackel blendete Sapius im ersten Moment. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er endlich erkannte, wer ihm den Gang entlang gefolgt war. Ein junger Mann mit blonden Locken und stechend blauen Augen blieb unmittelbar vor Sapius stehen und blickte breit grinsend auf ihn herab.


  »Malidor!«, rief Sapius gleichzeitig erstaunt und freudig über das Wiedersehen mit seinem Schüler aus. Er konnte kaum glauben, dass Malidor vor ihm stand. »Was machst du hier und vor allem, wie bist du hierhergekommen? Bist du es wirklich oder bist du nur ein Trugbild?«, platzte es aus Sapius heraus, der wieder Hoffnung schöpfte.


  Malidor kniete sich vor Sapius nieder und hielt ihm die Fackel dicht vor sein Gesicht. »Ihr seht gar nicht gut aus, mein Meister«, sagte er endlich. »Ich denke sogar, Ihr seid ziemlich am Ende Eures Weges angelangt, wenn Euch nicht bald geholfen wird. Was Eure Frage angeht, ja, ich bin es wahrhaftig, Malidor, Euer ergebener Schüler.«


  Malidor lachte. Aber es war nicht das Lachen des unbefangenen, fröhlichen Jungen, das Sapius sonst von seinem talentierten Schüler gewohnt war. Es war ein Lachen, das Sapius ganz und gar nicht gefiel. Etwas Grausames, etwas Hinterlistiges war darin verborgen. Der Saijkalsan schüttelte den Gedanken schnell ab und versuchte aufzustehen. Es entging Malidors Aufmerksamkeit nicht, dass sein Meister nicht alleine aufstehen konnte. Er griff ihm unter die Arme und zog ihn auf die Beine.


  »Du musst mir helfen, diese Tür zu öffnen, Malidor. Ich schaffe es nicht alleine«, sagte Sapius immer noch außer Atem.


  »Warum wollt Ihr durch die Tür gehen? Wisst Ihr denn, was sich dahinter befindet?«, fragte Malidor neugierig.


  Sapius musterte seinen Schüler aufmerksam. Er musste sich vorhin getäuscht haben und schob den kurzen Anflug seines Misstrauens auf das Fieber, das ihm langsam den Verstand zu rauben schien und ihn in den unvermeidlichen Wahnsinn trieb. In diesem Augenblick erschien ihm Malidor wie eh und je. Ein wissbegieriger Schüler, den nur die Neugier trieb. Der viel fragte und Sapius gelegentlich dabei erwischte, sich über die eine oder andere Handlungsweise vorher keinerlei Gedanken gemacht zu haben, wie sich der Saijkalsan selbst eingestand. Manche Dinge mussten schlicht getan werden. Zu langes Nachdenken konnte hinderlich sein. Sapius wusste das nur zu gut, denn schließlich war er der Skeptiker unter ihnen beiden, der die Dinge lieber drei- oder viermal abwog, bevor er handelte.


  Warum wollte er unbedingt durch diese Tür gehen?


  Sapius wusste die Antwort selbst nicht genau. Es war nur ein vages Gefühl. Er hatte sich entschieden, einen anderen Weg einzuschlagen, hatte die warnenden Stimmen ignoriert und stand nun vor der Schwelle, die ihn am Weitergehen hinderte. Nur wenn er durch diese versperrte Tür ging, würde er den einmal eingeschlagenen Weg fortsetzen können. Es war wie ein innerer Zwang.


  Vielleicht würde der Weg ihn an sein Ziel führen. Vielleicht auch nicht. Was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Welches Ziel hatte er eigentlich vor Augen? Seine Gedanken waren schrecklich leer. War er denn tatsächlich naiv genug, sich nur von einem nicht greifbaren Gefühl leiten zu lassen? War er ein solcher Narr, der gleich alles aufgab, weil er den undeutlichen Worten aus einem Traum folgte?


  Sapius war hierhergekommen, um nach Heilung des durch die Vergiftung hervorgerufenen Fiebers zu suchen. Aber die hätte er auch bei den Saijkalrae finden können. Nein, das hatte ihn nicht vor diese Schwelle gebracht. Sapius fürchtete sich vor dem, was unklar vor ihm lag. Und dennoch trieb ihn die Neugier, geradeso wie sie vermutlich seinen Schüler Malidor hinter ihm hergetrieben hatte. Die lauernde Gefahr trat vollkommen in den Hintergrund. Selbst die Angst vor der Bestrafung der Saijkalrae verblasste angesichts des überstarken Gefühls, zu erfahren, was sich hinter dieser Tür befand. Die Hoffnung auf Befreiung von der ihn zeit seines Lebens drückenden Verpflichtung als treuer Diener mit einer Lebensschuld, die Vorstellung auf Gewissheit und die Aussicht auf schier unbegrenzten Zugang zu einer freien, von den Saijkalrae unabhängigen Magie war stark. Stärker als er sich das in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Er musste diese Tür einfach öffnen und hindurchgehen.


  »Nein, Malidor, ich weiß nicht, was sich hinter dieser Tür befindet. Es ist nur eine Möglichkeit, Wissen und endlich Klarheit zu erlangen. Mehr nicht«, sagte Sapius.


  Malidor kniff die Augen zusammen. »Und wenn ich Euch sage, was hinter der Tür auf Euch wartet?«


  Sapius war verblüfft und zugleich skeptisch. Woher wollte Malidor wissen, wohin ihn sein weiterer Weg führen würde? Fragen über Fragen quälten den Saijkalsan. Angefangen von der immer noch nicht beantworteten Frage, was Malidor hier überhaupt zu suchen hatte. Sapius ließ sich nichts anmerken.


  »Dann würde ich trotzdem hindurchgehen, unabhängig davon, was du mir erzählen magst. Hilfst du mir nun, die Verriegelung zu öffnen, oder nicht?«, antwortete Sapius.


  Malidor lächelte erneut. »Natürlich helfe ich Euch. Geht einen Schritt zur Seite, so schwer kann das doch nicht sein.«


  Sapius trat beiseite und Malidor machte sich daran, den ersten Riegel wegzuschieben. Zu Sapius’ Erstaunen gelang ihm dies nahezu mühelos. Für den zweiten Holzriegel musste sich Malidor mehr anstrengen. Schon bald stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Malidor rüttelte heftig an dem Riegel, um diesen zu lösen. Nach einigem Hin und Her gelang es ihm schließlich, auch das zweite Hindernis beiseite zu schieben.


  »Wollt Ihr die Tür immer noch öffnen?«, fragte Malidor, der zwischenzeitlich leicht aus der Puste gekommen war.


  »Jetzt erst recht, der Weg scheint nun frei zu sein.« Sapius’ Drang, endlich weiterzukommen, wurde stärker. Er brannte darauf, zu erfahren, was ihn erwartete.


  Malidor öffnete die Tür, die nur mühsam und laut knarrend aufschwang. Ein modriger, fauliger Geruch, getragen von einem leichten Luftzug, schlug ihnen sofort entgegen und ließ Sapius zwei wankende Schritte zurückweichen.


  Vor ihm lagen steil in den Stein gehauene Stufen, die in die dunkelste Finsternis hinabführten, die Sapius jemals erblickt hatte. Nichts war zu erkennen außer einer tiefen Schwärze, die langsam, aber sicher auf Sapius zuzukriechen schien, als wollte sie ihn umfangen und zu sich hinabziehen. Sapius wurde schwindelig. Das nicht mehr allzu starke Licht der Fackel erstarb bereits vollständig nach der vierten Stufe.


  Scharrende Geräusche drangen erneut an Sapius’ Ohr, wesentlich deutlicher, als er sie bei zuvor verschlossener Tür wahrgenommen hatte. »Hast du das gehört? Was verbirgt sich dort unten in der Finsternis?«, fragte Sapius mit belegter Stimme. Er hatte plötzlich ein ungutes Gefühl und war sich seines Vorhabens nun nicht mehr so sicher.


  Vorsichtig wagte er sich vor und spähte durch die Türöffnung in die Finsternis. Die Geräusche wurden lauter. Etwas schien sich am Ende der Stufen in der Dunkelheit zu bewegen. Malidor zog eine weitere Fackel aus seinem ledernen Gürtel, der seinen dunkel glänzenden Mantel zusammenhielt, entzündete sie an seiner schon weit heruntergebrannten Fackel und reichte sie an Sapius weiter.


  »Werft die Fackel hinab, mein Meister«, forderte Malidor den Saijkalsan auf.


  Sapius zögerte nicht lange und warf die Fackel in hohem Bogen durch die Tür. Er trat vor und konnte im schwachen Lichtschein die weit in die Tiefe führenden, grob und unregelmäßig in den Stein gehauenen, steilen Stufen erkennen. Ein Fehltritt in der Dunkelheit und er könnte sich das Genick brechen. Die Fackel traf laut hörbar auf Stein auf, hüpfte weitere Stufen hinab und blieb brennend am unteren Ende der Treppe liegen. Das Licht sah von oben klein und weit entfernt aus. Sapius zweifelte, dass er in seinem geschwächten Zustand den steil nach unten führenden Weg ohne Hilfe seines Schülers schaffen würde. Er konnte Malidor nicht darum bitten, ihn zu begleiten. Es wäre nicht recht, seinen Schüler ungewissen Gefahren auszusetzen.


  Sapius wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als ihn überraschend Malidors kräftige Hände an den Schultern packten und durch die Tür auf die Treppe bugsierten.


  »Seht genau hin, Sapius. Am Fuße der Treppe … da … seht Ihr es? Dort bewegt sich etwas auf das Licht der Fackel zu«, flüsterte Malidor ganz dicht an seinem Ohr. »Wisst Ihr, was das ist, mein Meister?«


  Sapius schüttelte energisch den Kopf. Ein dicker Kloß hatte sich in seinem Hals gebildet, der ihm das Sprechen unmöglich machte. Mehrere zerlumpte Kreaturen – sie wirkten unwirklich – schleppten, krochen oder zogen sich auf Händen schwerfällig und stöhnend in Richtung des Fackellichts. Ihre dunklen Augen starrten weit aufgerissen in ihre Richtung auf die geöffnete Tür am oberen Ende der Steintreppe.


  »Ich bin erstaunt, dass Ihr völlig ahnungslos seid. Ihr seid schließlich ein Saijkalsan. Und das lange schon, bevor wir uns begegneten und ich von Euch lernen musste. Wusstet Ihr nicht, dass sich die Saijkalrae von jeher bestens um ihre treu ergebenen Diener kümmern? Der Treueeid endet nicht mit dem Tod des Körperlichen. Er bindet die Saijkalsan bis zu ihrem bitteren Ende und damit für die Ewigkeit«, fuhr Malidor fort.


  Malidor sprach in Rätseln.


  Sapius wusste nicht, worauf sein Schüler hinauswollte, und schüttelte erneut den Kopf. Was hatte Malidor vor? Sapius erinnerte sich, dass viele der Saijkalsan in schwerer Not oder in Todesgefahr vor allem während der großen Inquisition zu den Saijkalrae geflüchtet waren, vorausgesetzt, sie hatten ihren Zugang in der höchsten Not noch entdeckt. Sapius hatte nie danach gefragt, was mit ihnen geschehen war, nachdem sie ihr Leben auf Ell auf den Scheiterhaufen und in den Folterkellern der Praister gelassen hatten. Er hatte stets angenommen, dass sie ins Land der Tränen gegangen waren, um dort ihre letzte Ruhe zu finden.


  »In der Tiefe verrotten die Gescheiterten, Sapius. Sie fristen ihr erbärmliches Dasein in ewiger Finsternis, während ihnen langsam das Fleisch von den Knochen fault. Sie hungern, sie dursten, sie frieren, sie verlangen nach Licht und sie fürchten sich in der Dunkelheit. Es ist ein nicht enden wollendes Martyrium. Der Preis für den Gebrauch der Kräfte der Saijkalrae. Dort unten, am Ende der steinernen Treppe, hausen die Verdammten der Saijkalrae bis zu ihrem jämmerlichen Ende. Die Verstoßenen, die sich von den Saijkalrae abgewandt haben. Die Versager, die ihre Verpflichtungen gegenüber den Saijkalrae nicht erfüllen konnten. Die Schuldner, die den Preis nicht bezahlen wollten. Die Strafe der Saijkalrae ist hart, aber gerecht. Sie lassen ihre Diener nicht im Stich. Niemals.« Malidor hielt einen Moment inne. »Dort unten, unter Euresgleichen, ist ab jetzt Euer Platz, Sapius, Ihr habt versagt. Ihr seid am Ende Eures Weges angelangt. Seht Euch Eure letzte Ruhestätte noch einmal im Licht der Fackel an. Sie wird bald erlöschen und Euch in der Finsternis mit Euren verräterischen Kameraden zurücklassen. Euer Verrat gegenüber den Saijkalrae beschert Euch einen Ehrenplatz unter den Gescheiterten. Ihr werdet eine willkommene Abwechslung für die armen Kreaturen sein. Lebt wohl.«


  Sapius wollte sich augenblicklich aus dem Griff seines Schülers befreien. Doch er war nicht stark genug. Malidors Hände hielten ihn fest. Malidor lachte gehässig, stieß Sapius grob von sich und versetzte ihm einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten. Sapius stolperte und verlor den Halt. Er stürzte kopfüber die steile Treppe hinab, überschlug sich mehrmals, stieß sich zweimal, dreimal schwer den Kopf. Er fühlte und hörte schmerzhaft mit jedem Aufprall seine Knochen brechen, die wie morsches Holz unter seiner Haut zersplitterten. Seine Haut platzte an mehreren Stellen auf, schürfte sich ab und seine tiefen Wunden aus der Begegnung mit den Rachuren öffneten sich erneut.


  Wieder und wieder schlug sein Körper hart auf die Stufen und fand keinen Halt. Im Gegenteil, je weiter und steiler es hinabging, desto mehr nahm sein Sturz an Geschwindigkeit zu. Über ihm hielt sich sein Schüler Malidor den Bauch vor Lachen. Am Ende der Treppe angelangt, krachte Sapius noch voller Schwung mit dem Rücken auf die Kante einer Stufe. Sein Rückgrat brach lautstark entzwei und nahm ihm vom Hals abwärts jedes Gefühl für seinen Körper. Er fühlte keinen Schmerz mehr und war im ersten Augenblick sogar erleichtert über die Gefühllosigkeit, bis er schon im nächsten Moment zutiefst erschüttert feststellte, dass seine grotesk in alle denkbaren Richtungen verdrehten Gliedmaßen taub waren und er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein zerschundener Körper war vollkommen gelähmt.


  Er hörte Malidor am Ende der Treppe höhnen: »Ach übrigens, Sapius, bevor ich es vergesse. Die Saijkalrae riefen mich, Euch zu folgen und Euren Verrat zu bestrafen. Ihr habt es mir sehr leicht gemacht, wolltet Ihr doch unbedingt freiwillig über die Schwelle treten. Ein Narr, der zu wenig weiß, nicht wahr? Nur Eure Worte, Meister. Und Ihr wolltet mein Lehrer sein. Lächerlich! Eure Fähigkeiten erreichen mein Talent nicht annähernd. Falls Ihr es wissen wollt, ich war schon lange Saijkalsan, bevor wir uns das erste Mal begegneten. Ihr habt Euch nur zu gerne von mir und den Saijkalrae täuschen lassen. Die Saijkalrae ließen Euch durch mich auf Eure Loyalität hin prüfen. Wie sie befürchteten, habt Ihr sie tatsächlich verraten. Der Verrat lag in Eurer skeptischen Natur vergraben. Euer Glaube an die Saijkalrae war nicht stark genug, obwohl sie Euer wertloses Leben einst vor einem Schicksal der Verdammnis retteten. Ich wünsche Euch viel Freude mit Euren neuen Gefährten, Sapius. Habt etwas Geduld mit ihnen, dafür bleibt Euch ohnehin unendlich viel Zeit. Sie können mitunter etwas ungestüm mit Neuankömmlingen sein. In den nächsten fünftausend Sonnenwenden werdet ihr euch bestimmt aneinander gewöhnen.«


  Malidor lachte weiter. Das Lachen klang Sapius noch lange in den Ohren, selbst als Malidor die Tür bereits wieder fest zugeschlagen und die schweren Riegel vorgeschoben hatte. Sapius lag regungslos auf den letzten Stufen. Unweit neben ihm lag die brennende Fackel, deren Licht langsam erlosch und ihn in hilflos in der Finsternis zurückließ. Panische Angst stieg in ihm hoch. Sapius war nicht alleine und konnte nichts weiter tun, als wie erstarrt zu warten, bis ihn die Gescheiterten endlich erreichen würden. Er schloss die Augen, lauschte dem langsam näher kommenden Stöhnen und Ächzen aus hundert verschiedenen Kehlen.


  Sapius spürte nichts, als die kalten Hände der Verdammten seinen Körper umfassten und ihn von den Stufen zu sich hinabzogen. Auf seinen Lippen formte sich mit den letzten ihm verbliebenen Leibeskräften ein lauter Schrei der Verzweiflung: »Nein.«


  Dann wurde es plötzlich still. Totenstill.


  Elischa hatte Sapius’ Blinzeln sogleich verstanden. Er würde ihr bei der Heilung des Fiebers mit seinen eigenen Fähigkeiten eines Saijkalsan helfen. Sie beobachtete ihn genau, nahm das Verdrehen seiner Augen, bis das Weiße darin hervortrat, wahr. Offensichtlich hatte er den Zugang gefunden. Sein Bewusstsein schwand. Die Zeit stand still.


  Ein dunkler Schatten huschte über Sapius’ Körper. Plötzlich war der Zeitbann des Zugangs gebrochen. Irgendetwas stimmte nicht. Elischa spürte die schreckliche Not des Saijkalsan, die ihr einen kalten Schauer über den eigenen Leib jagte. Er befand sich in tödlicher Gefahr. Vielleicht sogar in einer Art Todeskampf. Sapius’ Körper bäumte sich auf, wieder und wieder. Elischa erschrak. Sapius’ Wunden brachen auf und begannen erneut zu bluten. Verzweifelt versuchte sie, die Blutung wieder zu stillen. Ihre Bemühungen blieben ohne Erfolg. Ihre entsetzten Augen sahen mit an, wie seine Knochen unter ihren Händen zerbrachen und die Haut an mehreren Stellen aufplatzte. Seine Gliedmaßen verdrehten sich. Sein Rückgrat zerbrach laut krachend. Und dann löste sich aus seiner Kehle ein Schrei, der den in der Nähe befindlichen Kameraden durch Mark und Bein ging: »Nein.«


  Sapius’ Körper erschlaffte und blieb regungslos liegen. Er hatte aufgehört zu atmen. Elischa geriet in Panik und wollte nicht wahrhaben, was soeben vor ihren Augen geschehen war. »Bei allen Kojos, was zum … das darf nicht sein, so helft mir doch«, forderte sie die umstehenden Kameraden auf, mit ihr um Sapius’ Leben zu kämpfen. Die Klan wussten nicht, was sie tun sollten, und standen hilflos um die Orna und den sterbenden Saijkalsan herum.


  Elischa presste ihre Lippen auf den Mund des Saijkalsan und blies ihm ihren Atem in die Lungen. Sie schlug in einem gleichmäßigen Rhythmus immer wieder hart auf seinen leblosen Brustkorb ein. Sein Herz schlug nicht mehr.


  Nach einer Weile legte Yilassa der Orna sanft eine Hand auf die Schulter und zog sie behutsam von Sapius weg. Sie hatte erkannt, dass Elischas Kräfte langsam schwanden. »Er ist tot. Lasst ihn in Frieden ruhen«, sagte Yilassa mit leiser, bedrückter Stimme. »Es hat keinen Sinn mehr. Ihr habt alles gegeben, was Ihr konntet. Lasst ihn gehen.«


  Elischa wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen, an denen Sapius’ Blut klebte. Die Orna fühlte sich schuldig. Sie machte sich schwere Vorwürfe, weil sie den Saijkalsan dazu überredet hatte, seinen Zugang zu öffnen und sein Heil bei den Saijkalrae zu suchen, ohne selbst noch einen eigenen weiteren Rettungsversuch zu unternehmen. Sapius hatte sie am Fluss selbstlos vor den Rachuren gerettet. Der Saijkalsan hatte sich für sie geopfert und sie hatte ihm nicht helfen können. Niemals würde sie diese Schuld wieder begleichen können, die schwer auf ihrem Herzen lastete.


  Saijkalsan Sapius war tot.


  Eine einsame Stimme in der dunkelsten Finsternis flüsterte: »Ihr solltet nicht hier sein, Freund. Ihr seid nicht wie wir, die wir allesamt gescheitert sind und an diesen Ort verbannt wurden. Ihr seid nicht wie wir, das spüren wir. Euer Weg ist ein anderer. Ihr dürft nicht bei uns verweilen.«


  Die Stimme klang unwirklich. Mühsam versuchte der Saijkalsan, seine Lippen zu bewegen und der Stimme zu antworten. Nur ein kaum hörbares, schwaches Flüstern kam über seine Lippen: »Ich war ein Saijkalsan … und … ich habe versagt. Ich habe mein Leben leichtfertig verwirkt.«


  Die flüsternde Stimme ließ seinen Einwand nicht gelten: »Ihr seid kein Saijkalsan, wart es nie, werdet es niemals sein. Nicht in Eurem tiefsten Inneren. Nicht in Eurem Herzen. Die Täuschung der Saijkalrae war vollkommen. Ihr habt Euch zeit Eures Lebens im Umgang mit den Brüdern schwer getan. Lasst uns Euch helfen. Wenigstens eine letzte gute Tat müsst Ihr uns zugestehen. Vielleicht finden wir endlich unsere letzte Ruhe und beenden das uns von den Saijkalrae auferlegte Martyrium der ewigen Finsternis.«


  »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr von mir? Mein Körper ist zerschmettert. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Mir kann niemand helfen. Es ist zu Ende. Lasst mich einfach liegen und sterben«, sagte der Saijkalsan unendlich müde.


  Doch die Stimme fuhr fort: »Ihr könnt hier unten in der Finsternis nicht sterben. Mein Name ist Alljad. Die Klan nannten mich einst einen Saijkalsan. Ihre Praister hassten mich. Alljad aus den Wäldern von Faraghad. Mein Leib wurde vor vielen Sonnenwenden während der großen Inquisition auf einem Scheiterhaufen nahe Tut-El-Baya verbrannt. Die Klan haben gejubelt, fürchteten sie doch meine Macht, die ich im Auftrag der Saijkalrae gegen sie missbrauchte. Verzeiht, wenn ich mich nicht mehr an das genaue Datum erinnere. In der Dunkelheit verlor ich jegliches Gefühl für die Zeit, die in den Hallen der Saijkalrae ohne Bedeutung ist. Ich flüchtete im letzten Moment in meinen Zugang zu den Saijkalrae. Das war ein Fehler. Die Saijkalrae haben meine Ankunft anders, als ich dies erwartet hatte, aufgenommen und warfen mich zur Strafe für mein Versagen in unsere letzte düstere Behausung. Sie dulden kein Versagen und keinen Verrat. Lasst Euch eines sagen, Ihr werdet hier unten nicht eines normalen Todes sterben, dafür haben die Saijkalrae gesorgt. Glaubt mir, Freund, wir können Euch helfen.«


  Sapius lauschte der Stimme Alljads aufmerksam. Was sollte er anderes tun?


  Er war vom Hals abwärts bis zu den Füßen am ganzen Körper gelähmt. Malidor hatte ihm also die Wahrheit gesagt. Die Gescheiterten waren ehemalige Diener der Saijkalrae, die zur Strafe für ihr Versagen oder ihre Abkehr von den Saijkalrae in einem Gewölbe eingesperrt worden waren und nun auf ewig dahinvegetieren mussten. Ihr Gestank war unerträglich. Wieder hatte sich Sapius über die Saijkalrae geirrt. Ihre Grausamkeit zeigte sich am Ende seines Weges in ganz besonderem Maße.


  »Ich verstehe nicht, warum wollt Ihr mir helfen?«, fragte Sapius.


  »Ihr gehört nicht zu uns. Das ewige Schicksal der Finsternis ist Euch nicht vorbestimmt. Wir können Eure Macht fühlen, sie ist nicht die Macht eines Saijkalsan. Sie ist anders, weit mehr als das. Es ist die freie, ungezügelte Magie, die in Euch ruht und entdeckt werden muss. Wir werden Euch befreien, weil wir die Saijkalrae dafür, was sie uns angetan haben, hassen. Wir haben uns schon vor langer Zeit von ihnen abgewandt. Wir helfen Euch, weil wir uns als Gegenleistung Befreiung aus unserer Bestrafung und einen würdigen Tod erhoffen. Denn wir sind tot und doch auch wieder nicht. Auf Ell ist unser Leib längst vergangen. Untot irren wir hier in der Dunkelheit umher. Wir verfaulen langsam. Keine Erlösung in Sicht. Wir werden Euch helfen, weil Ihr uns Hoffnung bringt. Wir helfen Euch, weil die Saijkalrae damit vielleicht eines Tages bezwungen werden.«


  Alljad hielt inne und fasste mit seinen Fingern an Sapius’ Stirn. Sapius nahm die eiskalte Berührung kaum wahr.


  »Es wird Zeit. Ihr glüht bereits. Das Fieber wird Euch am Ende den Verstand rauben. Wenn es Euch erst überwältigt hat, ist es vielleicht zu spät … Wir werden Euch töten. Das ist die einzige Hilfe, die wir Euch anbieten können. Denn wir wurden unserer Fähigkeiten als Saijkalsan beraubt. Unsere Hilfe mag sich merkwürdig anhören. Es ist nicht viel, was wir für Euch tun können. Aber es ist der einzige Weg für Euch, diesen unheiligen Ort der Verdammnis wieder zu verlassen«, flüsterte die Stimme weiter.


  Sie wollten Sapius das noch verbliebene Leben nehmen. Das also war ihre Hilfe, die sie ihm anboten. Kälte umfing ihn. Ein verzweifeltes Lachen des Wahnsinns entwich seiner rauen Kehle. Offensichtlich schien er tatsächlich den Verstand zu verlieren. Das Licht und die Wärme waren mit seinem Sturz in die Tiefe aus ihm gewichen. Es war ihm gleichgültig, was die Gescheiterten mit ihm anstellten. Vielleicht war der Tod tatsächlich die beste Lösung. Sapius konnte sich nicht vorstellen, auf diese Weise weiterzuleben.


  »Ich werde Euch nicht daran hindern können«, antwortete Sapius, »also tut, was Ihr nicht lassen könnt. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Dann wird die Qual für mich ein Ende haben.«


  »So sei es! Kommt, meine Freunde, wir wollen unserem neuen Freund einen Gefallen tun«, sagte Alljad.


  Sapius hörte, wie sich um ihn herum die Gescheiterten langsam kriechend in Bewegung setzten. Es mussten unzählige sein. Sie warfen sich mit ihren stinkenden Leibern auf den Saijkalsan und verdeckten sein Gesicht. Sapius zuckte nicht. Sapius schrie nicht. Die Gescheiterten erstickten den wehrlosen Saijkalsan, bis sein Atem stillstand und sein Herz endgültig zu schlagen aufhörte.


  Saijkalsan Sapius war tot.


  
    
  


  DAS BAND DER ORNA UND DER BEWAHRER


  Sie hatten den zerschundenen und ausgebluteten Leichnam des Saijkalsan bereits mit einem Leinentuch zugedeckt, als Gwantharab am späten Nachmittag eiligen Schrittes zu Elischa und den anderen Kameraden stieß.


  Gwantharab hatte die blutigen Flecken auf dem Leinentuch gleich entdeckt. Die traurigen Gesichter der Kameraden nahm er erschüttert zur Kenntnis und verzog das Gesicht zu einer traurigen Grimasse. Die innere Aufruhr war ihm deutlich anzusehen. Nervös fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. Er war nicht gut in solchen Dingen. Selten nur fand er die richtigen trostspendenden Worte, wenn jemand gestorben war. Aus diesem Grund schwieg er auch jetzt lieber und betrachtete eine Weile, sein Gewicht unsicher von einem auf das andere Bein verlagernd, die Gruppe der betroffenen Kameraden und ihre angespannten Gesichter. Außer Elischa hatte keiner von ihnen den Saijkalsan näher gekannt. Sicher, seinen Namen hatten sie ein-, vielleicht zweimal gehört. Und doch spürte jeder von ihnen, dass sich etwas Schreckliches ereignet hatte und eine wichtige Persönlichkeit gestorben war, die ihnen im Kampf gegen die Rachuren eine große Hilfe hätte sein können. Diese Hoffnung konnten sie nun zusammen mit dem toten Sapius begraben. Sie hatten ihm nicht helfen können.


  Sapius hatte sich unter den Klan einen Namen gemacht, als er die Fürsten bei der Auswahl des Befehlshabers für das Heer der Verteidiger beraten hatte. Ein verdammt guter Ratschlag, wie Gwantharab fand. Lordmaster Madhrab war genau der Richtige für die kaum lösbare Aufgabe.


  Der Kaptan der Sonnenreiter hatte den Auftrag, die Orna Elischa und ihren Begleiter Sapius zu Lordmaster Madhrab zu bringen, der nach Boijakmars Abreise nun bereit war, den überraschenden und hochwillkommenen Besuch zu empfangen.


  Seine Enttäuschung über den Tod des Saijkalsan würde groß sein, zumal er immer noch nach einer akzeptablen Lösung gegen den Einsatz der Todsänger aufseiten der Rachuren suchte. Ihre Situation war schwierig. Der Lordmaster rechnete mit viel zu hohen Verlusten, was er Gwantharab insgeheim anvertraut hatte. Als akzeptabel konnte deshalb nur eine Lösung ohne Verluste unter den eigenen Kameraden gelten. Madhrab war vom Gelingen seiner eigenen Strategie nicht vollkommen überzeugt. Die Unterstützung eines Saijkalsan hätte angesichts der ernsten Lage und dem unerwarteten Ausfall der Eiskrieger des Fürstenhauses Alchovi durchaus sehr nützlich sein können. Tot war er ihnen jedoch keine Hilfe.


  Zwar waren die Saijkalsan aufgrund ihrer Vergangenheit nicht unbedingt die erste Wahl eines Klan in schwierigen Zeiten, aber Ausnahmen waren denkbar, wenn die Situation es erforderte und wenn dunkle Magie wie die der Todsänger im Spiel war.


  Gwantharab führte Elischa schweigend zum Zelt des Bewahrers und verabschiedete sich sofort, ohne mit ihr hineinzugehen.


  Elischa trat ein. Madhrab stand mit dem Rücken zum Zelteingang gewandt vor seinem Tisch, auf dem die gezeichneten Karten aus Pergament lagen. Offensichtlich war er gerade dabei, seine Planungen für die Schlacht gegen die Rachuren zu überarbeiten. Wieder und wieder hatte er Pläne geschmiedet, die Taktik geändert und verschiedene Szenarien durchgespielt, die ihn nicht zufriedenstellen konnten, führten sie doch alle zu einem ernüchternden Ende: der Niederlage in der Schlacht, überrannt von den Rachuren. Das wäre das Ende der Klanlande. Ein einst glorreiches Volk würde beinahe ausgerottet werden und die wenigen Überlebenden müssten ein jämmerliches Dasein in der Sklaverei fristen. Das Fehlen der Eiskrieger bereitete ihm Kopfzerbrechen. Warum nur hatte Alchovi sein Wort nicht gehalten? Er drehte sich nicht um, obwohl er die Gegenwart der Orna bereits wahrgenommen hatte.


  »Kommt herein und tretet bitte näher! Mein Name ist Madhrab. Ich bin Lordmaster, der Bewahrer und Befehlshaber des Verteidigungsheeres der Klanlande«, stellte er sich vor, ohne von seinen Karten aufzusehen.


  Elischa näherte sich flinken Schrittes dem Tisch mit den Karten und stellte sich, einen neugierigen Seitenblick auf die ausgebreiteten Karten werfend, direkt neben den Lordmaster, sodass er sie beinahe riechen konnte.


  Madhrab war Elischa nicht unbekannt. Zwar hatte sie nie Gelegenheit gehabt, mit ihm persönlich zu sprechen, doch sie hatte ihn des Öfteren im Haus des hohen Vaters gesehen. Das Haus der heiligen Mutter lag von jeher neben dem Haus des hohen Vaters. Die Mauern der großzügigen Gartenanlagen, in denen die Orna allerhand Heilkräuter, Gewürze, Salate, Obst und Gemüse anpflanzten, grenzten unmittelbar an die mit unterschiedlichen Gerätschaften ausgestatteten Übungsplätze der Bewahrer.


  Wie oft war sie mit einigen anderen Anwärterinnen verbotenerweise auf die Mauern geklettert oder hatte heimlich durch Luken und Löcher im Mauerwerk gespäht, um den kräftigen und gut gebauten Bewahrern bei ihren Leibes- und Kampfübungen zuzusehen. Es war jedes Mal aufs Neue spannend und auf seltsame Weise erregend für die gerade erblühenden Mädchen gewesen. Wie oft hatten sie leise mit vorgehaltener Hand über eine Ungeschicklichkeit eines ihrer Favoriten gekichert oder sich in stark übersteigerter Darstellung der geschätzten Attribute ihres jeweiligen Favoriten gegenseitig angestachelt.


  Elischas persönlicher Favorit war von jeher Madhrab gewesen. Ein Mann, der meist in sich selbst zu ruhen schien. Er prahlte nicht lauthals, wie manch anderer seiner Mitbewerber es oft getan hatte. Offenbar hatte Madhrab dies nie nötig gehabt. Keine Provokation und kein böses Wort waren über seine Lippen gekommen. Immer mehr hatte Elischa den Eindruck gewonnen, dass Madhrab ein Einzelgänger war, der niemanden zu brauchen schien. Er kam hervorragend alleine zurecht. Der stattliche Mann aus den hohen Bergen im Norden der Klanlande hatte etwas ganz Besonderes an sich, wie sie fand. Niemals zuvor hatte sie jemanden wie ihn gesehen. Seine alles überragende Körpergröße, seine dennoch geschmeidig anmutenden Bewegungen, die unglaubliche Geschwindigkeit, die Waffen für das Auge unsichtbar machten, und seine Selbstbeherrschung. Kein anderer Bewahrer hatte sie dermaßen in seinen Bann gezogen wie dieser.


  Er verlor niemals die Kontrolle über sich oder einen Kampf. Nie hatte sie ihn verlieren sehen. Kein anderer Bewahrer verstand es, die Waffen so zu führen wie Madhrab. Das war schon deutlich erkennbar, bevor Madhrab die schweren Prüfungen abgelegt und anschließend Meisterstufe für Meisterstufe bis zum siebten Grad der Waffenbeherrschung erklommen hatte. Für einen Sterblichen war das im Grunde unmöglich. Die Ausbilder hatten sich an ihm allesamt die Zähne ausgebissen. Ja, das Verhältnis hatte sich sogar schnell umgedreht. Madhrab brachte den Ausbildern den einen oder anderen zusätzlichen Kniff bei.


  Wenn sie sich einen Bewahrer für sich selbst als Orna hätte aussuchen dürfen, sie hätte in jedem Fall Madhrab gewählt. Und wenn sie ehrlich war, dann musste sie zugeben, dass dies die Erfüllung eines schon lange gehegten Wunsches bedeutet hätte. Sie hatte ihn zum allerersten Mal gesehen, als sie noch ein sehr kleines Mädchen war und gerade erst mit der langen Ausbildung im Haus der hohen Mutter begonnen hatte. Schon im ersten Augenblick war ihr trotz ihres damaligen kindlichen Gemüts sofort klar, dass sie nur mit ihm und sonst keinem das Band der Orna und der Bewahrer knüpfen wollte. Die anderen Orna und einige Anwärterinnen hatten oft gelacht über die naiven Vorstellungen des Kindes, von denen sie sich jedoch über viele Sonnenwenden nicht abbringen ließ.


  Madhrab war einige Sonnenwenden älter als Elischa und stand damals, als sie ihn zum ersten Mal bewusst wahrnahm, nur drei Sonnenwenden vor den abschließenden Prüfungen zum Bewahrer. Bald nach Bestehen der Prüfungen hätte er den Eid des Bewahrers ablegen sollen und ein unauflösliches Band mit einer Orna wäre geknüpft worden – wenn es denn nach den Regeln zugegangen wäre. Elischa wäre dabei bestimmt nicht zum Zuge gekommen. Aber Elischa hatte schon immer ihren ganz eigenen Kopf gehabt und sie hatte meist das bekommen, was sie wollte.


  Die heilige Mutter selbst hatte das Kind einst auf einer ihrer eher seltenen, aber lange dauernden Reisen durch die Klanlande am Rand des dunklen Faraghad-Waldes gefunden und sofort bei sich aufgenommen. Sie war durch das erbarmungswürdige Schreien des sich kurz vor dem Durst- und Hungertod befindlichen Kindes auf Elischa aufmerksam geworden. Das kleine Mädchen war im Alter von etwa einer Sonnenwende in einem Weidenkorb ausgesetzt worden. Schon im ersten Augenblick hatte die heilige Mutter etwas ganz Besonderes in dem Kind gesehen. Sie hatte eine Vermutung hinsichtlich seiner Abstammung, die sie aber zeit ihres Lebens niemandem preisgab. Denn das mögliche Wissen über die Herkunft schien ihr zu gefährlich, um es weiterzugeben. Zwar verfügte sie über keine eindeutigen Belege, doch die Augen des Kindes schienen eine klare Botschaft in sich zu tragen: Konnte es wirklich sein, dass Elischa von dem mysteriösen, sagenumwobenen Waldvolk der angeblich unsterblichen Naiki abstammte? Ein uraltes Volk von Waldläufern, Jägern, Experten der Tarnung und Täuschung, das seit über dreitausend Sonnenwenden niemand mehr gesehen und das einst zu den ganz großen Stämmen und mächtigsten Völkern der Altvorderen gehört hatte. Die Legenden besagten, dass das Wissen der alten Naiki schier unbegrenzt sei. Ihre Vermutung hatte die heilige Mutter – außer einmal Elischa selbst gegenüber – aus diesem Grund nie zu äußern gewagt.


  Allein die zweifarbigen Augen Elischas galten in manchen abergläubischen Regionen der Klan als schlechtes Omen oder sogar als böse. Und so hätte eine unbedachte Äußerung rund um ihre vielleicht von den Naiki abgeleitete Herkunft die Situation womöglich noch verschlimmert. Die Klan ängstigten sich vor den alten, einst strahlend mächtigen Völkern des Kontinentes Ell. Deshalb sollten wilde Tiere über das weitere Schicksal des Kindes entscheiden.


  Natürlich war dieser Aberglaube Unsinn, aber sowohl die Orna als auch die Bewahrer hatten trotz massiver und langanhaltender Anstrengungen Mühe, ihn aus der vor allem ländlichen Bevölkerung der Klan zu vertreiben. Die den Glauben an die Kojos in den Klanlanden verkörpernden Praister taten ein Übriges dazu, dass der Aberglaube weiterhin große Verbreitung fand und gerne angenommen wurde. Sie schürten ihn in ihren Predigten sogar noch, kam ihnen doch die Furcht vor Dämonen und anderen mysteriösen Geschöpfen zugute, da sie immer wieder neue zahlende Schäfchen in ihre prunkvoll ausgestatteten heiligen Stätten trieb.


  Den Praistern war deshalb überhaupt nicht daran gelegen, den Aberglauben abzuschaffen. Im Gegenteil, mancherorts hatten sie das seit Urzeiten überholte Ritual des tierischen Blutopfers in manchen ihrer Tempel wieder eingeführt und regelmäßig praktiziert. Sie sagten, sie wollten die Kojos mit einem Opfer milde stimmen. Die Praister konnten sogar auf Unterstützung von höchster Stelle zählen: Dank des Wohlwollens des Regenten Haluk Sei Tan, der sich dafür wiederum der einen oder anderen Aufmerksamkeit in Form einiger prall gefüllter Kisten Anunzen für seine Familienkasse gewiss sein konnte, wurde gezielt gegen die mühsame Aufklärungsarbeit der durch die Lande ziehenden Orna und der Bewahrer vorgegangen.


  Elischa war von den Orna im Haus der heiligen Mutter aufgezogen worden. Schon bald hatten sie die außergewöhnlichen Talente des kleinen Mädchens entdeckt. Sie stellte sich äußerst geschickt mit ihren Händen an und schien darüber hinaus eine besondere Gabe für den Umgang mit allerlei Getier zu haben. Sie schien mit den Tieren reden zu können, selbst Insekten folgten ihrem Wort. Ohne jeden Zweifel war sie magisch begabt. Im Alter von nur sechs Sonnenwenden wurde sie daher bereits in den engeren Kreis der Orna-Anwärterinnen aufgenommen und durfte mit der langwierigen Ausbildung beginnen.


  Bis zu ihrer erst jüngst abgelegten Prüfung hatte sie die Mauern des Hauses der Mutter nur selten verlassen, mit Ausnahme ihrer geliebten Ausflüge in den nahegelegenen Wald, die sie schon als kleines Mädchen ganz alleine und ohne Aufsicht machen durfte. Ansonsten hatten vielleicht einige Einkäufe im Krämerladen eines Nachbardorfes stattgefunden und die ebenfalls eher seltenen, außerhalb der Gärten angeordneten Kräutersammelungen zur Auffüllung der Vorräte des Hauses der heiligen Mutter, die meistens während des Unterrichts und gemeinsam mit anderen Anwärterinnen unter den strengen Augen einiger fertig ausgebildeter Orna und handverlesener Lehrerinnen abgehalten worden waren.


  Elischa hatte das beschauliche Leben hinter den Mauern des Hauses der heiligen Mutter im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen und jungen Frauen nicht gestört. Sie war wissbegierig und hatte die verschiedenen Lektionen geradezu mit Begeisterung in sich aufgesogen. Mit den anderen Anwärterinnen hatte sie sich meist gut verstanden und sich umgänglich und immer hilfsbereit gezeigt. Sie war beliebt und eine ausgezeichnete Fechterin mit dem Kampfstab. Die Orna lernten diese Disziplin lediglich zur Selbstverteidigung und Elischa hatte schon das eine oder andere gelegentlich durchgeführte Turnier gegen ihresgleichen haushoch gewonnen.


  Dennoch verspürte sie hin und wieder den Drang, die ihr bis dahin unbekannte, hinter den Mauern liegende Welt von Ell zu entdecken und nach ihren wahren Wurzeln zu suchen. Eine unerfüllte Sehnsucht und seltsame Träume trieben sie, die sie sich nicht zu erklären vermochte. Immer lief sie in ihren Träumen lautlos und alleine durch den dichten Wald. Sie wurde von irgendetwas verfolgt und rannte, wich Ästen, Bäumen und Gestrüpp geschickt aus, schien dabei zwar niemals zu ermüden, aber am Ende auch kein Ziel zu finden.


  Nach einigem Drängeln hatte die heilige Mutter Elischa schließlich mit einem ersten Auftrag außerhalb der Mauern des Hauses ausgesandt, der darin bestand, Lordmaster Madhrab einen Brief zu überbringen. Sie war sich sicher, dass Elischa den Auftrag ausführen konnte und mit ihren Fähigkeiten in der gefährlichen Umgebung bestehen würde.


  Natürlich hegte die heilige Mutter dabei einen nicht ganz uneigennützigen Gedanken, denn die Tatsache, dass sich Madhrab mit Unterstützung des hohen Vaters bislang dem Eid erfolgreich hatte entziehen können, war ihr ein Dorn im Auge. Ein Umstand, den es zu ändern galt. Das Band der Orna und der Bewahrer hatte sie von jeher geschickt zu knüpfen verstanden und sie wusste um die betörende Wirkung der ihr sehr ans Herz gewachsenen Tochter. Deren ungewöhnliche Augen verwirrten beinahe jedes ihrer Gegenüber und der äußerst liebenswürdigen, attraktiven weiblichen Ausstrahlung würde kaum ein Mann widerstehen können.


  Elischa war in den Augen der heiligen Mutter genau die Richtige, den Bewahrer Madhrab umzustimmen und zur Ablage des Eides zu bewegen. Sollte es ihr nicht gelingen, dann würde es keiner Orna jemals gelingen. Sie hoffte, dass er sich dem Band nicht länger entziehen konnte, wenn er die Orna erst einmal persönlich zu Gesicht bekommen hätte.


  Elischa räusperte sich vorsichtig.


  Madhrab hatte die Orna, die bereits eine Zeit lang an seiner Seite stand, nur unbewusst wahrgenommen und war wieder völlig in den Karten versunken. Er drehte den Kopf, vermied es allerdings, sie direkt anzusehen. »Verzeiht … meine Unhöflichkeit, ich habe Euch nicht die gebührende Aufmerksamkeit zukommen lassen, aber ich stehe vor einer Schwierigkeit, über deren Lösung ich mir noch nicht im Klaren bin«, sagte Madhrab.


  »Oh … das macht nichts. Ich bin froh, dass Ihr mich überhaupt empfangt. Ich kann mir gut vorstellen, dass die sorgfältige Planung der Schlacht Eure volle Aufmerksamkeit erfordert. Wenn ich Euch einen weiblichen Rat geben dürfte? Vielleicht verlasst Ihr Euch einfach auf Euer erstes Gefühl, Ihr wisst schon, das, das Ihr im Bauch hattet. Das stellt sich im Nachhinein meist als richtig heraus. Was hattet Ihr denn zuerst im Sinn?«, antwortete Elischa keck.


  Madhrab grübelte vor sich hin und strich sich mit der Hand über seinen kahlgeschorenen, rituell tätowierten Schädel. Elischa bewunderte die kunstvollen bunten Tätowierungen, die überwiegend aus Runenzeichen, verschiedenen Tierfiguren und den beiden Sonnen von Kryson bestanden.


  »Ich hatte mir zuerst keine besondere Taktik gegen die Todsänger ausgedacht. Sie sind eine große Gefahr und müssen schnellstmöglich ausgeschaltet werden. Wenn es Euch interessiert … nur ein einziger Sturmlauf mit meinem Schwert Solatar und die Beschwörung meines Tarsalla sollten den Erfolg bringen. Die Eiskrieger sollten meinen Rücken frei und die entstehende Schneise für den Rückzug offen halten«, sagte Madhrab.


  »Dann solltet Ihr auch in diesem Sinne handeln«, schlussfolgerte Elischa.


  Jetzt sah Madhrab sie direkt an. Ihre Blicke trafen sich. Es geschah, was nicht geschehen durfte.


  Madhrab hatte urplötzlich das untrügliche Gefühl, dass er diese Frau, die heute zum ersten Mal an seiner Seite stand, schon seit ewigen Sonnenwenden kannte oder genau bis zu diesem Augenblick sein Leben lang gesucht hatte.


  Er war verwirrt und völlig entwaffnet, fühlte sich ihr oder besser seinen unerwarteten Empfindungen hilflos ausgeliefert und wusste nicht, was er tun sollte. Am liebsten hätte er sie sofort in die Arme genommen, fest an sich gedrückt und nie wieder in seinem ganzen Leben losgelassen. Doch das wäre unschicklich gewesen, sogar mehr als das, und womöglich hätte sie es falsch verstanden. Er war ein hoch angesehener Bewahrer und sie eine heilige Orna. Die Verantwortung, die er zu tragen hatte, seine strenge Disziplin, die über viele Sonnenwenden der Ausbildung verinnerlichte Selbstbeherrschung und das Gefühl der tiefen Verpflichtung dem Orden und den Klan gegenüber wogen schwer und hielten ihn letztlich zurück, einfach spontan oder unbedacht zu handeln und seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


  Und dennoch, er wollte ihr nahe sein, näher als je einem anderen Wesen zuvor. Der Wunsch, sich mit ihr zu verbinden, war ungemein stark. Hätte sie nur einen Schritt von ihm weg getan, er hätte ihre Nähe schmerzlich vermisst. Die Gefühle überfielen ihn in für einen Bewahrer völlig unbekannten Dimensionen und überschatteten jeden weiteren vernünftigen Gedanken. Sein Pulsschlag beschleunigte sich und er spürte, wie ihm das Blut unversehens heiß in die Wangen schoss. Der Bewahrer errötete. Madhrab konnte nichts dagegen ausrichten. Seine Reaktion war ihm peinlich. Er starrte Elischa an und drohte in der Tiefe ihrer Augen zu versinken. Wie gerne hätte er sich einfach nur fallen lassen. Die Erlösung war doch so greifbar nahe.


  Elischas Augen waren ein höchst seltenes Phänomen, das in oder nahe den Wäldern von Faraghad und da nur bei sehr wenigen Waldbewohnern anzutreffen war. Einige von denen, die diese Besonderheit aufwiesen, waren von jeher magiebegabt gewesen. Zwei unterschiedliche Farben, Grün und Blau, die den Bewahrer tatsächlich mehr als nur irritierten. Das Grün war ein intensives Smaragdgrün, bedeutungsvoll und stark, geradezu leuchtend, ein Zeichen der engen Naturverbundenheit, und das Blau ein sattes Blau, wie er es nur einmal bei den tiefen Wassern am großen Ostmeer erblickt hatte. Eine unerträgliche Verwirrung überkam ihn. Es war, als klaffte eine Wunde auf. Eine Wunde, die er sorgsam verschlossen gehalten hatte. In diesem Moment wurde er sich schmerzhaft der Leere seiner langen, einsamen Nächte bewusst.


  Was geschah mit ihm? Verzweifelt rang er nach einer vernünftigen Erklärung. Niemand hatte ihn jemals auf so etwas vorbereitet. Der hohe Vater Boijakmar hatte stets sehr nüchtern von der inneren Verbundenheit zwischen den Orna und den ihnen zugeteilten Bewahrern berichtet, waren der Eid erst einmal abgelegt und das Band geknüpft. Alle weiteren Erläuterungen über die Beziehungen zwischen Männern und Frauen waren entweder ausgelassen oder in für die Lehrer des Ordens unbequemen Antworten zu Geschlechtern, Sexualität, Liebe und Fortpflanzung geschickt umgangen worden. Dieser Teil von Kryson, der Welt, in der sie lebten, war für die Bewahrer schlicht nicht existent. Wozu auch?, sagten sich die Lehrmeister der Bewahrer, wer den Eid erst einmal abgelegt hatte, würde zeit seines Lebens in Enthaltung der fleischlichen Gelüste leben. Bis dahin konnte er zwar noch die eine oder andere nicht gerne gesehene Erfahrung mit dem anderen Geschlecht machen, der allerdings keine Bedeutung zugemessen wurde.


  Auch Madhrab hatte in seinem Leben bereits bei einigen Frauen gelegen. Doch das war lange her, er konnte sich kaum noch daran erinnern und hatte die Erfahrung in seinen Gedanken schon beinahe gelöscht. Die Gesichter der einstigen Geliebten und mit ihnen die Erinnerung an die angenehmen Horas zärtlicher Zweisamkeit schienen im Laufe der Sonnenwenden langsam zu verblassen.


  War dies nun etwa das Band zwischen den Orna und den Bewahrern, von dem Boijakmar gesprochen hatte und das Elischa augenblicklich geknüpft und nach ihm ausgeworfen hatte?


  Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein! Solche Gefühle, wie er sie ihr gegenüber vom ersten Moment an empfand, wären für die den Bewahrern zugedachte Aufgabe eher hinderlich gewesen. Die plötzliche starke Zuneigung, die er für Elischa hegte, drohte ihn beinahe zu überwältigen.


  Er war wie berauscht. Ihn überkam die Gewissheit, dass er liebte. Liebe – das war die gewaltigste Magie, die es auf Kryson gab. Madhrab war, als hätten sich ihre Seelen endlich gefunden. Als endete hier alle Vergangenheit. Als öffneten sich die geheimnisvollen Tore zu einer neuen, erhellten, doch für sie beide unerlaubten Welt. Nichts war mehr wichtig, nur die innere Verbundenheit der Liebenden zählte.


  Madhrab erschrak über sich selbst und seine Gedanken. Eine Liebesbeziehung zwischen einer Orna und einem Bewahrer war nach den Ordensregeln strengstens verboten und stand unter schweren Strafandrohungen. Das Band der Orna und der Bewahrer war keineswegs vergleichbar mit einem Ehebund, wie ihn Frau und Mann unter den Klan eingehen konnten, um eine Familie zu gründen, zusammenzuleben und miteinander zu schlafen und sich zu vergnügen.


  Das Band war die Fortsetzung und Bewahrung des Erbes des letzten Lesvaraq Ulljan. Es diente einem weit höheren Zweck. Ulljan hatte seine Nachfolge nach dem Verrat der Saijkalrae Brüder bewusst in die Hände zweier völlig unterschiedlicher Orden gelegt, die allerdings beide von ihm gegründet worden waren und untrennbar von einander abhingen und sich gegenseitig brauchten, um bestehen zu können. Nur gemeinsam waren die Orden stark und konnten Ulljans Wissen von Generation zu Generation weitertragen, bewahren und womöglich während ihrer Reisen durch den Kontinent Ell mehren.


  Das unzertrennliche, magische Band hielt sie zusammen, um selbst gegen die Saijkalrae und ihre möglichen Angriffe zur Auslöschung von Ulljans Andenken bestehen zu können. Die Liebe eines Bewahrers zu einer Orna konnte deshalb ungeahnte Folgen haben und ebenso verhielt es sich umgekehrt: Das Band wäre ein ganz anderes, gelockert, nachlässig geknüpft, und würde einem unerwünschten Selbstzweck folgen, der das Erbe Ulljans in der von ihm veranlassten Zweiteilung der Macht gefährden könnte. Ulljan wusste, dass Liebe die stärkste Magie war, die es auf Kryson oder überhaupt gab. Gegen sie konnte niemand, nicht einmal der stärkste Lesvaraq, ankommen und dennoch durfte sie zwischen den Angehörigen des Ordens nicht einmal im Ansatz aufkeimen. Stünde die Liebe zwischen einer Orna und einem Bewahrer im Vordergrund, käme die Bewahrung des Erbes Ulljans erst an zweiter Stelle. In Ulljans Ordensschriften hatte der Lesvaraq versteckt darauf hingewiesen – was in vielen anderen Schriften immer wieder unterschiedlich interpretiert und kontrovers diskutiert worden war –, dass aus der Liebesverbindung einer Orna und einem Bewahrer womöglich ein sehr starkes Wesen hervorgehen könnte. Das bewusst zur Wahrung des Gleichgewichts gespaltene Potenzial der Lesvaraq, das sich in seiner einfachen Form in den Orden der Bewahrer und der Orna wiederfand, könnte im schlimmsten Fall wieder zusammengeführt werden und in einem einzigen mächtigen Nachkommen verschmelzen. Die Folgen wären unabsehbar. Niemand könnte sagen, wie sich solch ein zweifach gezeichnetes Wesen, einem Kojos zumindest gleich, wenn nicht sogar überlegen, mit schier unbegrenzter Macht über Leben und Tod, verhalten würde. Diese unbegrenzte Macht würde mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Wahnsinn und zur Zerstörung alles Lebenden führen, so die Theorie Ulljans.


  »Ich … ähm … ja … was wollte ich Euch eben sagen?« Madhrab stammelte verwirrt und in für ihn höchst unüblicher Weise. »Nun, das Tarsalla … hat … Vor- und Nachteile. Ich … weiß nicht, es wird mich deutlich schwächen, wenn es seine Wirkung verliert. Die Eiskrieger werden nicht kommen und …« Madhrab bemühte sich sichtlich, seine Fassung wiederzuerlangen und umgehend zum Thema der Schlachtplanung zurückzukehren. Der Sturm der Gefühle in seinem Innersten hatte den standhaften Bewahrer beinahe umgeworfen.


  Elischa berührte mit ihrer Hand vorsichtig seinen Unterarm. Die leichte Berührung breitete sich wie eine Flutwelle in seinem Körper aus und raubte ihm beinahe die Sinne. Mit dieser kleinen Geste war es vollends um den Lordmaster geschehen.


  Elischa hatte die Verwirrung in Madhrabs Gedanken rasch bemerkt. Sie hatte ein feines Gespür für Stimmungsschwankungen. Sie lächelte und errötete nun ihrerseits, als sie bemerkte, wie sich die Haut des Bewahrers unter ihrer elektrisierenden Berührung zusammenzog und sich die Härchen an seinem Arm aufwärts bis in den Nacken unweigerlich aufrichteten.


  Ihr selbst erging es kaum anders als dem Bewahrer. Ein Frösteln ging durch ihren Körper, denn sie erkannte, dass Madhrab ihre Gefühle erwidern könnte. Sie war hellwach bis unter die Haarspitzen. Endlich war sie am Ziel ihrer Träume angelangt. Der Wunsch des kleinen Mädchens schien endlich in Erfüllung zu gehen! Madhrab stand leibhaftig neben ihr, ganz dicht, sie konnte die Wärme seines Körpers fühlen. Er sprach mit ihr wie mit einer alten Bekannten und sie hatte ihn zärtlich und vorsichtig mit ihren Händen berührt.


  Elischa wagte es nicht, Madhrab gegenüber auszusprechen, was sie für ihn empfand. Sie wusste nur, dass sie ihn liebte. So sehr, dass sie sich nach nichts weiter sehnte, als mit ihm eins zu werden. Sie war sich nicht sicher, ob er wirklich genauso empfand. Doch den Augenblick wollte sie einfach nur genießen und schwieg.


  So standen sie beide eine Zeit lang schweigend nebeneinander. Ihre Hand lag auf seinem Arm. Die Orna und der Bewahrer knüpften unbemerkt und unwissend ihr ganz eigenes, verbotenes Band.


  Dennoch überfielen Elischa erste Zweifel. Sie kannte die Ordensregeln gut. Zu gut. Sie wusste, dass eine Liebe zwischen dem Lordmaster und ihr nach den Regeln beider Orden niemals in Frage kam und schwer bestraft würde, sobald man sie entdeckte. Das Wissen um das Verbot und die Strafe trübte den wundervollen, magischen und wahrscheinlich einzigartigen Augenblick dieser beiden zusammengehörigen Wesen, die sich hier zum ersten Mal bewusst und in tiefer Verbundenheit und Zuneigung begegneten.


  »Nehmt Eure engsten Vertrauten als Ersatz für die Eiskrieger. Auf sie könnt Ihr Euch verlassen. Haltet ansonsten Euren ursprünglichen Plan ein. Das würde ich zumindest an Eurer Stelle tun«, unterbrach Elischa das Schweigen.


  Sie zog ihre Hand zurück.


  Madhrab vermisste die Berührung durch Elischas Hand augenblicklich und wurde plötzlich unsicher, ob die Orna seine Gefühle wohl erwidern würde, auch wenn sie im Grunde von vornherein unmöglich waren und niemals von ihnen Besitz ergreifen durften.


  »Ihr wärt eine sehr gute Ratgeberin. Ich danke Euch«, sagte Madhrab und deutete eine leichte Verbeugung an. »Aber … Ihr seid nicht den langen Weg aus dem Haus der heiligen Mutter gekommen, um mir bei der Planung der Schlacht und einzelner Winkelzüge zu helfen. Natürlich kommt Ihr uns mehr als nur gelegen. Wir hätten Eure Unterstützung schon viel eher gebrauchen können.« Madhrab spielte auf die Ereignisse der vergangenen Nacht und die getöteten Kameraden an, denn Elischa hatte die Scheiterhaufen beim Betreten des Lagers bestimmt gesehen.


  Elischa nickte und zog den mit dem Wachssiegel der heiligen Mutter säuberlich versehenen Brief aus ihrem Beutel hervor, strich einige auf der Pergamentrolle entstandenen Falten glatt und überreichte ihn Madhrab wortlos.


  Madhrab erbrach das Siegel sofort und begann aufmerksam, aber lautlos in ihrer Gegenwart die zittrige Handschrift der heiligen Mutter zu entziffern. Elischa war neugierig, sie kannte den Inhalt nicht und versuchte daher, über seine Schulter einen Blick auf den Brief zu erhaschen, was ihr allerdings nicht gelang.


  Mein lieber Lordmaster Madhrab, hoch geschätzter Bewahrer des Nordens,


  ich sende Euch diesen Brief in der stillen Hoffnung, Euch und Overlord Boijakmar nach einigen Sonnenwenden des Wartens endlich umstimmen zu können, Eurer einzig wahren Bestimmung nachzukommen. Ihr führt einen sinnlosen Krieg, der nicht der Eure ist und niemals sein kann. Fürwahr, Ihr seid stark und kein Krieger könnte sich mit Euch und Euren Fähigkeiten im Kampf messen. Doch möchte ich Euch eindringlich daran erinnern, Ihr seid kein Krieger, Eure Pflicht ist es nicht, anderes Leben zu zerstören, selbst wenn es den Klan und unserem Land feindlich gesinnt sein sollte. Ihr seid ein Bewahrer. Als Bewahrer seid Ihr ausschließlich den Orna, Ulljan und der Wahrung seines Erbes verpflichtet. Ihr seid viel mehr zur Neutralität verpflichtet, als Euch dies heute bewusst sein mag. Eure außergewöhnlichen Fähigkeiten einer entgegengesetzten Bestimmung gemäß einzusetzen, ist nicht richtig. Sie beeinflusst das Schicksal von Ell womöglich in unzulässiger Weise und könnte Folgen haben, die niemand vorhersehen kann. Schlimme Folgen, die das ganze Land in eine weit größere Katastrophe stürzen könnten, als es die Invasion der Rachuren vermag.


  Eure vornehmste Aufgabe als Bewahrer ist es, Leben zu schützen. In diesem Sinne seid Ihr den Orna gegenüber verpflichtet, den Eid des Bewahrers abzulegen und das unzerstörbare Band der Orna und der Bewahrer mit uns zu knüpfen. Eure Entscheidung, den Eid nicht abzulegen, war von fehlgeleiteten politischen Erwägungen beeinflusst. Der von mir hoch geschätzte Overlord und hohe Vater Boijakmar hat Euch benutzt, um die Macht der Bewahrer in den Klanlanden und gegenüber dem Regenten zu stärken, der sich mehr und mehr von den uns nicht wohlwollenden Praistern beeinflussen lässt. Die Absichten des hohen Vaters sind keineswegs verwerflich. Ich verurteile seine Entscheidungen nicht und kann sie in gewissem Maße nachvollziehen. Doch entsprechen sie nicht unseren Regeln und verstoßen gegen die Schriften des Ulljan. Dies solltet Ihr Euch immer in Erinnerung rufen, solange Ihr den Eid noch nicht abgelegt habt.


  Die Überbringerin dieses meines Briefes ist eine meiner begabtesten Schülerinnen. Ihr Name ist Elischa. Sie war ein äußerst talentiertes Findelkind, das mir das Schicksal überantwortet hat, obwohl den Orna die Freuden einer Mutterschaft eigentlich zeit ihres Lebens verwehrt bleiben, wie Ihr sehr wohl wisst. Ich habe sie schon als kleines Kind aufgezogen. Ihr Wohlergehen liegt mir sehr am Herzen. Sie ist wie eine eigene Tochter für mich. Ich habe sie zu Euch gesandt, damit Ihr Euch selbst ein Bild von ihr machen könnt. Ihr Schicksal lege ich in Eure Hände. Nur Ihr könnt ihr Bewahrer sein und sie fortan bei ihren Aufgaben außerhalb der Mauern unserer Häuser begleiten und schützen. Sie wird keinen anderen Bewahrer wählen und könnte niemals eine vollwertige Orna werden, wenn Ihr nicht bereit seid, das Band mit ihr zu knüpfen.


  Ich bitte Euch noch einmal, folgt Eurer Bestimmung und legt den Eid ab. Wenn nicht mir zuliebe, dann für Elischa und für das Erbe Ulljans, das unsere beiden Orden zu bewahren gemeinsam geschworen haben.


  Lordmaster Madhrab legte die Schriftrolle zu den Karten auf den Tisch und schüttelte langsam den Kopf. Es kam ihm merkwürdig vor, dass ihn die heilige Mutter persönlich gerade zu diesem Zeitpunkt an seinen Eid erinnerte. Erst kurz zuvor hatte ihn der hohe Vater aufgesucht und ihm eine Entscheidung abverlangt, die in dieselbe Richtung zielte. Madhrab würde seinen Eid schon bald ablegen, soviel stand fest. Er würde es tun, wenn die Schlacht gegen die Rachuren geschlagen war und wenn er sie tatsächlich überleben sollte.


  Das Schreiben der heiligen Mutter mit einem Appell an seine Wurzeln als Bewahrer passte genau in das Bild, das sich ihm in den letzten Horas und Tagen als sein künftiges Schicksal gezeigt hatte. Die heilige Mutter musste ein gutes Gespür für bevorstehende Veränderungen besitzen oder über ausgezeichnete Informationsquellen verfügen, die bis in die obersten Ebenen des Regentenpalastes in Tut-El-Baya reichten.


  Aber die heilige Mutter stellte den Bewahrer vor eine harte Prüfung. Sie hatte ihm diese wunderschöne Frau geschickt, die ihn mit einem Schlag verzaubert, seine Liebe entflammt hatte. Ausgerechnet Elischa sollte diejenige sein, mit der Madhrab das traditionelle magische Band der Orna und der Bewahrer knüpfte. Wie sollte er wahrheitsgemäß den Eid ablegen und den Treueid auf die Schriften Ulljans schwören, der von ihm unter anderem verlangte, diese Frau niemals als Mann begehren zu dürfen? Würde er auch diese schier unmöglich scheinende Prüfung bestehen oder wäre er von Anfang an zum Eidbruch und Scheitern bestimmt? Vielleicht war dies sein Schicksal und womöglich war es mehr, als er sich in aller Bescheidenheit überhaupt erhoffen durfte. Als Bewahrer wäre er Elischa zumindest zeit seines Lebens nahe und er würde sie auf ihren Reisen durch den Kontinent beschützen, ihre Lasten tragen, für ihr Fortkommen und ihr Wohlergehen sorgen, wie es die Aufgabe des Bewahrers von jeher vorsah. Wenn er schon den Eid ablegen würde, dann nur für Elischa. Sie war seine Bestimmung.


  »Wollt Ihr mir sagen, was Euch die heilige Mutter geschrieben hat? Ich habe einen weiten und gefährlichen Weg hinter mich gebracht, um Euch den Brief zu bringen«, fragte Elischa mit einem verschmitzten, neugierigen Lächeln auf den Lippen.


  »Nein … ich glaube nicht, dass Ihr unbedingt von dem Inhalt des Briefes Kenntnis erlangen solltet«, antwortete Madhrab schlicht.


  Elischa machte ein enttäuschtes Gesicht. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung, was die heilige Mutter dem Lordmaster geschrieben hatte. Sie wusste nur, dass es der heiligen Mutter wichtig war, den Brief durch Elischa persönlich und so rasch wie möglich überbringen zu lassen.


  »Dennoch … will ich Euch nicht verhehlen, dass mich die heilige Mutter in ihrem Brief zur Leistung meines Eides als Bewahrer drängt. Der Entschluss, den Eid zu leisten, ist allerdings schon vorher gefallen«, ergänzte Madhrab seine Worte, da er die Enttäuschung in Elischas Augen kaum ertragen konnte.


  »Ihr … Ihr werdet den Eid ablegen?«, staunte Elischa, sichtlich überrascht von Madhrabs Entscheidung.


  »Ja, das werde ich. Das ist meine Bestimmung. Dafür wurde ich über viele Sonnenwenden ausgebildet. Noch bin ich hier gebunden und eine andere wichtige Verpflichtung für die Klan eingegangen, die ich selbstredend zu Ende führen werde. Sollte ich überleben, werde ich den Eid ablegen«, antwortete Madhrab.


  »Wer wird die Orna sein, mit der Ihr das Band knüpfen werdet?«, fragte Elischa frei heraus. Sie brannte vor Neugier und verspürte einen leichten Nadelstich vor Eifersucht in ihrem Herzen.


  »Das … nun … es steht mir nicht zu, diesbezüglich eine Wahl zu treffen oder vor der Zeremonie über eine Entscheidung der Orna zu sprechen. Nach den Regeln des Ordens legt die heilige Mutter alleine fest, welche Orna das Band mit welchem freien Bewahrer knüpfen wird«, antwortete der Lordmaster. Madhrab musste nun seinerseits lächeln, denn Elischa machte einen sehr angespannten Eindruck und schien beinahe vor Eifersucht zu platzen. »… ich denke, es wäre gut, wenn Ihr die heilige Mutter schon bald von meiner Entscheidung unterrichtet. Sie wird Euch sicherlich in ihre Wahl einweihen … ich hätte allerdings eine große Bitte an Euch … würdet Ihr uns in der Schlacht Eure Unterstützung als Orna zusagen, das wäre eine große Hilfe und Erleichterung«, ergänzte Madhrab.


  »Selbstverständlich. Ich bleibe, bis die Schlacht geschlagen ist, und helfe, wo immer ich kann«, antwortete Elischa.


  »Das ist sehr großzügig von Euch. Ich weiß das sehr zu schätzen. Wenn es nach mir ginge, würde ich auf der Stelle alleine nur für Euch den Eid ablegen«, lächelte Madhrab erleichtert, dessen Wangen immer noch rot glühten.


  Elischa errötete nun ihrerseits wieder und blickte beschämt auf den mit Stroh bedeckten Boden des Zeltes. Der Bewahrer hatte durch ihre Fragen offensichtlich schnell bemerkt, worauf sie abzielte.


  »Würdet Ihr mich zu einem guten Freund begleiten und ihn Euch einmal näher ansehen? Er hatte eine leichte Verletzung am Bein. Die Wunde wurde von einer vergifteten Klinge geschlagen. Wir mussten ihm das Bein abnehmen, als er gegen das Fieber und den Wundbrand kämpfte«, fragte Madhrab, dem sehr daran gelegen war, dass Elischa sich ein Bild von Kaptan Brairac machen konnte und ihm mit ihren Kräften helfen würde. Darüber hinaus konnte er mit einem Besuch bei Brairac von der unausgesprochenen, aber deutlich knisternden Spannung zwischen ihnen ablenken, die ihm langsam unheimlich und mit jeder weiteren Sardas sichtlich unangenehmer wurde. Es fiel ihm schwer, damit umzugehen. Elischa schien ihm so nahe zu sein. Gefährlich nahe.


  »Sehr gerne, zu Euren Diensten, mein Herr«, antwortete Elischa betont höflich und zurückhaltend, weil sie sehr schnell erkannt hatte, was zwischen ihr und Madhrab – seit dem Aufeinandertreffen ihrer Blicke – am Entstehen war. Und das war in der Tat gefährlich. Ein Spiel mit dem Feuer, dessen Funken bereits auf dankbaren Nährboden übergegriffen hatten und sich jederzeit zu einer nicht mehr zu löschenden Feuersbrunst entwickeln konnte. Auch Elischa spürte die knisternde Spannung, die wie magische Energie in der Luft zwischen ihnen lag.


  »Eine Frage zuvor, wenn Ihr erlaubt«, fuhr Madhrab fort. »Kaptan Gwantharab hat Euch zusammen mit einem Begleiter angekündigt. Angeblich ein Saijkalsan. Wo ist er geblieben? Ich würde mich gerne mit ihm über die Todsänger unterhalten.«


  Elischa schluckte und vermied es, Madhrab bei der Antwort auf seine Frage in die Augen zu sehen: »Er ist tot, mein Bewahrer. Seine Verletzungen waren zu schwer. Der Saijkalsan erlag dem Fieber und starb, kurz bevor ich zu Euch geführt wurde. Es tut mir sehr leid. Er hat sein Leben für meines gelassen. Glaubt mir, ich habe als Orna wirklich alles in meiner Macht Stehende versucht. Doch es gelang mir nicht, ihn zu retten.« Tränen traten in ihre Augen. Sie fühlte sich verantwortlich für den Tod des Saijkalsan, auch wenn ihr sein zögerliches Verhalten im Kampf gegen die Rachuren am Fluss nach wie vor rätselhaft erschien. Dennoch hatte sie das Gefühl, ihm verpflichtet gewesen zu sein. Er hatte sie vor den Rachuren gerettet und sie hatte ihn nach der kurzen Zeit ihres gemeinsamen Weges irgendwie gemocht. Ihn und seine verschrobene, skeptische und sogar zögerliche Art. Er war ein Grübler gewesen. Die charmante Zerstreutheit, die Unsicherheit und gelegentliche Hilflosigkeit ihr gegenüber, mit der sie ihn herrlich aufziehen konnte. So oder so. Sie würde ihre Lebensschuld nie wieder tilgen können.


  Madhrab hatte verstanden, was sie bewegte, und hakte, höflich und zuvorkommend, wie er gelegentlich sein konnte, nicht weiter nach.


  Sie gingen gemeinsam in das nahe gelegene Zelt des Kaptan Brairac und vermieden es tunlichst, einander anzusehen, zu berühren oder über ihre aufkeimenden Gefühle zu sprechen. Auf dem Weg weihte Madhrab die Orna in die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht ein. Die Schilderungen des Lordmasters verschlugen ihr vor Entsetzen die Sprache. Sie schwieg, wollte sich nicht zu den Vorfällen äußern. Madhrab jedoch war erleichtert. Es war, als hätte er sich einer schweren Last entledigt. Er hatte ihr seine Gefühle anvertraut und sich die Schatten von der Seele geredet, die ihn seit jener Nacht bedrückten. Elischa musste wissen, womit sie es zu tun bekäme, und er war davon überzeugt, dass es nicht gut wäre, ihr seine getroffenen Entscheidungen und Taten zu verschweigen oder gar ein Geheimnis daraus zu machen, selbst wenn sie sich im Nachhinein womöglich als zweifelhaft herausstellen sollten.


  Als sie das Zelt betraten, saß Brairac auf seiner Lagerstätte, das Gesicht in den Händen verborgen. Nur seine schweißnassen schwarzen Haare hingen ihm in Strähnen über die Finger. Nonjal der Heiler wuselte aufgeregt um ihn herum und versuchte dem Verletzten klarzumachen, dass er etwas von seiner mühevoll zubereiteten Heilsuppe zu sich nehmen müsse, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Der Heiler zuckte zusammen und ließ die Schale mit der dampfenden Suppe fallen, als er die Ankunft Madhrabs und Elischas endlich bemerkt hatte. Die Schale zersprang scheppernd auf dem Zeltboden, während sich ihr Inhalt rasch mit dem lehmigen Boden vermischte.


  »Lasst ihn in Frieden, Nonjal«, donnerte Madhrab den Heiler an, »Ihr habt schon genug Unheil angerichtet und Eure Suppe stinkt zum Himmel. Kein Wunder, dass Brairac nichts davon zu sich nehmen möchte.«


  Nonjal verzog sich ängstlich in die hinterste Zeltecke und kauerte sich dort, den Zorn des Lordmasters fürchtend, zu einem kleinen Häufchen Elend zusammen.


  »Er hat es bestimmt nur gut gemeint«, beschwichtigte Elischa rasch, »ich kenne den Geruch der Suppe und die seltenen Kräuter, die ihn verursachen. Sie hätte wirklich geholfen. Schade drum, nun ist sie vergeudet.«


  Madhrab brummte peinlich betroffen und gleichzeitig verärgert über das Ungeschick etwas Unverständliches in sich hinein, während sich Elischa sogleich daran machte, Brairac zu untersuchen.


  »Er hatte großes Glück im Unglück. Die Wunde scheint nur durch modrigen Leichensaft brandig und nicht vergiftet gewesen zu sein. Das Fieber ist jedenfalls zurückgegangen. Dennoch muss ich Euch sagen, dass Ihr sehr radikal und nach meinen bescheidenen Kenntnissen als Heilerin zwar pragmatisch, aber doch eher ungewöhnlich vorgegangen seid. Eure Behandlungsmethoden könnten aus den überkommenen Archiven der Inquisitoren stammen. Der Schock der Behandlung, mit der Ihr ihm das Bein abnahmt, hätte ihn töten können. Ihr könnt Euch mehr als glücklich schätzen, dass Brairac von sehr robuster Natur zu sein scheint. Ihr habt die Blutung zwar mit einer heißen Klinge gestillt, seid dafür aber die Gefahr eingegangen, dass sich die Brandwunden entzünden und seinen Körper wiederum vergiften könnten. Nun … der Stumpf scheint jedenfalls gut versorgt zu sein. Wie gesagt, das Glück scheint auf Eurer Seite zu sein, Lordmaster. Ein paar Wochen Ruhe und er wird sich wieder erholen«, sagte Elischa, nicht ohne einen gewissen Vorwurf in ihrer Stimme anklingen zu lassen.


  »Ich musste handeln und handelte. Das war schon immer so. Der Tod wäre ihm sicher gewesen. Brairac lebt, das alleine zählt«, antwortete Madhrab und legte seine Stirn in Falten.


  Die wunderbare Tatsache, dass Brairac lebte, konnte Elischa nicht abstreiten. Der Erfolg heiligt die Mittel, lautete ein allgemein gebräuchliches Sprichwort bei den Klan, das auch sie gut kannte. »Ich weiß. Es ist Eure Bestimmung als Bewahrer und Befehlshaber. Ich wollte Eure Entscheidung und Handlungsweise nicht infrage stellen. Das stünde mir keineswegs zu. Ihr habt getan, was Euch in diesem Moment richtig erschien. Ich glaube aber, dass die Dinge nicht nur auf eine Weise betrachtet werden sollten. Im Nachhinein schadet es nicht, die eigenen Handlungen unter einem anderen Licht noch einmal näher zu betrachten und gelegentlich zu hinterfragen. Insbesondere was Euer Verhältnis zu dem hier anwesenden Heiler betrifft. Ich fühle etwas zwischen Ihnen beiden, was nach einer Klärung schreit.« Elischa zeigte sich hartnäckig in ihrer dennoch charmanten und zuvorkommenden Art. Niemand konnte ihr deshalb böse sein.


  »Wir werden die Angelegenheit in der Schlacht gegen die Rachuren klären. Nonjal weiß, wovon ich spreche.« Madhrab warf dem Heiler Nonjal einen scharfen, eindeutigen Blick zu, während er sprach.


  Nonjal wusste sofort, unabhängig davon, wie sehr sich die Orna auch für ihn einsetzen mochte, dass Madhrab nicht davon ablassen würde, ihn mit in die Schlacht und den Kampf zu nehmen. Die Vorstellung, zu kämpfen, gleichgültig ob dies an der Seite des Bewahrers sein sollte, was er persönlich im Gegensatz zu anderen Kameraden nicht als Ehre empfand, war für den Heiler grauenhaft. Er verabscheute den Kampf, der in seinen Augen nur sinnloses Gemetzel war und wertvolles Leben kostete. Aber er hatte auch erkannt, dass Madhrab ihn nach seinem Fehler in Brairacs Behandlung nicht fallen gelassen hatte. Das Urteil des Bewahrers war weit mehr als lediglich eine Strafe. Der Lordmaster wollte ihm eine echte Chance geben. Die Möglichkeit, unmittelbar dabei zu sein, sich zu beweisen und wertvolle Erfahrungen zu sammeln, die ihn vielleicht zu einem besseren Heiler machen würden. Zumindest jedoch würde er lernen, die Verwundeten und ihre Verletzungen mit anderen Augen zu sehen. In gewisser Weise konnte er den Bewahrer sogar verstehen, auch wenn ihm partout nicht gefiel, was ihn erwartete.


  Nonjal hatte sich in der Zeit, seit er den Sonnenreitern als Heiler beigetreten war und nun im Heer der Verteidiger diente, oft gefragt, warum sowohl Bewahrer als auch Sonnenreiter und die Klan Lordmaster Madhrab geradezu bedingungslos folgten. Im Grunde kannte er den Befehlshaber nicht sonderlich gut. Nonjal wusste lediglich, dass Madhrab ein Mann aus den Bergen war und aus einem Dorf am Fuße des Choquai stammte. Seit seinem Dienstantritt als Heiler hatte er schon einige Bewahrer im Haus des hohen Vaters kennengelernt. Keiner von denen, die er gesehen hatte, war mit Lordmaster Madhrab vergleichbar.


  Keiner der anderen Bewahrern hätte diese faszinierende und einnehmende Wirkung auf die Krieger erzielt, dessen war er sich sicher. Er dachte an das abschreckende Beispiel, das Master Chromlion als Vorbild gab. Dieser hätte die Verteidiger und Befehlshaber niemals von sich überzeugen können, auch wenn seine Fähigkeiten als Bewahrer und Axtkämpfer anerkanntermaßen enorm waren.


  Was haftete diesem Mann also an, was war das Besondere, das selbst ihn, Nonjal, trotz seiner schier unüberwindbaren Furcht vor der Schlacht und der anfangs als ungerecht empfundenen Strafe ohne Weiteres gehorchen ließ und letztlich sogar davon überzeugen konnte, Madhrab täte das einzig Richtige in diesen schwierigen Zeiten?


  Die Klan glaubten bedingungslos an ihr Heil und die Rettung, wenn sie ihm nur folgten. Der Lordmaster würde schon irgendwie dafür sorgen, selbst wenn ihnen in einer sinn- und aussichtslosen Schlacht nichts anderes als ein meist gewaltsamer Tod bevorstand. Bei ihm fühlten sie sich in Sicherheit.


  Er war der Bewahrer des Nordens, auserwählt um die Bedrohung durch die Rachuren zurückzuschlagen. Wenn er das Unmögliche nicht schaffte, dann schaffte es keiner. Madhrab galt als begnadet. Nonjal hatte des Öfteren gehört, er besäße eine wertvolle Gabe der Kojos. Die Gabe des Kriegers.


  Sein Wort konnte die Klan, ihn eingeschlossen, wie Schafe arglos zur Schlachtbank führen. Sie liebten ihn und Nonjal konnte sich trotz seiner Auseinandersetzungen mit dem Lordmaster von dieser Empfindung nicht ganz freisprechen.


  Natürlich war Madhrab alleine wegen seiner überdurchschnittlichen Körpergröße und des getrimmten Körpers eine imposante Erscheinung für jeden, der ihm einst begegnet war oder ihm noch begegnen sollte. Selbstverständlich beeindruckten seine vielfach und auf unterschiedliche Art und Weise unter Beweis gestellten Fähigkeiten als Bewahrer, die perfekte Handhabung der Waffen und die unglaubliche Beweglichkeit, in einer für das Auge nicht mehr wahrnehmbaren Geschwindigkeit, mit der Madhrab nahezu jeden Kampf vom Anfang bis zum Ende überlegen beherrschen konnte. Der Lordmaster war gebildet, drückte sich gewählt aus und hatte ein umfassendes Wissen über allerlei Fachgebiete angesammelt. Selbst Magie schien kein Fremdwort für ihn zu sein.


  Aber es musste weit mehr sein als diese nur nach außen hin sichtbaren Attribute, was Nonjal und den anderen Kameraden jenes Urvertrauen in den Lordmaster schenkte, das ihnen jederzeit den Tod bringen konnte.


  Madhrab war keineswegs als väterlich zu bezeichnen, selbst wenn er sich geradezu rührend des Knappen Renlasol angenommen hatte. Es war wohl die einzige weiche Stelle, die Nonjal bislang an Madhrab entdeckt hatte. Andere mochten dies als gefährliche Schwäche auslegen, eines Anführers nicht würdig, denn Freunde machten einen General erpressbar, dennoch war es gerade dieser Zug, der ihn in den Augen Nonjals wiederum sympathisch wirken ließ. Nonjal hatte wenig für den tollpatschigen Knappen übrig und verstand nicht, was Madhrab eigentlich an dem Jungen fand. Dennoch zeigte ihm dessen Zuwendung, dass der Lordmaster verwundbar war und Gefühle hatte. Er war daher weit mehr als eine tödliche Waffe. Die väterlichen Eigenschaften hingegen wurden eher Boijakmar zugeschrieben, der nicht umsonst das ehrwürdige Amt des hohen Vaters und Overlords der Bewahrer bekleidete.


  Man sagte dem Lordmaster nach, dass er einen ausgesprochenen Sinn für Gerechtigkeit habe, was immer das unter den Bewahrern oder Kriegern bedeuten mochte. Er verlangte nichts, was er nicht auch von sich selbst verlangen würde. Ein charismatisches Vorbild in jeder Hinsicht. Damit überforderte er zwar ohne jeden Zweifel den einen oder anderen seiner ihm anvertrauten Krieger, deren Fähigkeiten die seinen nicht einmal annähernd erreichten. Allerdings schien Madhrab dies zur Durchsetzung seiner Ziele einfach in Kauf zu nehmen.


  Ein selten gehörtes Gerücht über den Lordmaster schien Nonjal jedoch seit jeher von entscheidender Bedeutung zu sein. Den meisten Klan war bekannt, dass Madhrab aus einem kleinen Bergdorf stammte, das in sechstausend Fuß Höhe unmittelbar am Choquai-Pass lag und somit das letzte besiedelte Dorf am Fuße des Berges Choquai war. Nur wenige hatten allerdings die merkwürdig anmutende Geschichte vernommen, dass eben jene Einwohner dieses kleinen, unbedeutenden Dorfes in ihrer Blutlinie anscheinend unmittelbar von den Altvorderen abstammten, alte, magisch begabte Völker, die seit vielen Generationen mitsamt ihren besonderen Fähigkeiten, Errungenschaften und ihrem großen Wissen von der Oberfläche des Kontinents Ell verschwunden waren. Die Bergleute aus Madhrabs Heimatdorf waren anders. Sie galten als stärker, größer und zäher als andere Klan. Und sie hatten sich nie der Herrschaft des Regenten oder eines Fürsten gebeugt. Am Ende waren sie in Ruhe gelassen worden, zu unbedeutend war dem Regenten und den Fürsten das kleine Dorf erschienen. Man hatte sie gewähren lassen.


  Nonjal hatte in einigen alten Schriften etwa von den Nno-bei-Maya gelesen, ein uraltes, beinahe vergessenes Volk, das unter mysteriösen Umständen vor gut fünftausend Sonnenwenden spurlos verschwunden war. Er hatte von den sagenumwobenen Naiki gehört, ein Volk von unsterblichen Waldläufern, das seit seinem Rückzug in die uralten Wälder nie wieder ein Klan zu Gesicht bekommen hatte. Das Volk der zwergenhaften Burnter war in die tiefen Höhlen im Süden der Klanlande gegangen und ebenfalls nie wieder gesehen worden.


  Oft wurde die Existenz dieser Völker, die neben anderen die wichtigsten waren, die zu denAltvorderen gezählt wurden, verleugnet. Ob sie jemals auf Ell gelebt hatten, wurde zunehmend in Frage gestellt, was kaum verwunderlich war und trotz der doch häufigen Erwähnung in alten Schriften auch niemandem wirklich übel genommen werden konnte. Wer vermochte die Existenz dieser seltsamen und oft magisch begabten Wesen in Zeiten, in denen die Magie oft als böse und dämonisch verrufen war, noch aufrichtig zu bezeugen? Es gab niemanden mehr, der dies aus eigener Wahrnehmung tun konnte. Selbst die langlebigen Tartyk und ihre berühmten Drachenreiter, deren Lebensspanne oft tausend Sonnenwenden überschritt, konnten kein Zeugnis mehr aus vergangenen Tagen ablegen, ebenso wenig die Ältesten der Langlebigen. Fünf und mehr Generationen lagen die Geschichten um die Altvorderen und mit ihnen das eng verwobene Erblühen des Kontinentes Ell nun schon zurück.


  Was auch immer die Wirkung des Bewahrers auf die Klan letztlich ausmachte, ob es seine Ausstrahlung, die unerschütterliche Festigkeit seines Charakters, die Entschlossenheit oder die starke physische Präsenz, die Blutlinie der Altvorderen oder alles zusammen war – es hatte keine Bedeutung für das Verhalten seiner ihm anvertrauten Kameraden und das erschien Nonjal gefährlich. Die Klan folgten ihm bedingungslos, hörten auf niemand anderen und nur darauf kam es am Ende an. Auch Nonjal würde dem Bewahrer klaglos in die Schlacht folgen und, wenn es sein musste, für ihn sterben, wie viele andere mit ihm auch. Wenigstens würde er nicht alleine fallen. Ein schwacher Trost.


  Kaptan Brairac hatte die Hände von seinem Gesicht genommen und blickte Madhrab und die Orna aus müden, vorwurfsvollen und rot geränderten Augen an. Das Fieber war tatsächlich zurückgegangen. Er fühlte sich noch immer sehr schwach, aber schon wesentlich besser als noch am Tag zuvor. Der Beinstumpf schmerzte und er hatte ständig das Gefühl, als sei sein Bein noch dran. Brairac konnte fühlen, wie das Blut durch Adern und Venen pulsierte und sich ein ziehender Schmerz von seinen Zehen aufwärts bis zu seinem Knie zog. Doch das Bein war ab, daran gab es keinen Zweifel. Er konnte den verbundenen Beinstumpf betrachten und mit den Händen fühlen. Ungläubig hatte er den Verlust seines Beines wahrgenommen, kurz nachdem er wieder zu sich gekommen war. Erst hatte Brairac überhaupt nicht verstanden, wie ihm geschehen war. Die Erinnerungen waren gänzlich verblasst oder erst gar nicht vorhanden gewesen. Der Sonnenreiter vermochte nicht zu sagen, wie und wann Madhrab ihm das Bein abgehackt hatte.


  »Du hättest mich sterben lassen sollen, Madhrab«, sagte er plötzlich mit leiser, belegter Stimme.


  Madhrab horchte auf und Elischa erschrak bei den verzweifelten Worten des Sonnenreiters. Wie konnte er nur so etwas sagen? Er war mit dem Leben davongekommen und würde wieder gesund werden.


  »Niemals, mein Freund. Das wäre zu leicht gewesen. Ich brauche Dich«, antwortete der Lordmaster empört.


  Brairac lachte. Es war kein freudiges Lachen, eher ein Lachen der Verzweiflung. »Du? Ausgerechnet du brauchst mich? Das ist ein schlechter Witz, Madhrab. Du bist ein Bewahrer. Bitte nimm mich nicht auf den Arm. Das habe ich nicht verdient, nicht auf diese Weise. Ich bin keineswegs zu Scherzen aufgelegt … ich bin ein beinloser Krüppel, der nie wieder richtig gehen wird. Nie wieder tanzen, nie wieder vor Freude in die Luft springen. Die Frauen werden mich verachten und mitleidig belächeln. Das Reiten auf einem Pferd wird nicht minder schwierig für mich sein. Wie und vor allem wobei sollte ich dir behilflich sein? Hör auf, dir etwas vorzumachen. Ich bin erledigt«, sagte Brairac.


  »Verdammt, Brairac!« Madhrab wurde ärgerlich, was Elischa gut an der pochenden Ader entlang seiner Schläfe erkennen konnte. »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Dieses unerträgliche Gejammer werde ich nicht zulassen. Du lebst. Dein Leben, deine Persönlichkeit, deine Freundschaft, deine Weitsicht und deine Erfahrung sind für uns alle von unschätzbarem Wert. Und ja … ich brauche dich. Das meine ich, wie ich es sage. Du bist mein Freund und du bist ein Mann und ein erfahrener Sonnenreiter. Was ist schon ein Bein? Ja, es ist ab. Na und? Es ist weg, weil es dich sonst getötet hätte. Akzeptiere das und lerne, damit umzugehen. Wir schnitzen dir ein passendes Holzbein, damit wirst du reiten und sogar wieder gehen können, wenn es sein muss auch tanzen. Jede Frau, die dich nur deshalb verschmähen sollte, weil dir ein Bein fehlt, wäre dumm und es nicht wert, dass du auch nur einen Gedanken an sie verschwendest. Eine gute Frau wird dich nehmen – mit oder ohne Bein – und viele Kinder mit dir zeugen wollen. Du redest wirklich Unsinn, mein Freund. Die Frauen werden dir in Scharen nachlaufen, wie sie es schon bisher taten. Eine bessere Wahl können sie kaum treffen.«


  »Du hast gut reden, Lordmaster. Dir fehlt ja kein Bein. Niemand will oder braucht einen Krüppel an seiner Seite«, sagte Brairac trotzig.


  »Vielleicht hast du recht«, antwortete Madhrab, »niemand braucht einen Krüppel, der sich selbst nicht erträgt und für nutzlos hält. Möglicherweise habe ich mich in dir getäuscht. Ich dachte, du wärst wesentlich stärker und ich könnte mich nach wie vor auf dich verlassen. Du enttäuschst mich.«


  »Ich … ich … enttäusche dich?« Brairac war außer sich vor Wut, seine belegte Stimme überschlug sich. »Wie kannst du nur so etwas sagen, nach allem was wir gemeinsam erlebt und durchgemacht haben? Das ist wirklich der Gipfel der Dreistigkeit. Ich habe dir immer treu gedient, war loyal und bin in den Grenzkriegen nicht von deiner Seite gewichen ... das ist nicht gerecht, Madhrab. Du nimmst mir das Bein ab, verdammst mich zu einem Dasein als Krüppel und bist enttäuscht?«


  »Dann steh auf und beweise, wer du bist oder wenigstens einmal warst!« Madhrab wurde nun deutlich. »Ich erkenne dich nicht wieder. Ein Haufen Elend sitzt hier vor mir auf seinem Krankenlager, der in Selbstmitleid zerfließt, nur weil er ein Bein verloren hat. Zeig mir, was du kannst. Sei ein Mann und keine Memme. Wo ist der ehrenhafte, unerschütterliche, mutige und gute Mann, den ich einst kannte? Zeig ihn mir!«


  Brairac richtete sich auf seinem Lager auf, versuchte den Bewahrer vergeblich an der Gurgel zu packen und wollte soeben herunterspringen, um nach seinem Schwert zu greifen, als ihn Elischa mit einem sanften Händedruck zurückhielt.


  »Haltet ein! Beruhigt Euch, bitte … alle beide, es ist genug«, rief sie. »Der Lordmaster hat in gewisser Weise recht, Brairac, auch wenn seine Worte nach meinem Empfinden nicht treffend gewählt waren. Ihr dürft Euch nicht von dem Gedanken leiten lassen, Ihr wärt kein vollwertiger Mann. Das seid Ihr sehr wohl. Ihr habt den sicheren Tod überwunden und seid den Schatten knapp entkommen. Zäh habt Ihr um Euer Leben gerungen und gewonnen. Madhrab hat Euch eine Chance gegeben. Die Möglichkeit weiterzuleben. Nutzt sie. Das Leben ist zu wertvoll, um es einfach wegzuwerfen. Ihr werdet rasch gesunden. Natürlich werdet Ihr Zeit brauchen, um Euch in der neuen, ungewohnten Situation zurechtzufinden. Aber Ihr könnt das. Davon bin ich überzeugt.«


  Brairac nahm sich zusammen und lehnte sich seufzend wieder zurück, während seine Augen den Lordmaster nach wie vor zornig anfunkelten. Madhrab hatte ihn tatsächlich aus seinen niedergeschlagenen Gedanken gelockt und auf eine provokante Art und Weise in Rage gebracht. »Wozu soll das noch gut sein?«, flüsterte Brairac und schüttelte den Kopf.


  »Leben um des Lebens willen. Nicht mehr und nicht weniger. Ihr könnt vieles erreichen und seid ein wertvoller, hoch geschätzter Freund. Die Klan und die Sonnenreiter brauchen Euch. Besonders Eure Sonnenreiter vertrauen Euch. Daran hat sich durch Eure Verwundung nichts geändert. Konzentriert Euch auf Euch selbst und Eure Stärken. Denkt nach und Ihr werdet die Möglichkeiten erkennen, vielleicht nicht heute, aber schon morgen wird es Euch wieder besser gehen«, antwortete Elischa.


  »Lasst mich allein. Ich brauche etwas Ruhe und muss einen klaren Kopf bekommen«, bat Brairac die Anwesenden, sein Zelt zu verlassen.


  Elischa, Madhrab und mit ihnen Nonjal verließen das Zelt. Brairac würde noch viel Zeit brauchen, um den Verlust seines Beines zu überwinden. In der bevorstehenden Entscheidungsschlacht würde er die Verteidiger jedenfalls nicht unterstützen können. Dennoch war Madhrab erleichtert, denn der Kaptan befand sich nicht mehr in akuter Lebensgefahr. Er würde genesen, das war das Wichtigste.


  Der Lordmaster spürte einen leisen Anflug von Erleichterung inmitten dieser bedrückenden, dunklen Tage voller Verzweiflung.


  Der einzig wahre Lichtblick war Elischa. Sie war das Licht, das er gebraucht hatte. Das Licht, das ihn in der Dunkelheit wärmen und leiten konnte. Sie konnte ihm den richtigen Weg zeigen. Und doch musste er vor ihr auf der Hut sein. Nur allzu verführerisch und einfach schien ihm die Möglichkeit zu sein, die ihm so überraschend durch die wunderbare Orna präsentiert worden war. Wie leicht konnte er sich an dem Feuer, das sie in ihm unversehens entfacht hatte, verbrennen. Wie gefährlich war das Spiel, das sie wie unbedarfte Kinder miteinander zu spielen angefangen hatten.


  Nachdem sich Nonjal rasch mit einer Ausrede verabschiedet hatte, schlenderten Elischa und Madhrab langsam nebeneinanderher durch die Zeltreihen der Verteidiger. Sie sprachen nicht miteinander, blickten sich nur gelegentlich an. Sie hatten einen gemeinsamen Gedanken, den keiner von ihnen offen auszusprechen wagte. Beide wünschten sich, der abendliche Spaziergang möge niemals enden.


  Die Fackeln und Laternen vor den Zelten waren bereits entzündet worden und ihr warmes Licht bot den Verliebten ein schönes Bild der gemütlichen Besinnlichkeit. Die Kriegerinnen und Krieger hatten sich vor und in ihre Zelte zurückgezogen und bereiteten ihre Ausrüstungen und Waffen auf die Schlacht vor. Nur selten waren Gespräche oder Heiterkeit zu vernehmen, wenn Elischa und der Lordmaster an zahlreichen Zelten vorbeigingen. Die Anspannung war spürbar groß und die Ruhe nur eine trügerische Wahrnehmung.


  Es war die Ruhe vor dem Sturm. Die Achtung der Todgeweihten vor ihrem letzten Waffengang, die in eine ungewisse und unsichere Zukunft blickten.


  Vorsichtig berührten sich Elischas und Madhrabs Hände, tauschten zärtlich streichelnd wohltuende Berührungen aus und umschlossen sich schließlich fest und von den Blicken anderer unbemerkt. Sie spürten die Wärme ihres Blutes durch den Händedruck und den pulsierenden Herzschlag des jeweils anderen.


  Madhrab hatte schnell den Saum seines Umhangs schützend über ihre Hände gelegt. So gingen sie bis zu Madhrabs Zelt Hand in Hand und fühlten gemeinsam das seltene Glück der frisch Verliebten, das ihnen das Schicksal für einen kurzen Moment gewähren wollte.


  Wie lange ihr Glück vorhalten sollte und ob sie in der Lage sein würden, ihre Gefühle füreinander vor den strafenden Instanzen ihrer beiden Orden zu verbergen, vermochte keiner von ihnen zu sagen. Sie dachten nicht daran.


  Es war nicht wichtig. Nur der Augenblick zählte.


  
    
  


  FREIE MAGIE


  Sapiuslag im Schatten eines uralten, riesigen Baumes auf einer herrlich nach Blumen und Frühling duftenden Wiese und ruhte sich aus. War dies das Reich der Toten? Das Land der Tränen, in welches er am Ende einzuziehen gedachte? Es hätte weit schlimmer kommen können. Hier unter diesem Baum fühlte er sich wohl und sicher. Um ihn herum waren nur das fröhlich melodische Zwitschern der Singvögel und das Summen der Bienen zu hören, die emsig den Blütennektar von den bunten und wohlriechenden Blumen einsammelten.


  Die Sonne schien, wärmte und erfüllte sein Herz mit Freude. Ein Gefühl von Ruhe und Frieden überkam ihn an diesem Ort. Aber natürlich, Sapius erinnerte sich vage, er lag unter dem Baum Farghlafat, dem Baum des Lebens. Der gesichtslose Wanderer hatte ihm diesen wunderschönen Ort zuvor in seinem Traum gezeigt.


  Sein Blick wanderte auf die hoch über ihm sanft im Wind schwingenden Äste, die, mit frischen grünen Blättern versehen, eine mächtige Baumkrone bildeten. Nur gelegentlich brachen einzelne Sonnenstrahlen durch das dichte Blätterwerk und kitzelten Gesicht und Nase. Keine Wolke trübte den azurblauen Himmel dahinter. In der Nähe befand sich ein Bachlauf, dessen leises Plätschern Sapius einlullte.


  Nach einer Weile nahm Sapius eine vertraute Stimme wahr, die von einem Ast des Baumes herab zu ihm sprach. Es war die Stimme des gesichtslosen Wanderers. Sapius versuchte, den Wanderer auszumachen, und stellte dabei schmerzlich fest, dass er sich immer noch nicht bewegen konnte. Alleine seinen Kopf konnte er leicht drehen. Auf einem knorrigen Ast über ihm saß eine große Eule mit blauschwarz glänzendem Federkleid. In unregelmäßigen Abständen hatten sich einige graue und goldene Federn daruntergemischt. Die Eule sah ihn aufmerksam an und bewegte ihren Schnabel. Offenbar war es die Eule, die zu Sapius sprach. Sapius wollte sich die Augen reiben, weil er zunächst glaubte zu träumen, scheiterte aber bei dem Versuch, weil seine Arme und Hände gelähmt waren.


  »Willkommen«, sagte die Eule, »wir haben Euch erwartet. Ihr kamt allerdings früh, früher als wir annahmen. Anscheinend haben Euch unsere Worte überzeugt. Ihr nahmt den harten Weg des Schmerzes und des Leidens, um an diesen Ort zu gelangen, wenn wir uns diese Bemerkung erlauben dürfen. Wir dachten uns, dass Ihr diesen oder zumindest einen ähnlichen Weg wählen würdet. Es liegt seltsamerweise irgendwie in Eurer Natur, Euch stets für das Schwierige zu entscheiden, obwohl es oft einfacher ginge.«


  Die Eule breitete ihre Flügel aus, erhob sich majestätisch in die Luft, um sogleich vorsichtig an Sapius’ Seite herabzuschweben. Sie ließ sich neben Sapius nieder und zupfte mit ihrem Schnabel vorsichtig an seinen Haaren. Schließlich pickte sie ihn mit dem scharfkantigen Schnabel in die Hand, bis diese blutete. Wäre Sapius nicht gelähmt gewesen, hätte er einen Schmerz verspürt.


  »Es ist gut, dass Ihr gekommen seid, Sapius, gerade noch zur rechten Zeit«, redete die Eule weiter auf den Saijkalsan ein, während sie ihre Gestalt vor seinen staunenden Augen veränderte und sich in den gesichtslosen Wanderer verwandelte, den Sapius aus seinem Traum kannte. Nur das Gewand des Wanderers war anders. Es war aus einem edlen, schwarzblau glänzenden Stoff gefertigt, der mit goldenen Fäden durchwirkt war und dem Federkleid der Eule farblich genau entsprach. Das Gesicht war unkenntlich in der Kapuze, die Hände waren in den weiten Ärmeln des Gewandes versteckt.


  »Wisst Ihr noch, an welchem Ort Ihr Euch befindet? Es ist der Ort, den wir Euch jüngst zeigten. Der Baum Farghlafat steht im Land der Tränen. Dies ist ein höchst seltsamer und magischer Ort, an dem einige der verstorbenen Begabten und die Lesvaraq manchmal ihre letzte Ruhe finden. Ein wundervolles Land voller Zauber, Schönheit und wunderbaren Geschöpfen, die ein friedliches Miteinander pflegen. Von der anmutigen Schönheit der Wesen des Landes der Tränen würde manch ein sterbliches Wesen geblendet werden. Kein Sterblicher kennt deshalb den Weg hierher. Niemand kann das geheimnisvolle Land betreten, der nicht willkommen ist. Er wird es nicht finden. Das Land der Tränen birgt viele Geheimnisse. Es ist ein wichtiger Teil von Kryson. Es sichert den Bestand der Macht und wahrt am Ende das Gleichgewicht zwischen den Kräften. Eines Tages werdet Ihr seine Bedeutung verstehen, denn die mächtigen Lesvaraq finden Ihren Ursprung an diesem Ort.«


  »Ich bin also tot, nicht wahr?«, fragte Sapius den Wanderer.


  »Sagen wir ... «, der Wanderer zögerte einen Augenblick. »Ja und nein. Ihr habt den Tod in den Hallen der Saijkalrae gefunden, was im Grunde für einen Saijkalsan nicht möglich ist. Die Gescheiterten haben gegen das eherne Gebot der Saijkalrae verstoßen und Euch zu uns gebracht. Es ist etwas gehörig durcheinandergeraten in den Hallen der Brüder. Euer Körper befindet sich noch immer im Lager der Klan auf Ell. Eine Orna versucht verzweifelt, Euch zurückzuholen. Sagen wir ... Ihr befindet Euch in einem unvollendeten Stadium zwischen Leben und Tod, einer Zwischenwelt, wenn Ihr versteht. Das ist der Grund, warum Ihr nicht im Land der Tränen bleiben könnt. Ihr werdet nach Ell zurückkehren müssen.«


  Der Wanderer schien Sapius zu mustern, der sich nicht vom Fleck rührte, sich nicht bewegen konnte. Mit den Ärmeln strich er vorsichtig über Sapius’ Körper, angefangen beim Kopf bis hinab zu den Füßen. Augenblicklich kam Sapius’ ganzes Empfinden zurück. Seine Beine kribbelten. Er fühlte die Pein und dann den plötzlich eintretenden starken Schmerz, der seinen Körper plagte. Sapius schrie und stöhnte. Ein weiteres Mal strich der Wanderer über seinen Körper und murmelte dabei einige für Sapius unverständliche Worte. Der Schmerz verging. Nach einem dritten Durchgang konnte Sapius seine Finger und Zehen bereits wieder leicht bewegen.


  »Wir biegen Eure Gliedmaßen gerade, soweit es geht, und heilen Eure Knochenbrüche. Wir lindern Eure Schmerzen. Wir senken Euer Fieber und schließen Eure Wunden«, erklärte der Wanderer seine Handlungen.


  Es bedurfte noch drei weiterer Beschwörungen des Wanderers, bis Sapius aufstehen und sich auf seine zitternden Beine stellen konnte.


  »Das war Heilmagie. Die Narben werden Euch allerdings bleiben und Euch fortan an das Geschehene erinnern. Einen Buckel werdet Ihr mit Euch herumtragen müssen an der Stelle, an der Euer Rückgrat brach. Ein Bein wird steif bleiben, Ihr werdet es leicht nachziehen. Aber … Ihr könnt wieder gehen, wenn Ihr wollt. Ihr seid geheilt«, schloss der Wanderer seine magische Heilung.


  »Ich werde also zeit meines Lebens verkrüppelt sein?«, fragte Sapius.


  »Eure Verletzungen waren schwer. Zu schwer, selbst für die ungebändigte Magie. Ihr werdet frei, aber gezeichnet sein. Ihr habt Euer Leben wieder. Das ist die Antwort auf all Eure Fragen«, erwiderte der Wanderer trocken.


  Sapius verstand. Er konnte froh sein, dass ihm nicht mehr Schaden zuteil geworden war. Dennoch empfand er die Vorstellung, fortan als Krüppel angesehen zu werden, als unangenehm. Er war noch jung für einen Tartyk und hatte noch viele Sonnenwenden vor sich. Es fiel ihm schwer, sich an die neue Situation zu gewöhnen.


  Aus der Nähe betrachtet wies Farghlafat eine dicke, grob gewachsene Rinde auf. Knorrige Äste ragten bis weit in den Himmel, mächtige Wurzeln reichten bis tief in die Erde und vervollständigten das Bild des uralten Baumes, in dessen Stamm Sapius’ Körperumfang mindestens zehnmal hineingepasst hätte. Sapius fiel das Gehen noch schwer. Beinahe hätte er das Gleichgewicht verloren, weil er sich erst an das steife Bein gewöhnen musste, das seinem Willen nicht recht gehorchen mochte. Sapius hielt sich am Stamm des Baumes fest. Er spürte die wärmespendende Energie, die von Farghlafat ausging. Sein ganzer Körper schien bei der Berührung zu vibrieren und ein tiefer, gleichbleibend wohlklingender Summton durchdrang sein Innerstes. War dies der Ursprung allen Lebens? War dies die Quelle jener Magie, die er für sich begehrte? Sapius war fasziniert und betroffen zugleich. In der Gegenwart des mächtigen Farghlafat kam er sich plötzlich klein und unwichtig vor. Wie alt dieser Baum war, wie viel er gesehen haben musste in all den Sonnenwenden vom Anbeginn der Zeit an.


  Der Wanderer bückte sich und hob einen großen Ast von der Erde auf. Der Ast hatte durch sein gebogenes Ende Ähnlichkeit mit dem langen Stab eines Schafhirten und überragte Sapius drei Finger breit über den Kopf hinaus.


  »Dies ist ein Teil von Farghlafat. Ihr könnt ihn nicht formen, Ihr könnt Ihn nicht schnitzen, Ihr könnt Ihn nicht brechen und nicht entzünden. Er ist, wie er ist. Leicht wie eine Feder, härter als Stein und fester als Erz. Dieser natürlich gewachsene Stab des Baumes enthält reine freie Magie. Wir werden Euch diesen Stab überlassen, auf dass er Euch fortan auf Eurem Weg bis zu Eurem Ende begleite und nur die besten Dienste erweise. Verwendet ihn weise und seid gewarnt: Die Macht, die Ihr damit in Euren Händen tragt, ist groß. Mindestens genauso bedeutend wie die Verantwortung, die wir Euch auf den Weg geben. Entfesselt Ihr die freie Magie auf unbedachte Weise, kann dies verheerende Folgen haben. Hier …«, der Wanderer reichte Sapius den Stab, »… nehmt den Stab an Euch. Verwahrt ihn gut.«


  Als er den Stab aus dem Holz des Farghlafat ergriff, war Sapius sichtlich überrascht über das kaum spürbare Gewicht. Der Stab fühlte sich warm und angenehm an. Das Vibrieren des Baumes schien sich seltsamerweise in abgeschwächter Form in ihm fortzusetzen, als würde der Stab ein Eigenleben führen.


  »Wie soll ich ihn verwenden?« Sapius hatte viele Fragen an den Wanderer. Alles hatte sich verändert, nichts war mehr so, wie es einst schien.


  »Keine Angst. Ihr werdet lernen und wissen, wie und wann Ihr den Stab richtig einsetzen könnt. Im Land der Tränen entfaltet er keinerlei Wirkung, einmal abgesehen davon, dass er Euch sicheren Halt während eines Spaziergangs geben könnte, wenn Ihr Euch auf ihn stützen wolltet. Das ist doch zumindest mehr wert als so manche tödliche, aber ansonsten nutzlose Waffe. Im Grunde ist die Handhabung höchst einfach. Vertraut immer Eurem Gefühl und der Stab wird Euch folgen«, antwortete der Wanderer.


  Diese Antwort war nicht sonderlich zufriedenstellend, gab sie doch nur vage Andeutungen und nicht die erwünschte Anleitung. Sapius betrachtete den Stab von allen Seiten. Die Oberfläche fühlte sich erstaunlich glatt an. Sollte er sich wirklich auf ein Stück poliertes Holz verlassen? Welche Wahl hatte er schon? Sapius war weit gegangen, weiter, als er es je vorgehabt hatte. Der Saijkalsan hatte alles riskiert und alles verloren. Nunmehr bot ihm der Wanderer ein neues Leben an. Diese Möglichkeit durfte er sich nicht entgehen lassen. Er würde den Worten des Wanderers Vertrauen schenken, den Stab nehmen und wie auf seinen eigenen Augapfel auf ihn Acht geben.


  »Was ratet Ihr mir, wenn ich nach Ell zurückkehre?« Sapius war sich nicht sicher, was er mit seinem neuen Leben anfangen sollte und erhoffte sich eine Art Weisung oder zumindest einen Ratschlag. Natürlich hatte er die Andeutungen aus seinem Traum nicht vergessen und doch erwartete er mehr. Immerhin schien der Wanderer enormes Wissen und große Fähigkeiten zu haben.


  »Wir raten Euch nichts. Das steht uns nicht zu. Ihr seid jetzt ein freier Magier und könnt tun und lassen, was immer Ihr wollt. Ihr seid nur Euch selbst, Eurer Bestimmung und dem Gleichgewicht der Mächte verpflichtet.«


  Der Wanderer half Sapius nicht weiter mit seinen ausweichenden Antworten, die ihm mehr Rätsel aufgaben, als er in seinem Leben lösen zu können glaubte.


  »Aber Ihr seid doch selbst eine Art … hm … soll ich sagen … Magier und habt mich geheilt«, stellte Sapius fest.


  »O nein, ganz und gar nicht. Ihr täuscht Euch gewaltig. Der junge Saijkalsan namens Sapius hat unsere Worte vor einiger Zeit falsch verstanden. Wir sind die Magie selbst. Das Gleichgewicht der gegensätzlichen Pole. Wir sind und wir sind wiederum nicht. Wir stammen nicht von Eurer Welt. In vielen Welten sind wir zu Hause. Nicht geboren, nicht sterblich, nicht stofflich, nicht greifbar. Wir sind die Zeit und der Raum, wir sind das Nichts, wir sind die Luft, die Ihr atmet, wir sind das Licht und die Dunkelheit, wir sind Euer Traum und der Tod. Wir sind, was immer Ihr Euch vorstellen mögt, nur kein Magier«, führte der Wanderer erneut aus, da Sapius seine verschlungenen Worte während ihrer ersten Begegnung offenbar nicht nachvollzogen hatte.


  Der Wanderer verwandelte sich plötzlich in einen Baumwolf mit blauschwarzem Fell, der den Saijkalsan böse anknurrte und seine scharfen Zähne fletschte. Sapius wich erschrocken vor dem gefährlichen Tier zurück. Nur einen Augenblick später saß eine kleine Maus vor ihm und der Baumwolf war verschwunden. Es folgten ein Sitz aus dunklem Stein und ein dunkelblaue Früchte tragender Baum, bis endlich wieder der gesichtslose Wanderer vor ihm stand.


  Sapius schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Euch nicht. Was wollt Ihr von mir und weshalb helft Ihr mir?«


  »Helfen wir Euch denn? Ein interessanter Gedanke, den Ihr da hegt, Sapius. Nicht wirklich treffend, aber dennoch erhellend. Wir haben Euch von Ulljan, seinem Buch Rucknawzor und den Lesvaraq erzählt. Ihr erinnert Euch an meine Worte?« Der Wanderer sah Sapius fragend an.


  Sapius nickte schnell, denn endlich war ein tieferer Sinn in den Worten vorhanden, mit dem Sapius etwas anfangen konnte.


  »Wir haben Euch erzählt, die Lesvaraq werden bald wiederkehren. Ihr werdet wissen, wann es so weit ist, bevor Ihr uns danach fragen wollt. Die Saijkalrae werden die Rückkehr der Lesvaraq nicht dulden. Sie werden ihre Häscher senden. Eine dankbare Aufgabe für Haisan und Hofna. Sobald sie von der Geburt auch nur eines der Lesvaraq erfahren, werden sie seiner habhaft werden wollen. Der Tod und die Zerstörung all dessen, was einen Lesvaraq ausmacht, wäre ohne Eure schützende Hand gewiss. Zu Eurem eigenen Wohle und zur Wahrung des Gleichgewichtes solltet Ihr die Lesvaraq so lange vor dem Zorn der Saijkalrae beschützen, bis sie groß und stark genug sind, sich um sich selbst zu kümmern. Findet das Buch, wie wir es Euch gesagt haben. Schützt die Lesvaraq mit allem, was Euch lieb und teuer ist. Unterweist sie nach Möglichkeit in der freien Magie. Der dunkle Hirte wird in Kürze vollständig erwachen. Die Schlacht zwischen den Rachuren und den Klan ist unabwendbar. Das Schlachten unter den Völkern wird ohne Zweifel auf beiden Seiten einen hohen Blutzoll abfordern, der ihn stärkt. Seine Kraft zieht er aus dem Blut der Gefallenen. Ihr könnt das nicht mehr verhindern. Der dunkle Hirte wird stärker sein als zuvor. Wir befürchten, dass die erneute Unterjochung durch den dunklen Hirten Ell aus dem Gleichgewicht bringen wird. Erschwerend kommt noch hinzu … das müssen wir Euch leider sagen … ein neuer, sehr starker Widersacher ist überraschend auf den Plan getreten. Ihr seid ihm bereits begegnet. Euer ehemaliger Schüler Malidor, der ein böses Spiel mit Euch trieb. Wie einst bei den Brüdern der Saijkalrae hat sich auch sein Ehrgeiz gegen seinen Lehrer gewandt. Er trachtete nach Eurem Leben und mehr. Nehmt Euch in Acht vor Malidor und seid auf der Hut, denn er wird sich mit dem Leben eines Saijkalsan nicht zufriedengeben. Vielleicht wird er sich eines Tages von den Brüdern abwenden, wie Ihr es vor Kurzem tatet. Das könnte die Saijkalrae schwächen und Euch bei Eurem Vorhaben anfangs zugute kommen. Doch wird Malidor diesen Schritt erst tun, wenn er sich seiner selbst sicher ist und die Saijkalrae tatsächlich bezwingen kann. Gelänge ihm dies, wäre er ein mehr als ernstzunehmender Gegner für Euch. Ich rede von der entfernten Zukunft, in der Malidor eine wichtige Rolle spielen könnte. Zuerst aber wird der dunkle Hirte erwachen und seinen grenzenlosen Hass auf Kryson loslassen. Die Schändung der Natur wird sein erstes Werk sein. Vögel werden vom Himmel fallen, Seuchen, Krankheiten und Krieg werden das Bild unter den Sterblichen beherrschen, Sturmfluten, die Hafenstädte und Küsten bedrohen, die Pole wird er zum Schmelzen bringen, die Sonnen werden sich unter seiner Hand verdunkeln und die Zeit der langen Dämmerung steht Kryson bevor. Die Rohstoffe werden knapp. Dieser Mangel wird den Krieg zwischen den Völkern bis zu ihrem Niedergang andauern lassen. All das wird Kryson und die Wesen, die darauf leben, sehr verändern. Stellt das Gleichgewicht möglichst schnell wieder her, wenn Ihr das vermögt. Stellt Euch Euren Ängsten und gebietet dem dunklen Hirten Einhalt. Wir können und dürfen Euch nicht sagen, wie Ihr das anfangen sollt. Das ist Euch selbst überlassen. Gleichgültig, was immer Ihr gegen ihn unternehmen mögt, denkt stets daran … das Überleben der Lesvaraq ist das Wichtigste.«


  Das war immerhin ein erster Anfang für sein neues Leben als freier Magier. Sapius würde sich auf die Suche nach dem mysteriösen Buch des Ulljan machen und auf die Wiederkehr der mit dem Zeichen der Macht ausgestatteten Lesvaraq warten. Bis dahin würde er dem Untergang des zivilisierten Ell von einem möglichst sicheren Ort, fernab der Saijkalrae, zusehen und sich inzwischen mit seinen neuen Fähigkeiten vertraut machen. Dies erschien ihm ein guter Plan zu sein.


  »Ihr müsst jetzt gehen. Das Land der Tränen ist nicht für Euch bestimmt. Noch nicht jedenfalls«, beendete der Wanderer das Gespräch.


  Er führte Sapius vom Baum weg auf eine sonnendurchflutete Wiese und deutete auf zwei in einiger Entfernung sitzende Wesen, die sich eng umschlungen unterhielten und immer wieder liebevoll küssten und streichelten. Ein junges Liebespaar. Die engelsgleichen Bewohner des Landes der Tränen. Sie kamen Sapius rein, unschuldig und wunderschön vor.


  »Was Ihr dort seht, ist die stärkste und reinste Form der Magie«, sagte der Wanderer ganz beiläufig. »Die Macht der Liebe zwischen zwei Wesen kann von keiner anderen Macht gebrochen werden. Merkt Euch das gut und erinnert Euch an meine Worte, wenn Ihr das Band erkennt. Niemand vermag es mit Gewalt oder Magie zu trennen. In anderen, Euch fremden Welten ist es die einzig existierende Magie. Ihr müsst nur aufrichtig an das Band glauben und es muss stark und echt sein. Menschen, das sind den Klan sehr ähnliche Wesen in einer Euch fremden Welt, die an die Macht der Liebe glauben. Sie erfahren das Glück, das anderen zeit ihres Lebens verwehrt bleibt. Das Glück ist die Erfüllung ihres Lebens und sei es noch so kurz. Alles andere ist ohne jede Bedeutung. In anderen Welten erfahren die Wesen die Liebe auf ähnliche, aber auch auf andere Weise. Das Ergebnis ändert sich jedoch nicht. Sie bleibt überall die stärkste Macht. Die Saijkalrae könnten den Liebenden in diesem Zustand kaum etwas anhaben.«


  »Ist die Welt der Menschen oder anderer Wesen denn besser als die unsere?«, fragte Sapius. Fremde Wesen und fremde Welten weckten von jeher seine Neugier.


  »Nein, das ist sie nicht. Sie ist nur anders, weil ihr außer dem Glauben an die Liebe das magische Element von Kryson fehlt, und doch ist sie wieder gleich. Kriege um Macht, Land und Rohstoffe werden hier wie dort geführt. Gut und Böse, Licht und Schatten gibt es dort wie auch auf Kryson. Das Grundprinzip allen Lebens und des Gleichgewichts ist überall identisch. Die Menschen zerstören sich und die Welt, in der sie leben, selbst, wie die Völker von Ell dies im Glauben an eine höhere Macht tun. Das macht am Ende keinen Unterschied.«


  Die Antwort des Wanderers klang deprimierend. Sapius beschloss, nicht weiter nachzufragen.


  »Geht nun, einige Klan warten bestimmt auf Eure Rückkehr. Vielleicht könnt Ihr ihnen bei ihrem Kampf zur Seite stehen.«


  Sapius wollte sich noch für die Hilfe des Wanderers bedanken, wurde aber sofort, nachdem dieser das letzte Wort gesprochen hatte, in einen Strudel gerissen, der ihn aus dem Land der Tränen forttrug.


  Der Baum Farghlafat und mit ihm der Wanderer verschwanden vor seinen Augen. Zurück blieb das ungute Gefühl, nur einen weiteren, höchst seltsamen Fiebertraum durchlebt zu haben.


  
    
  


  BEGEGNUNGEN DES SCHICKSALS


  Aus dem Augenwinkel hatte Renlasol eine Bewegung wahrgenommen, die ihn vor Schreck erstarren ließ und ihm einen Schauer über den Rücken jagte. Das konnte nicht sein. Der Knappe drehte sich um, wollte sich noch einmal vergewissern. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Im Gegenteil, seine kurze Wahrnehmung des Unmöglichen wurde zu seinem Entsetzen auch noch bestätigt.


  Plötzlich begann sich der Körper unter dem blutbefleckten Leichentuch zu bewegen. Der Brustkorb hob und senkte sich. Einmal, zweimal und immer wieder in gleichmäßigem Rhythmus.


  Renlasol traute seinen Augen noch immer nicht. Er versuchte sich die Wahnvorstellung mit den Händen aus den Augen zu reiben und führte die Wahrnehmung auf die Nachwirkungen des stinkenden, die Sinne betäubenden Krautes zurück, das Pruhnlok von einem Todeshändler namens Jafdabh mitgebracht hatte und das sie verbotenerweise zusammen geraucht hatten. Weder Elischa noch Yilassa hatten das Rauchen der Droge für besonders beeindruckend oder klug erachtet. Im Gegenteil, sie hatten ihnen damit gedroht, Madhrab davon zu berichten. Das wäre ihm und Pruhnlok ganz bestimmt übel bekommen.


  Renlasol hatte den Tod des Saijkalsan und dessen leblosen, zerstörten und vom Fieber zerfressenen Körper mit eigenen Augen gesehen. Sapius konnte nicht leben – und wenn, dann konnte dies nicht mit rechten Dingen zugehen. Dunkle Kräfte mussten am Werk sein, wenn ein Toter wieder zu den Lebenden zurückkam. Ein Totenerwecker womöglich oder etwas noch Schrecklicheres.


  Ich träume!, dachte Renlasol. Das kann nicht wirklich sein. Er schüttelte heftig den Kopf, schlug sich mit der rechten, flachen Hand auf die linke Wange und anschließend mit der Linken auf die rechte. Doch so sehr er sich auch bemühte, seine Gedanken zu ordnen und einen klaren Kopf zu bekommen, die gleichmäßige Bewegung unter dem Leinentuch blieb.


  Renlasol war bei Einbruch der Abenddämmerung alleine bei Sapius’ Leichnam zurückgeblieben. Das bedauerte er bereits und fürchtete sich fast zu Tode. Im Halbschatten vor seinem Zelt lag eine atmende Leiche, die sich jeden Moment das Leinentuch vom Körper reißen konnte und ihn wahrscheinlich mit wahnsinnigen, weit aufgerissenen Augen anfallen würde.


  Pruhnlok kümmerte sich um das Essen für die Kriegerinnen und Krieger, Drolatol um Madhrabs Pferd Gajachi, Yilassa schärfte in ihrem Zelt ihre Waffen für die Schlacht, Gwantharab und Elischa waren zu einer wichtigen Besprechung mit Madhrab in dessen Zelt gegangen. Im Augenblick ersehnte Renlasol ihre rasche Rückkehr weit mehr als alles andere. Die Fackeln, das Grubenfeuer und eine einzelne Laterne, die Renlasol vor dem Zelt angezündet hatte, warfen gespenstische, sich wild bewegende Schatten auf den zugedeckten Leichnam.


  Weglaufen … ich könnte schreien und weglaufen. Es wäre so einfach, irgendjemand wird ihn schon finden und sich um ihn kümmern, dachte Renlasol. Aber er überlegte es sich schnell wieder anders. Sie würden ihn wahrscheinlich auslachen und verspotten, ihn einen ängstlichen Knaben mit vollen Hosen nennen. Nein, diese Blöße wollte er sich nicht geben. Er war ein Sonnenreiter, beinahe schon ein erwachsener Mann, bereit, morgen gegen die Rachuren in den Kampf zu ziehen. Er war Knappe des furchtlosen Lordmasters Madhrab. Er hatte die wohl schrecklichste Nacht miterlebt, die er sich nur vorstellen konnte. Er hatte einen seiner eigenen, dem Wahnsinn verfallenen Kameraden getötet, hatte sich dennoch wacker geschlagen und den Schock überwunden.


  Renlasol entschloss sich, all seinen Mut zusammenzunehmen, näher an den ruhig atmenden Leichnam heranzutreten und der Ursache für die Bewegungen selbst auf den Grund zu gehen. Seine Beine wollten ihn nicht recht tragen und seine Knie schlotterten.


  Ruhig, ganz ruhig, versuchte Renlasol seine Angst unter Kontrolle zu bringen. Er biss sich auf die Unterlippe und kroch auf allen vieren zu Sapius’ Leiche.


  »Du bist ein Narr, Renlasol! Lass ihn doch unter dem Leinentuch liegen. Warum tust du dir das an?«, sagte er mit laut aufeinanderklappernden Zähnen zu sich selbst.


  Vorsichtig nahm Renlasol einen Zipfel des Leinentuchs zwischen zwei Finger und zog daran. Das Tuch bewegte sich nicht. Sein Versuch war zu zaghaft gewesen und das inzwischen eingetrocknete Blut klebte auf der Haut und der Kleidung des Saijkalsan fest. Der zweite Versuch klappte besser. Mit einem kräftigen Ruck zog Renlasol das Leinentuch von Sapius weg und starrte in das fahle Gesicht des vor ihm liegenden Saijkalsan. Augen und Mund waren geschlossen, die Hände unverändert über dem Brustkorb ineinandergefaltet. Dennoch war der Magier Renlasol anders in Erinnerung geblieben, als sie seinen Leichnam nach seinem Ableben am späten Nachmittag zugedeckt hatten. Es erschien ihm merkwürdig und unheimlich zugleich: Die schweren Wunden sahen vollständig verheilt aus. Lediglich die hässlichen Narben zeugten noch von den Verletzungen des Saijkalsan. Aber sie waren nicht mehr frisch, und sahen ebenfalls längst verheilt aus. Wie war das möglich? Eine Heilung in so kurzer Zeit war ausgeschlossen. Renlasol hatte noch nie von so etwas gehört und schon gar nicht bei einem Verstorbenen. Irgendetwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Das konnte nur das magische Werk eines Totenerweckers gewesen sein. Aber wer sollte den Saijkalsan von den Toten zurückgeholt haben? Renlasol war die ganze Zeit bei ihm gewesen und hatte niemanden gesehen. Er sah jetzt genauer hin, die Furcht war der Neugier gewichen.


  Tatsächlich, Sapius atmete. Die Bewegungen seines Brustkorbes waren eindeutig. Der Knappe hielt einen Finger vor die Nasenlöcher, bemerkte die durch den Luftzug bebenden Nasenflügel und spürte die ein- und wieder austretende warme Luft. Seinen Kopf seitlich geneigt und vorsichtig auf den Brustkorb des Magiers gelegt lauschte Renlasol schließlich mit einem Ohr dem gleichmäßigen Herzschlag. Es gab nun keinen Zweifel mehr.


  Sapius war von den Toten zurückgekehrt und lebte.


  In aller Ruhe betrachtete Renlasol das Gesicht des Saijkalsan. Die Augen waren geschlossen, er schien zu schlafen und sah friedlich aus.


  Er sieht anders aus, dachte Renlasol. Auf irgendeine Weise hatte sich Sapius verändert, seit er ihn zuletzt lebend gesehen hatte. Renlasol fand es schwierig, die Unterschiede bei dem schlafenden Saijkalsan richtig einzuordnen. Das Gesicht wirkte jedenfalls leicht verschoben und die Gesichtszüge wirkten verzerrt. Wahrscheinlich lag das an dem vor Kurzem noch gebrochenen Kiefer, der schief zusammengewachsen sein musste, und an der fetten, hässlichen Narbe, die sich nun quer durch sein Gesicht zog. Dennoch strahlte Sapius noch etwas anderes aus, das sich der Knappe nicht erklären konnte.


  Plötzlich öffnete Sapius die Augen. Das Herz des Knappen blieb vor Schreck beinahe stehen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Sapius starrte ihn aus grauen Augen an, die vereinzelt mit gelbgoldenen Pünktchen gesprenkelt waren und seinem Blick eine besonders intensive Schärfe verpassten. Wie von einer Schlange gebissen sprang Renlasol in einem gewaltigen Satz, ohne sich vorher umzusehen, nach hinten und landete unsanft auf seinem Hintern. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte. Sapius hatte währenddessen keine Anstalten gemacht, sich von der Stelle zu bewegen oder etwa aufzustehen.


  Der Knappe fasste erneut all seinen Mut zusammen, rieb sich das schmerzende Hinterteil und ging langsam auf den Saijkalsan zu. Als er ihn erreicht hatte, fing Sapius an zu reden.


  »Wer bist du? Ich kenne dich nicht«, fragte Sapius freundlich.


  Renlasol zögerte mit einer Antwort, denn er hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass ihn Sapius ansprechen könnte. Im ersten Augenblick des Schreckens hatte er sogar beinahe vergessen, wer und wo er war. Er musste nachdenken und seine Gedanken sammeln. »Mein … mein Name ist Renlasol. Ich bin Knappe des Bewahrers Lordmaster Madhrab«, antwortete Renlasol wahrheitsgemäß.


  »Oha«, Sapius zeigte sich überrascht, »dann bist du tatsächlich ein ganz außergewöhnlicher und besonders begabter Junge, wenn dich der Lordmaster zu seinem Knappen genommen hat.«


  Renlasol war geschmeichelt. Er selbst fühlte sich ganz und gar nicht als etwas Besonderes. Manchmal hatte er sogar den Eindruck, dass ihn Madhrab nur aus Mitleid wegen seiner vielen ungewollten Missgeschicke und der andauernden Tollpatschigkeit in seinen Dienst genommen hatte. Aus rein väterlicher Fürsorge, wie er annahm, damit ihm in der rauen Welt von Kryson und bei den Sonnenreitern nichts zustoßen konnte. Immer wieder hatte der Junge versucht, dem Lordmaster etwas zu beweisen und ihm zu zeigen, dass er zu weit mehr befähigt war, als über dessen Waffen und Rüstungen zu stolpern. Bislang wollte ihm das nicht recht gelingen. Er musste unbedingt etwas dagegen unternehmen. Der Bewahrer sollte ihn ernst nehmen. Das war ihm wichtig. Bald schon würde er erwachsen werden. So jedenfalls konnte es nicht weitergehen. Sich hinter der starken Hand Madhrabs zu verstecken, war auf Dauer keine Lösung, wenn er endlich zum Mann reifen wollte.


  »Das ist … sehr … schmeichelhaft, aber ich denke, dass ich ein ganz normaler Junge bin«, antwortete Renlasol schließlich.


  »Das glaube ich dir nicht«, erwiderte Sapius hartnäckig. »Du musst etwas haben, was den Lordmaster beeindruckt hat. Irgendetwas an dir hat ihn dazu bewogen, dich zu seinem Knappen zu nehmen und keinen anderen. Ich kann es spüren, du hast etwas an dir, das ich leider nicht einordnen kann. Noch nicht.«


  Renlasol wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Er fiebert noch, was soll ich schon haben?, ging es ihm durch den Kopf. Was will er von mir?


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass eigentlich er Fragen an Sapius stellen sollte und nicht umgekehrt. Schließlich war es nicht alltäglich, dass jemand von den Toten zurückkehrte. »Ich … ich muss Euch eine Frage stellen«, sagte der Knappe.


  »Nur zu!« Sapius war gespannt, was nun kommen würde, und forderte Renlasol auf, seine Frage an ihn zu richten.


  »Ihr wart tot, nicht wahr? Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Eure Verletzungen waren zu schwer. Wir haben verbissen um Euer Leben gekämpft. Insbesondere die Orna Elischa hat sich verzweifelt um Euch gekümmert. Ihre Kunst hat nicht geholfen. Am Ende seid Ihr Euren Verwundungen und dem Fieber erlegen. Bis jetzt hielt ich für Euch die Totenwache. Wie … warum? Ihr seid am Leben – oder etwa nicht?« Seine Stimme versagte ihm beinahe bei den letzten Worten. Die Vorstellung eines untoten Wiedergängers war einfach zu grauenhaft.


  Sapius atmete tief ein und wieder aus. Wie sollte er dem Jungen vernünftig erklären, dass er tatsächlich gestorben war und schon im Land der Tränen geweilt hatte, bevor ihn der gesichtslose Wanderer wieder zurück nach Ell geschickt hatte? Er beschloss daher, dem Knappen nicht die volle Wahrheit zu erzählen, um ihn nicht zu verängstigen. »Ich war nicht tot, Renlasol. Jedenfalls nicht richtig. Für dich und Elischa mag das sehr wohl so ausgesehen haben. Es tut mir leid, wenn ich dich dadurch erschreckt haben sollte. Mein Körper war schwer verletzt und mein Geist wurde vergiftet. Das Fieber schüttelte mich und drohte mir die letzten Sinne zu rauben. Ich musste meinen Körper und meinen Geist ruhig stellen, damit er sich erholen konnte. Sagen wir, es war eine Art Schlaf, aus dem ich nun mit viel Glück wieder einigermaßen gesund erwacht bin«, log Sapius.


  »Ich weiß nicht …« Renlasol schien an den Worten des Saijkalsan zu zweifeln, weil er genau gesehen hatte, was geschehen war, als Sapius starb. Dennoch wollte er Sapius dieses Mal lieber glauben, denn mit der alternativen Erklärung des Saijkalsan war ihm im Vergleich zu seiner eigenen Variante des Geschehens gleich wesentlich wohler zumute.


  »Ich habe Hunger und Durst«, sagte Sapius endlich. »Könntest du so freundlich sein und mir etwas zu Essen und zu Trinken besorgen? Wenn es dir nicht allzu viel Mühe bereitet, wäre ein Eimer mit Wasser von Nutzen, damit ich mich waschen kann. Vielleicht könntest du mir zuvor noch zeigen, wo ich meine Notdurft verrichten kann, während du die Speisen besorgst.«


  Renlasol war erleichtert, dass die Fragen für ihn nun ein Ende hatten, und bejahte eifrig. Er deutete auf eine nicht allzu weit entfernte Balkenvorrichtung, die mit einigen Zeltplanen verhangen war, wo Sapius bei Bedarf seine Blase und den Darm entleeren konnte.


  Ihm war in der Gegenwart des erwachten Sapius nach wie vor unheimlich zumute. Sapius’ Wünsche boten ihm Gelegenheit, in das Küchenzelt zu laufen und zumindest Pruhnlok davon zu erzählen. Hätte er seinem geschwätzigen Zeltgenossen erst einmal davon berichtet, würde sich die Nachricht von Sapius’ Erwachen wie ein Lauffeuer im Lager verbreiten. Dann wäre er wenigstens nicht mehr alleine mit dem Fremden.


  Als Renlasol mit einem Wasserschlauch, einigen Broten, Wurst und Käse zurückkehrte, saß Sapius vor dem Zelt und betrachtete seine verheilten Wunden und die ihm zu seinem großen Bedauern gebliebenen Narben.


  Mit großen, staunenden Augen hatte Pruhnlok den hastig vorgetragenen Erzählungen Renlasols zugehört, während er die Speisen für Sapius zusammengestellt hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die ersten Neugierigen eintreffen würden, um sich selbst von der unglaublichen Geschichte zu überzeugen. Sapius schien tatsächlich halb verdurstet und verhungert zu sein. Gierig trank er das Wasser und verschlang die ihm überlassenen Speisen, während Renlasol ihn verwundert anstarrte, was ihn allerdings nicht weiter zu stören schien. Keinen einzigen Krümel ließ er übrig und saugte aus dem Schlauch schmatzend den letzten Tropfen Wasser heraus. Dann streckte er seine Glieder, rieb sich den Bauch und rülpste zufrieden.


  Sapius scheint tatsächlich am Leben zu sein. Tote essen kein Brot und rülpsen nicht, wenn sie gesättigt sind. Zumindest nicht auf diese Weise, dachte Renlasol und beruhigte sich allmählich.


  Der Knappe hatte sich in seinem Gefährten aus der Gemeinschaft der Kochlöffel nicht getäuscht. Der Erste, der an Renlasols Zelt ankam, war Gwantharab, wie hätte es auch anders sein können? Der pflichtbewusste Kaptan der Sonnenreiter hatte seine Augen und Ohren so gut wie überall. Ihm entging nichts, was im Lager geschah. Gerüchte hörte er grundsätzlich zuerst. Dies war gewissermaßen eine seiner vielen Pflichten: nahezu alles zu wissen, Stimmungen aufzunehmen und richtig einzuschätzen, um Madhrab berichten zu können und notfalls schnelle Entscheidungen herbeizuführen. Deswegen war das rasche Erscheinen von Gwantharab nicht weiter verwunderlich für Renlasol. Er hatte eigentlich schon damit gerechnet oder eher auf sein Auftauchen gehofft, unmittelbar nachdem Sapius erwacht war. Nun war der Kaptan endlich gekommen und Renlasol fühlte sich sogleich sicherer.


  »Was für ein dunkler Spuk geht hier vor sich?«, fragte Gwantharab und zog das Schwert drohend aus der Scheide.


  »Sachte, mein Freund, sachte«, hob Sapius beschwichtigend die Arme und versuchte dem Kaptan die Situation zu erklären. »Bleibt ganz ruhig, es gibt keinen Grund, mich mit dem Schwert oder Gewalt zu bedrohen. Von diesen Dingen habe ich gestern und heute fürwahr schon zu viel abbekommen. Ich hege keine bösen Absichten gegen Euch oder einen Eurer Gefährten.«


  »Dann erklärt Euch. Ich bin nicht Euer Freund. Ihr weiltet bereits unter den Toten und jetzt sitzt Ihr hier unbefangen beim Essen. Das ist nicht normal«, hakte Gwantharab nach.


  Sapius zuckte lediglich mit den Schultern. »Was ist schon normal heutzutage? Ich erklärte dem Knappen hier bereits, dass ich eine Art Heilschlaf abhielt. Erst vor Kurzem wachte ich mit einem Heißhunger und einer ausgetrockneten Kehle auf. Renlasol war so freundlich und reichte mir Wasser und einige Speisen.«


  »Wollt Ihr mich etwa zum Narren halten?« Gwantharab klang ärgerlich. Er nahm Sapius die Lüge nicht ab. »Ihr seid ein verdammter Saijkalsan. Ein undurchschaubarer Hexer. Eure dunklen Kräfte waren und sind ganz offensichtlich eine Bedrohung für die Klan. Ich hätte es wissen müssen, als ich Euch der Orna zuliebe halb ertrunken aus dem Fluss zog und vom Flussufer mit ins Lager bringen ließ. Ich habe einiges riskiert und die Verteidigung durch meine Nachsicht in Gefahr gebracht. Vor nicht allzu langer Zeit wurden die Saijkalsan noch verfolgt, gefangen gesetzt und, wenn sie schließlich geständig waren, gerichtet.«


  »Ich könnte Euch nicht mehr zum Narren halten lassen. Ihr macht Euch schon selbst zu einem. Wenn Ihr auch nur ein klein wenig Verstand in Eurem direkt auf Euren Schultern sitzenden Dickschädel hättet, dann wüsstet Ihr, dass die große Inquisition ein schweres Verbrechen war«, erwiderte Sapius mit spitzer Zunge, obwohl er sich angesichts seiner jüngsten Erlebnisse in den Hallen der Saijkalrae und den Begegnungen mit dem Wanderer in seinen Träumen selbst nicht mehr so sicher war, ob die Inquisition nicht doch die angemessene Reaktion der Klan auf das Betreiben der Saijkalsan und ihr Streben nach Macht auf dem Kontinent Ell gewesen sein mochte. Andererseits waren die Grausamkeiten der Folter und die bis heute umstrittenen, aber immer noch gegen Landes- und Hochverräter sowie Verbrecher praktizierten Verhörmethoden eindeutig abzulehnen. Niemand, noch nicht einmal ein Rachure, hätte das in seinen Augen verdient.


  Mit einer Ausnahme vielleicht … Malidor, dachte Sapius und malte sich das Bild seines ehemaligen Schülers unter den Qualen der Folter genüsslich aus, bis sich ein merkwürdiger Glanz in seine Augen schlich und ihm ein verschmitztes Lächeln um die Lippen einbrachte.


  »Jetzt reicht es! Ich lasse Euch sofort in Ketten legen und einen Bannkreis um Euch errichten, dann könnt Ihr gerne versuchen, Euch auch aus dieser Lage wieder zu befreien und Eure schändlichen Reden von dort aus führen«, verkündete Gwantharab lautstark.


  Ein unglaublich sturer Klan. Aber nicht dumm. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen, um ihn zu überzeugen, dachte Sapius. Er beschloss, dem Kaptan die Wahrheit zu erzählen.


  »Wisst Ihr«, fing er sein Geständnis an, »Ihr Klan seid wahrhaftig ein merkwürdiges Volk. Statt Euch zu freuen, dass jemand von den Toten zurückkehrt, veranstaltet Ihr einen Aufstand und fürchtet Euch. Stirbt hingegen jemand, den Ihr dann endgültig zu Grabe tragen könnt, trauert Ihr. Das ist doch absurd!« Er machte eine kurze, nachdenkliche Pause. »Nun legt doch endlich die Waffe weg und lasst uns vernünftig reden. Ja, ich war tatsächlich tot. Im Land der Tränen angekommen, wurde mir allerdings eine neue Aufgabe zuteil. Es war zu früh für mich. Ich durfte dort nicht verweilen und musste zurückkehren. Eines könnt Ihr mir jedoch glauben, ich wäre viel lieber dort geblieben und hätte meine Ruhe gehabt.«


  Renlasol zuckte sichtlich zusammen, nachdem er Sapius Geständnis vernommen hatte. Seine Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Er war tot! Und er hatte einem Wiedergänger Wasser und Brot gebracht. Er schauderte erneut.


  »Im Land der Tränen also … nur Auserwählte und magisch Begabte kommen nach den Erzählungen ins Land der Tränen. Wir anderen Normalsterblichen dürfen uns mit dem trostlosen Reich der Schatten begnügen. Eine feine Geschichte, die Ihr Euch da ausgedacht habt«, sagte Gwantharab sichtlich genervt.


  Inzwischen hatten sich weitere Schaulustige eingefunden, die aus sicherem Abstand gespannt die kleine Auseinandersetzung zwischen Gwantharab und Sapius verfolgten. Gwantharab ließ sich durch Sapius’ Worte nicht erweichen. Er ging lieber auf Sicherheit und winkte drei Krieger zu sich, denen er den unmissverständlichen Auftrag erteilte, Sapius in Ketten zu legen.


  Ein untoter Saijkalsan, ein Wiedergänger, der die Macht hatte, von den Toten aufzuerstehen, stellte eine nicht zu unterschätzende Gefahr für die Klan dar. Gwantharab konnte nicht anders handeln. Er war ein Sonnenreiter und gegenüber Madhrab und seinen Gefährten verantwortlich für die Sicherheit im Lager, solange sie noch nicht in die Schlacht gezogen waren.


  Es dauerte eine Weile, bis die beiden Krieger mit Eisenketten und starken Schellen für Hals, Füße und Hände sowie einem Hammer zurückkamen. Sie machten sich sofort ans Werk, den Magier in Eisen zu legen. Sapius wehrte sich nicht. Die Schläge des Hammers auf Eisen dröhnten in seinem Schädel.


  Es ist wohl besser, wenn ich sie einfach gewähren lasse. Dann sehen sie, dass ich keine Gefahr für sie darstelle, sagte er zu sich selbst.


  »Bringt mich wenigstens zu Eurem Bewahrer«, seufzte Sapius, nachdem sie ihm die Ketten angelegt hatten. Er ärgerte sich darüber, den Kaptan nicht von seinem Vorhaben abgebracht zu haben.


  »Keine Sorge, das werde ich«, antwortete Gwantharab kurz angebunden und packte die Kette, um Sapius unsanft auf die Beine zu zerren. Der Kaptan steckte das Schwert wieder ein und führte Sapius, den er wie einen Ochsen hinter sich herzog, unter den Augen Renlasols und der anwesenden Kriegerinnen und Krieger zum Zelt des Bewahrers. Sapius konnte in den Ketten kaum gehen, ihr Gewicht behinderte ihn und sein Bein war steif geblieben.


  »Wie erniedrigend«, dachte Sapius, »was muss ich denn noch alles ertragen, um zu Lordmaster Madhrab zu gelangen und ihm endlich meine Bitte vorzutragen?«


  Am Zelt des Bewahrers angelangt, kündigte Gwantharab ihr Kommen an und bugsierte Sapius gleich anschließend grob durch die schmale Öffnung. Sapius’ Augen musterten die zwar spärliche, aber immerhin saubere und geschmackvolle Einrichtung im Zelt des Bewahrers. Seine Augen wanderten hin und her, bis er den Bewahrer selbst und Elischa neben ihm erkannte. Er erschrak, denn noch etwas Unerwartetes offenbarte sich ihm, was ihn bis ins Innerste zusammenzucken ließ. Ein starkes, für die Sinne eines Unbegabten unsichtbares Band umschlang die beiden Körper und hielt sie fest zusammen. Sie selbst vermochten es nicht zu sehen. Es war von heller, reiner Klarheit. Ein Licht ging von diesem Band aus, das ihn beinahe blendete. Die Luft war wie elektrisiert und prickelte auf seiner Haut. Zuerst dachte er, es sei nur das traditionelle Band der Orna und der Bewahrer, das die beiden verband, doch dann, bei genauerem Hinsehen, erkannte er, dass es weit mehr war als das. Er erinnerte sich plötzlich an die Worte des Wanderers im Land der Tränen. Dort hatte er das Band der Liebenden zum ersten Mal erblickt. Dieses Band hatte sich unzertrennlich um Elischa und Madhrab gelegt und ihre Seelen vereint. Sapius verspürte einen schmerzhaften Stich in seinem Herzen, schwankte und versuchte sich zuerst an der Kette und dann an Gwantharabs Arm festzuhalten, um nicht zu stürzen.


  Das ist doch nicht möglich. Es darf dieses Band zwischen einer Orna und einem Bewahrer nicht geben. Das ist gegen jede Regel. Ich muss mich täuschen. Meine Sinne spielen mir einen üblen Streich. Sie darf ihm nicht gehören. Niemals, rebellierte es innerlich in Sapius.


  Noch im selben Augenblick wurde ihm bewusst, dass er sich in der kurzen Zeit, die er mit Elischa verbracht hatte, in sie verliebt hatte. Etwas, das wenigstens genauso unmöglich erschien wie das strahlende Band, das sich beinahe zum Greifen nahe vor ihm befand. Er war vernünftig genug, um zu wissen, dass seine Gefühle nicht erwidert werden konnten. Das war ihm von Anfang an klar gewesen. Er machte sich keine Hoffnungen und schon gar nicht nach dem, was ihm auf dem Weg in das Lager der Klan wiederfahren war. Ich sehe zum Fürchten aus, dachte er, ein Krüppel und hässlicher Verrückter, der sich in ein reines, schönes Wesen verliebt, das er niemals sein Eigen nennen wird.«


  Bis vor Kurzem war er noch ein überzeugter Saijkalsan gewesen und hatte sich aus eigenem Entschluss zu einem freien Magier gewandelt. Natürlich nicht ohne die Hilfe des mysteriösen Wanderers aus seinen Träumen, den er mehr oder weniger als unwirklich erachtete. Weder Saijkalsan noch freie Magier konnten auf eine Partnerin hoffen. Trotzdem war er eifersüchtig.


  Das ist nicht gut, kann nicht richtig sein. Wenn ich sie nicht haben kann, dann soll sie keiner haben. Sie ist verdammt noch mal eine Orna und keine Frau für einen Mann und schon gar nicht für einen Bewahrer, der für sein Leben Keuschheit gelobt und den Eid des Bewahrers ablegen muss, ging es ihm durch den Kopf.


  Als er sich vom ersten Schrecken wieder einigermaßen erholt hatte, fiel ihm noch etwas auf, das sich zunächst seinen Sinnen verborgen hatte und ihn nun ins Grübeln brachte. Bislang war ihm dies an Elischa nicht aufgefallen. Seit seinem Wiedererwachen und seiner Wandlung sah er sie jedoch zum ersten Mal. Je mehr er sich konzentrierte, desto deutlicher trat seine Wahrnehmung hervor.


  Kann es denn wirklich wahr sein? Das Blut der Altvorderen fließt durch ihre Adern, genauso wie bei dem Bewahrer. Verblüffend. Seine Gedanken rasten, forschten in verborgenem Wissen aus unzähligen Schriften, die er gelesen hatte. Was hat das zu bedeuten? Die Völker der Altvorderen des Kontinents Ell gelten als seit langer Zeit ausgestorben oder verloren.


  Sapius konnte das Wechselbad seiner Gefühle nicht richtig einordnen. Was er soeben klar erkannt hatte, war eine schicksalhafte Begegnung zweier außergewöhnlicher Wesen. Etwas sehr Bedeutungsvolles spielte sich gerade völlig unerwartet vor seinen Augen ab und er durfte daran teilhaben. Eine Begegnung, die womöglich die Zukunft ganzer Völker beeinflussen konnte. Es war kein Zufall, dass sich diese beiden Wesen irgendwann begegnen mussten. Es war Schicksal. Und doch war er unsicher, ob es eine gute oder schlechte Verbindung sein mochte. Eines war für ihn jedoch offenkundig, er durfte dem keinesfalls im Wege stehen. Sapius versuchte, seine aufwallenden Gefühle zu unterdrücken.


  Wie konnte ich nur so dumm sein und mich von meinen eigenen Gefühlen überwältigen lassen? Beinahe wäre mir entgangen, was zu sehen mir bestimmt war, schalt er sich und hätte sich am liebsten kräftig geohrfeigt. Was auch immer diese Begegnung in der Zukunft bringen mochte, was auch immer die Verbindung am Ende hervorbringen würde – es würde geschehen, so oder so, und war nicht mehr aufzuhalten. Zu stark war das Band zwischen den beiden.


  Womöglich ist dies Teil meiner Aufgabe, über die der Wanderer sprach. Die Lesvaraq, wer weiß? Ich werde sie schützen müssen, soweit ich das überhaupt vermag.


  »Warum habt Ihr dem Mann Ketten anlegen lassen, Gwantharab?«, hörte Sapius den Bewahrer sprechen und wurde augenblicklich aus seinen wirren Gedankengängen gerissen.


  Gwantharab war sich nicht sicher, was der Lordmaster dachte und wie er ihm antworten sollte. War es nun falsch oder richtig, den Saijkalsan in Ketten zu legen? Immerhin befand sich ein Saijkalsan unter ihnen, doch noch viel schrecklicher an diesem Umstand war, dass dieser Saijkalsan ein toter Saijkalsan war, einer, der wiederauferstanden war. Wie konnte ein solcher Mann nicht gefährlich sein? Er hatte keine andere Wahl gehabt. Jede andere Maßnahme, als Sapius zu fesseln, wäre unverantwortlich gewesen.


  »Mit Verlaub, der Mann in Ketten vor Euch ist Sapius, der Saijkalsan, den wir vom Fluss zusammen mit Elischa ins Lager gebracht haben. Er erlag seinen schweren Verletzungen, die ihm die Rachuren beigebracht hatten. Ich mag Unsinn reden oder Ihr mögt mich für verrückt halten, aber dieser Mann war tot. Ich habe es gesehen. Dennoch steht er hier vor uns, scheinbar lebendig. Lordmaster, ich bin ein vorsichtiger Klan geworden, die bitteren Erfahrungen haben mich so manches gelehrt. Ich fühle mich für Eure und die Sicherheit meiner Kameraden verantwortlich. Vieles habe ich schon gesehen und erlebt, das anfangs harmlos erschien. Ich musste ihn in Ketten legen lassen«, erläuterte Gwantharab.


  »Ihr braucht Euch nicht zu verteidigen, Gwantharab. Meine Frage war nicht als Tadel für Euer Handeln gedacht. Ihr habt richtig daran getan, ihn in Ketten zu legen.«


  Gwantharab atmete erleichtert auf, der Lordmaster teilte sein begründetes Misstrauen gegenüber dem Wiedergänger. Er hätte also genauso gehandelt.


  »Ohne Zweifel ist ein solcher Mann, dem es gelingt, von den Toten aufzuerstehen, potenziell gefährlich«, fuhr Madhrab fort. »Ich frage mich nur, ob uns die Ketten helfen werden, sollte er uns wahrhaftig schaden wollen.«


  Madhrab betrachtete den Saijkalsan eine Weile aufmerksam und durchdringend mit hochgezogenen Augenbrauen und sprach Sapius dann direkt an. »Was habt Ihr vorzubringen, Saijkalsan Sapius? Wir kennen uns bereits, nicht wahr? Soweit ich mich erinnere, hattet Ihr vor einiger Zeit den Rat der Fürsten weise beraten und für meine Einsetzung als Befehlshaber des Verteidigungsheeres der Klanlande plädiert. Ich sah Euch in der Vergangenheit schon ein- oder zweimal im Haus des hohen Vaters verweilen. Ihr habt Euch seit dem sehr verändert. Die Rachuren müssen Euch auf Eurer Reise übel mitgespielt haben. Was führt Euch zu uns, so kurz vor der Schlacht? Hegt Ihr gute oder schlechte Absichten? Ich erwarte eine offene und ehrliche Antwort.«


  Elischa war starr vor Schreck, nachdem sie Sapius erkannt hatte. Es hatte eine Weile gedauert, weil sie keinesfalls mit Sapius’ Erscheinen gerechnet, ja, dieses für vollkommen ausgeschlossen gehalten hatte. Doch dann war das Wiedererkennen und mit ihm die Verblüffung und die Furcht da.


  Sapius ist zurück! Er scheint stärker und mächtiger zu sein, als ich angenommen hatte. Ich habe ihn und sein Zaudern tatsächlich unterschätzt. Die Ketten werden ihn bestimmt nicht aufhalten können. Können wir ihm wirklich vertrauen?, dachte sie und fürchtete sich plötzlich vor Sapius. Madhrab hatte recht, der Saijkalsan hatte sich tatsächlich sehr verändert. Äußerlich nicht zu seinem Vorteil, wie Elischa bedauernd feststellen musste.


  Sapius tat ihr einerseits leid, wie er in seinem Elend vor ihnen stand. Ein gebrochener, gedemütigter und bedauernswerter Mann, dessen Augen jedoch etwas anderes ausdrückten. Sie waren wach und aus ihnen sprachen die Überlegenheit einer für gewöhnliche Klan unbegreiflichen Macht und ein schier unbegrenztes Wissen. Hässliche Narben entstellten ein ehemals gerade geschnittenes, nunmehr aber seitlich und am Kiefer verzerrtes Gesicht und ließen ihn härter wirken als zuvor. Der Buckel und das steife Bein krümmten seinen Körper und sorgten dafür, dass Sapius nicht mehr gerade stehen konnte. Es war kein erfreulicher Anblick, den Mann, der ihr zweimal das Leben gerettet hatte, nun gebeugt und in Ketten vor sich zu sehen. Aber er war zurückgekommen, auf welch unerklärliche Weise auch immer dies geschehen sein mochte, und sie würde womöglich Gelegenheit erhalten, ihre Lebensschuld zurückzubezahlen.


  Sapius wurde allmählich ungeduldig. Ärger stieg in ihm auf, den er nicht zu verbergen vermochte: »Ich ritt tagelang ohne Rast, hätte beinahe mein Pferd zuschanden geritten. Ich habe gehungert, war zu Tode erschöpft und völlig durchnässt. Ich musste mich von einer Frau zusammenschlagen und erniedrigen lassen. Ich musste unglaubliche Schmerzen ertragen. Ich wurde von Rachuren zerfleischt und wäre beinahe ertrunken. Ich wurde vergiftet, das Fieber raubte mir beinahe den Verstand. Dann wurde mir jeder einzelne Knochen meines Körpers gebrochen. Am Ende erstickten mich die abtrünnigen Saijkalsan in der Finsternis. Abgewandt und verstoßen von den Saijkalrae kehrte ich zurück, um Euch zu sehen und gegen eine weit größere Gefahr als die Rachuren zu bestehen. Verkrüppelt und unansehnlich stehe ich nun hier in Ketten vor Euch und ließ mich wie ein Ochse in eisernen Ketten zur Schlachtbank zerren. Ihr fragt mich nach meinen Absichten und erwartet eine ehrliche Antwort? Nun gut, die will ich Euch gerne geben. Meine Absichten sind weder gut noch schlecht. Sie folgen nur einer Aufgabe, die zu erfüllen mir obliegt. Eure Angelegenheiten sind nicht die meinen, waren es und werden es nie sein. Dennoch kreuzen sich zuweilen Eure und meine Wege. Ich kam zu Euch, weil ich Euch um Eure Hilfe bitten möchte. Von der Schlacht kann ich Euch zu meinem Bedauern nicht mehr abhalten. Umso mehr tätet Ihr allerdings gut daran, mich wenigstens ohne diese Ketten anzuhören. Ihr müsst dann selbst entscheiden, ob das, was ich von Euch erbitte, gut oder schlecht ist.«


  »Nehmt ihm die Ketten wieder ab, Gwantharab«, sagte der Lordmaster plötzlich, nachdem er Sapius eindringlich gemustert hatte.


  Gwantharab blickte den Bewahrer überrascht an und wollte kaum glauben, was er gehört hatte. Er hielt den Saijkalsan ob seiner dunklen Mächte, die er wegen dessen Rückkehr aus dem Land der Tränen einfach als gegeben unterstellte, für gefährlich. »Aber … Ihr, wollt Ihr das Risiko wirklich eingehen?«


  »Es ist sein Risiko. Nicht das unsere. Sollte er sich gegen uns wenden oder sich verdächtig verhalten, töte ich ihn auf der Stelle und schicke ihn dorthin zurück, von wo er angeblich gekommen ist, so wahr ich hier stehe«, antwortete Madhrab in einem bedrohlichen Tonfall, der keinen Zweifel daran ließ, dass er dies tatsächlich ohne zu zögern in die Tat umsetzen würde, wenn Sapius auch nur den Anschein einer möglichen Gefahr erwecken sollte.


  Sapius würde sich vorsehen und seine Worte mit Bedacht wählen müssen. Mit dem Bewahrer und seiner Entschlossenheit war nicht zu spaßen.


  Gwantharab eilte hinaus und kehrte wenig später mit zwei kräftigen Schmieden zurück, die Sapius die Ketten mithilfe ihres mitgebrachten Werkzeuges wieder abnahmen. Sapius atmete erleichtert auf und rieb sich den Hals und die schmerzenden Gelenke, die er sich beim Gehen wundgescheuert hatte. Ohne die Ketten fühlte er sich erheblich leichter und wohler.


  »Ihr könnt jetzt gehen und Euch zum Schlafen legen, Gwantharab«, wies der Lordmaster den Kaptan an. »Ich werde Euch heute nicht mehr brauchen. Macht Euch keine Sorgen wegen Sapius. Geht und ruht Euch aus, Ihr werdet Morgen mit all Eurer Kraft, Erfahrung und Eurem Verstand dringend benötigt.«


  Gwantharab warf Sapius einen mahnenden Blick zu, bevor er sich zum Gehen wandte. »Aye, Lordmaster. Ich werde mein Schwert schärfen und mich dann hinlegen. Ruft mich aber, wenn sich der Saijkalsan nicht zu benehmen weiß.«


  Als Gwantharab das Zelt des Bewahrers verlassen hatte, bot der Lordmaster Sapius einen Schemel zum Sitzen an. Sapius nahm das Angebot dankend an.


  »Nun?«, unterbrach Madhrab das Schweigen. »Wie lautet Eure Bitte?«


  Sapius holte Luft. »Eigentlich wollte ich Euch bitten, morgen nicht in die Schlacht zu ziehen. Das war einer der Gründe, warum ich mich so beeilt hatte und Euch unbedingt noch vor der Schlacht sprechen wollte.«


  Madhrab lachte. »Seltsam, das habe ich heute schon einmal gehört, wirklich sehr merkwürdig. Und welchen Grund habt Ihr für diese Bitte?«


  »Ihr habt mich, glaube ich, falsch verstanden. Ich meinte nicht Euch im Speziellen. Keiner der Euch anvertrauten Krieger sollte in der Schlacht kämpfen«, berichtigte Sapius seine Bitte.


  »Wir sollen den Rachuren die Klanlande einfach kampflos überlassen und ohne Widerstand in die Sklaverei gehen? Seid Ihr von Sinnen? Das wäre der Untergang der Nno-bei-Klan. Die Knechtschaft unter der Tyrannei der Rachuren würde das Volk nicht überleben. Ist es das, was Ihr wollt?« Madhrab und Elischa waren sichtlich empört.


  »Nein, nein … auf meiner Reise hierher habe ich erkannt, dass ich das nicht von Euch verlangen kann. Nicht mehr. Die Rachuren sind zu grausam, sie würden die Klan in ihrem Wahn vernichten. Es wäre so oder so nur noch eine Frage der Zeit. Doch dafür ist es jetzt ohnehin schon zu weit gekommen, obwohl es tatsächlich der einzige Weg wäre, das Erwachen der Saijkalrae eine Zeit lang zu verzögern«, erwiderte Sapius. »Lasst es mich Euch erklären. Der Kampf ist nahezu aussichtslos für Euch. Die Rachuren sind stark und den Klan physisch überlegen. Selbst mit Eurem persönlichen Einsatz gibt es nur eine vage Aussicht auf einen Sieg für die Klan. Solltet Ihr dennoch gewinnen, was wäre das dann für ein Sieg? Die Schlacht wird einen hohen Blutzoll erfordern, dessen bin ich mir sicher. Gleichgültig auf welcher Seite. Viele werden morgen ihr Leben lassen, Klan wie Rachuren. Ihr Blut wird die Erde und das Wasser des Rayhin tränken. Der dunkle Hirte wartet nur darauf, dass ihm dieses große Blutopfer gebracht wird. Er braucht es, um den Fluch des Quadalkar zu brechen und aus dem ewigen Schlaf zu erwachen. Saijkalsan Rajuru weiß das und arbeitet mit den Wächtern der Saijkalrae Brüder schon lange darauf hin.«


  »Ihr seid doch auch ein Saijkalsan, warum wollt Ihr dann das Erwachen Eures Meisters verhindern?«, fragte Elischa.


  »Nein, Elischa.« Sapius sah sie traurig an. »Ich habe mich abgewandt. Der dunkle Hirte war nicht mein Meister. Die beiden Brüder waren es stets nur zusammen. Sich bloß einem der beiden Brüder zu verschreiben, wäre fatal. Seit ich allerdings aus dem Land der Tränen zurückkehrte, diene ich den Saijkalrae überhaupt nicht mehr. Ich bin ein freier Magier geworden. Aber … das Erwachen des dunklen Hirten wollte ich bereits zuvor verhindern. Selbst als Diener der Saijkalrae konnte ich es nicht gutheißen, dass nur einer der beiden Brüder erwacht. Eine empfindliche Störung des Gleichgewichts wäre die Folge. Ich wäre ihm verfallen und am Ende wahnsinnig geworden. Eine Katastrophe droht für jedes Leben, wie wir es kennen. Kryson würde sich sehr verändern und die große Dämmerung unweigerlich über unsere Welt hereinbrechen.«


  Madhrab nahm sich einen Becher mit Wasser, trank einen Schluck und setzte sich auf seine Lagerstätte. »Ich kann mit Eurer Geschichte nur wenig anfangen. Ihr sprecht von uralten Legenden und Mythen aus längst vergangenen Zeiten. Wir werden morgen kämpfen. Der Aufmarsch der Rachuren auf der anderen Seite des Flusses ist abgeschlossen. Es gibt kein Zurück. Was also wollt Ihr erreichen?«


  »O nein, uralt fürwahr, allerdings keinesfalls ein Mythos und leider gegenwärtiger denn je. So viel kann ich Euch versichern. Ihr müsst mir dabei helfen, den weißen Schäfer zu wecken. Er ist der zweite Bruder der Saijkalrae. Der Gegenpol zur Wahrung des Gleichgewichts, wenn Ihr so wollt«, antwortete Sapius frei heraus.


  »Ich muss Euch helfen? Warum sollte ich das tun und Euren Worten Glauben schenken? Ich habe eine Schlacht zu schlagen«, wandte Madhrab ein. Er hatte den Eindruck, dass Sapius nicht genau wusste, was er eigentlich von ihm wollte, oder er, der Lordmaster, hatte ihn noch nicht vollständig durchschaut.


  »Weil Ihr ein Bewahrer seid!«, rief Sapius. »Euer Orden ist verpflichtet, das Erbe Ulljans zu bewahren. Damit ist die Wahrung des Gleichgewichts auch Eure ureigene Aufgabe. Die Saijkalrae gefährden das Erbe Eures Ordensgründers von jeher. Sie waren es, die ihn töteten und seine Seele vernichteten. Sie trachten danach, sein Andenken ganz zu zerstören und sich seine unbeschreibliche Macht vollkommen einzuverleiben.«


  »Wenn Ihr aber den weißen Schäfer weckt, wären die Saijkalrae wieder vereint und könnten ihr Ziel womöglich gemeinsam erreichen«, warf Elischa ein. »Wäre das nicht ein Fehler?«


  »Ja, Ihr habt recht und auch wieder nicht. Aber ich gebe es zu, das ist ein Risiko, dessen ich mir selbst nicht sicher bin. Ich sehe nun einmal keinen anderen Weg. Aber eines nach dem anderen. Genau aus diesem Grunde bin ich nämlich hier. Erwacht der dunkle Hirte und beherrscht er die Macht lange genug alleine, wird er seinen Bruder weiterhin im Schlaf halten und das Gewicht eindeutig Stück für Stück auf seine Seite verschieben. Das Chaos wäre unaufhaltbar. Es gäbe niemanden mehr, der ihm noch Einhalt gebieten könnte. Um dies zu verhindern, muss der weiße Schäfer zuerst geweckt werden, bevor wir uns gegen den dunklen Hirten wenden können. In einem zweiten Schritt müssen wir uns dann gegen die vereinten Brüder stellen und sie in ihrem Vorhaben endgültig aufhalten. Es gibt meines Wissens nach nur einen, der dies vermag und weiß, wie die Saijkalrae am Ende überwunden werden können.«


  »Und wer wäre das?«, fragte Madhrab.


  »Quadalkar!«, antwortete Sapius.


  Alleine die Nennung des Namens Quadalkar verursachte bei Madhrab ein ungutes Gefühl. Quadalkar war ein Albtraum. Ein bösartiges Monster aus einem Schauermärchen längst vergangener Tage, das Dörfer und ganze Landstriche in seiner Blutgier leergesaugt hatte. Boijakmar hatte seine Erfahrungen über Quadalkars Kinder mit dem Lordmaster erst vor wenigen Stunden geteilt und es waren keine Erfahrungen, die er unbedingt selbst machen musste. Elischa wusste bereits, was sich Sapius von Madhrab erhoffte. Er hatte es ihr an ihrem ersten Abend im Schutz der Höhle erzählt.


  »Ihr seid tatsächlich verrückt. Quadalkar ist ein verdammter Bluttrinker. Ein blutrünstiges, dem Wahnsinn und der Dunkelheit verfallenes Ungeheuer. Er ist eine Legende, wie die Saijkalrae auch. Der hohe Vater selbst hat vor langer Zeit versucht, Quadalkar zu stellen und ihn zu vernichten. Er ist ihm zeit seines Lebens nie begegnet, nur seinen Kindern und der Kampf war wenig ruhmreich, wie ich erfahren habe«, stellte der Lordmaster fest.


  »Quadalkar ist aber auch ein sehr mächtiger und alter Saijkalsan. Das war er schon, bevor ihn der Fluch der Brüder traf, der ihn zu einer unsterblichen Bestie und dem Vater aller Bluttrinker werden ließ. Er existiert, denn ich bin ihm einst begegnet … und entkam nur mit Glück und der Hilfe der Saijkalrae.« Sapius zog sein Gewand ein Stück herunter und zeigte dem Lordmaster die Narbe, die er aus seiner Begegnung mit Quadalkar davongetragen hatte. »Aber das ist lange her … deshalb will ich Euch nun meine Bitte vortragen. Was ich mir von Euch erhoffe, ist, dass Ihr jemanden Eurer Vertrauten zu Quadalkar schickt und ihn für mich und Euch und den ganzen Kontinent Ell um Hilfe im Kampf gegen die Saijkalrae bittet.«


  »Warum geht Ihr nicht selbst und bittet ihn? Ihr scheint immerhin zu ahnen, wo Quadalkar zu finden ist. Habt Ihr Angst, ihm zu begegnen?«, hakte Madhrab sofort nach, der die Bitte sehr gelassen aufgenommen hatte.


  »Ja, ich habe Angst. Ich will ganz offen zu Euch sein. Die Möglichkeit, ihn selbst aufzusuchen, bleibt mir verschlossen, weil er mich einst gebissen und mein Blut getrunken hat. Glaubt mir, ich hätte es längst getan und mir den lebensgefährlichen Umweg über Euch erspart, wenn ich es denn gekonnt hätte. Durch den Biss besteht … eine … wie soll ich sagen … ungesunde Verbindung zwischen ihm und mir. Aber er scheiterte an dem Versuch, mich restlos auszusaugen. Mein Blut fügte ihm unerträgliche Qualen zu. Quadalkar hasst mich deshalb. Ich würde nicht so weit kommen, ihn um Hilfe zu bitten. Er ist stark und würde mich sofort unter seinen Bann stellen. Er würde sich an mir rächen wollen für die Schmerzen, die ich ihm damals zugefügt habe. Es wäre sinnlos«, antwortete Sapius.


  Madhrab dachte darüber nach, ob er Sapius glauben sollte oder nicht. Er war unschlüssig. »Was wäre, wenn ich selbst zu Quadalkar ginge?«, fragte der Lordmaster.


  »Ausgeschlossen. Ihr würdet ihn niemals finden. Quadalkar fürchtet die Bewahrer, denn sie könnten ihm und seinen Kindern erheblich schaden. Einen Bewahrer, wie Ihr es seid oder wie Boijakmar einst einer war, würde er nicht in seine Nähe kommen lassen. Ihr müsstet Euch mit seinen Kindern begnügen. Quadalkar hat viele gute Verstecke und ist sehr vorsichtig«, erklärte Sapius.


  »Wen habt Ihr an meiner statt im Sinn?«, bohrte Madhrab nach.


  »Es muss jemand sein, dem Ihr absolutes Vertrauen schenkt. Und es muss jemand sein, den Quadalkar nicht fürchten muss, der jedoch selbst furchtlos genug ist, um die Schrecken und Gefahren der Reise zu den Bluttrinkern möglichst unbeschadet zu überstehen. Er muss der Begegnung standhalten können und Quadalkar in die Augen sehen. Ich habe an Euren Knappen Renlasol gedacht«, sagte Sapius.


  Der Lordmaster pfiff leise durch die Zähne. Mit diesem Vorschlag hatte er nicht gerechnet. Seine anfängliche Gelassenheit wich allmählich einer gewissen Anspannung, die ihn ungehalten zu machen drohte. Wie konnte ihm Sapius ernsthaft vorschlagen, einen unerfahrenen Knaben wie Renlasol in die Fänge dieses Ungeheuers zu schicken? Der Junge stand noch nicht einmal sicher auf seinen eigenen Beinen. Sicher, Renlasol war nicht mehr allzu weit vom Mannesalter entfernt, dennoch schien Madhrab die Vorstellung, den Jungen alleine in die Gefahr zu schicken, unerträglich zu sein.


  »Niemals«, machte Madhrab seiner Empörung Luft. »Ich werde den Jungen nicht dieser Gefahr aussetzen. Quadalkar würde ihn in Stücke reißen.«


  Sapius hatte mit einer solchen Reaktion gerechnet. Natürlich konnte er die letzte Bemerkung des Lordmasters nicht ausschließen und es konnte durchaus sein, dass Quadalkar entsprechend reagierte. Der Bluttrinker war unberechenbar und wenn er oder seine Kinder ausgehungert wären, würde der Bittsteller mit Sicherheit zur Ader gelassen werde. Sapius hielt es im Moment für klüger, diesen Gedanken nicht zu erwähnen. »Warum habt Ihr den Jungen zu Eurem Knappen gemacht? Was schätzt Ihr so besonders an ihm?«, fragte er stattdessen nicht ohne Hintergedanken.


  »Er ist ein sehr guter Junge. Offen, ehrlich und fleißig. Er tut, was ich ihm sage, und macht sich nützlich«, sagte Madhrab.


  Das war nicht die Antwort, die Sapius hören wollte. »Das meinte ich nicht! Es ist etwas Besonderes an dem Jungen, was Euch aufgefallen sein muss. Irgendetwas, was ihn dazu befähigt, Euer Knappe zu sein. Ihr wählt keinen gewöhnlichen Klan zu Eurem Knappen. Kein Bewahrer tut das und Ihr am allerwenigsten. Er hat etwas. Ich konnte es fühlen, als ich mit ihm sprach. Sagt es mir, bitte. Ich muss es wissen«, flehte Sapius.


  Madhrab dachte nach und starrte Sapius in die Augen. Der Magier ließ sich nur schwer täuschen. »Ihr habt recht«, gab er schließlich mürrisch zu. »Renlasol besitzt so etwas wie Glück. Nicht in dem Sinne, wie sich manche das vielleicht vorstellen mögen. Er ist zuweilen ungeschickt und tritt in jede Schlammpfütze und wenn es die einzige im Umkreis von zehntausend Fuß wäre. Aber … er scheint bei all seiner Tollpatschigkeit auf seltsame Weise unverletzlich zu sein. Irgendjemand oder irgendetwas schützt ihn und bringt ihn immer wieder auf den richtigen Weg. Es ist das große Glück, das ich meine. Das sehr seltene Glück, das ein Wesen dazu befähigt, einmal ganz Großes zu vollbringen. Er kam nur zu den Sonnenreitern, weil sich ein anderes Kind damals geweigert hatte, sonst wäre er niemals ausgewählt worden. Ich habe es sofort bemerkt, als ich ihn das erste Mal sah. Er wird kein großer Krieger oder gar Bewahrer werden. Dafür fehlen ihm die Talente. Aber er besitzt ein großes Herz, einen starken Charakter, ist treu, verlässlich und mutig. Ich habe mir insgeheim immer erhofft, dass sein Glück und die Reinheit seiner Seele eines Tages, wenn es nötig sein sollte, auch auf mich abfärben, wenn ich ihn zu meinem Knappen erwähle. Er kann es weit bringen, wenn ihn sein Glück nicht irgendwann verlässt.«


  Genau das war die Antwort, die Sapius noch gefehlt hatte, um sein Bild über Renlasol zu vervollständigen. Ich habe es geahnt, dachte er, mein Gefühl hat mich nicht im Stich gelassen. Er hatte gespürt, dass der Knappe eine besondere Gabe in sich trug, was ihn von anderen Jungen seines Alters deutlich abhob. Der Junge wäre geradezu ideal für die Aufgabe gewesen. Er musste Madhrab dazu bringen, Renlasol zu Quadalkar zu schicken. Ich werde dem Bewahrer etwas anbieten müssen, muss aber den ersten Schritt machen, bevor er einen eigenen Vorschlag unterbreitet. Es muss etwas sein, das ihm hilft und das er nur schwer ablehnen kann, überlegte der Magier.


  Sapius war davon überzeugt, dass dies der einzig richtige Weg war.


  »Wenn Ihr Euch von mir dazu überreden lasst, Renlasol als Boten zu Quadalkar zu schicken, dann werde ich eine Ausnahme machen, meine Verpflichtungen Euretwillen verletzen, indem ich meine Neutralität zugunsten des Gleichgewichts fallen lasse und Euch in der morgigen Schlacht mit meinen Fähigkeiten tatkräftig unterstütze«, sagte Sapius plötzlich und überraschend.


  Das Angebot des Magiers war für Madhrab mehr als verlockend. Der Lordmaster konnte jede erdenkliche Hilfe gegen die Rachuren gebrauchen. Die Hilfe eines Magiers jedoch war im Grunde unbezahlbar. Sie konnte ihnen womöglich einen Vorteil verschaffen.


  »Ihr erstaunt mich und macht mich zugleich nachdenklich, Sapius«, sagte Madhrab. »... wenn Ihr mir ein solches Angebot unterbreitet, nur damit ich zustimme, Renlasol in das Land der Bluttrinker zu schicken und ihn dort unbekannten Gefahren auszusetzen, denen er ohne Erfahrung kaum gewachsen sein kann, dann muss mehr hinter Eurem Vorhaben stecken. Ihr werdet Eure Neutralität unter Gefährdung des Gleichgewichts nicht ohne Hintergedanken verletzen. Doch warum ausgerechnet Renlasol, Ihr habt Euch schon vor unserem Gespräch auf ihn festgelegt, nicht wahr?«


  »Die Angelegenheit ist wichtig und ich sagte Euch, dass weder ich noch Ihr dorthin gehen könnt. Ja, ich habe Renlasol schon zuvor gesehen und wusste, dass er für die Aufgabe ideal wäre. Euer Knappe besitzt alle notwendigen Eigenschaften dafür. Er ist neugierig, hilfsbereit, mutig, vermag seine Furcht zu überwinden, stellt keine unmittelbare Bedrohung für Quadalkar dar und ist nicht auf den Kopf gefallen«, lobte Sapius den Knappen, »Ihr vertraut dem Jungen doch. Dann traut ihm auch etwas zu. Er kann es schaffen. Ich will und werde verhindern, dass Kryson im Chaos des dunklen Hirten versinkt oder unter der Tyrannei der Saijkalrae geknechtet wird.« Sapius war mit dem bisherigen Verlauf des Gespräches gar nicht zufrieden und konnte seinen Unmut nur schwer unterdrücken. Der Lordmaster ließ sich bitten und war nur schwer zu beeinflussen, was dem Magier überhaupt nicht gefiel.


  Soll ich auf die Knie fallen und ihm die Füße küssen? Soll ich ihm noch zwischendurch den Hintern abwischen? Warum macht er es mir denn nur so schwer? Will er nicht einsehen, in welcher Gefahr wir uns alle befinden? Was kann ihm dieser Junge schon wert sein, wenn wir am Ende mit seinem Einsatz die erneute Schreckensherrschaft der Saijkalrae verhindern können? Sapius wagte es nicht, diesen Gedanken gegenüber Elischa und Madhrab offen auszusprechen.


  »Ich werde nicht über Renlasols Schicksal entscheiden. Wenn er geht, geht er nur aus freien Stücken und nicht allein«, lenkte Madhrab ein kleines Stück weit ein. »Ich werde mit ihm sprechen, nach der Schlacht, das zumindest sage ich Euch zu, vorausgesetzt Euer Angebot steht auch unter diesen Bedingungen noch und Ihr helft uns gegen die Todsänger.«


  Das war mehr, als Sapius erwarten durfte. Das Angebot des Magiers war zu verlockend, um es einfach abzulehnen. Der Lordmaster hatte sich deshalb seinem Vorschlag ein kleines Stück weit geöffnet. Sapius war sich beinahe sicher, dass Renlasol die sich ihm bietende Gelegenheit, sich zu beweisen und zu einem Mann zu reifen, bestimmt nicht ungenutzt lassen würde. Der Knappe war ehrgeizig und suchte nach Anerkennung und Wertschätzung in den Augen seines Herrn, Lordmaster Madhrab. So weit hatte Sapius den Jungen durchschaut.


  »Todsänger?«, fragte Sapius überrascht und riss die Augen auf.


  »Ja, Todsänger. Ihr habt richtig gehört. Die Rachuren werden durch eine Gruppe von Todsängern unterstützt. Unsere Späher haben sie gestern erkannt«, erklärte Madhrab.


  »Ihr habt Schwierigkeiten, die ich nicht haben möchte«, antwortete Sapius etwas zu voreilig.


  »Jetzt sind es Eure Schwierigkeiten«, konterte der Lordmaster rasch.


  Elischa lächelte ob des kleinen Schlagabtauschs, der sich vor ihren Augen abspielte. Es ging beinahe zu wie auf den großen Bazaren, es wurde bis aufs Blut um jedes Stück Fleisch, Schmuck, Kleidung oder eine Seele gefeilscht.


  Der Magier kratzte sich verlegen am Kopf. Ich darf jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Hätte ich bloß vorher gewusst, dass Todsänger im Spiel sind, hätte ich mein Angebot nicht so freimütig abgegeben, dachte Sapius und überlegte, was er gegen die Todsänger unternehmen konnte, ohne sich selbst erneut einer großen Gefahr auszusetzen. Es fiel ihm nichts ein, denn ihm war nichts bekannt, was den gefährlichen Gesang und das verzweifelte Ringen um die Seelen der Opfer verhindern konnte.


  Todsänger waren ein Grauen der besonderen Art. Letztlich aus fehlgeschlagenen Experimenten eines wahnsinnigen, an Selbstüberschätzung leidenden Saijkalsan Schülers erschaffene Kreaturen. Unnatürlich, untot und tödlich gleich auf mehrfache Weise, denn sie vernichteten nicht nur das Leben, sondern auch die Seele ihrer Opfer. Wer auch immer ihrem melancholischen Gesang erlag, war für immer verloren. Die einzige Hoffnung, die Sapius im Augenblick hegte, war, dass er den verführerischen Gesang der Todsänger für die Ohren der Verteidiger würde abschwächen können. Es gab keinen Gegengesang oder Bannsprüche, die er hätte anwenden können. Und doch sah er eine kleine Möglichkeit, die vielleicht eine Zeit lang funktionieren konnte. Zumindest so lange, bis sich der Lordmaster persönlich um die Todsänger gekümmert hätte.


  »Gut, ich werde es versuchen«, stimmte Sapius zu, »allerdings kann ich nicht versprechen, dass mein Versuch gegen den Gesang wirken wird. Die Tonfolgen, die sie verwenden, sind magisch und stammen nicht von dieser Welt. Selbst wenn es funktionieren sollte, weiß ich nicht, für wie lange ich den Gesang tatsächlich schwächen kann. Ihr werdet Euch selbst um die Todsänger kümmern müssen und sie tunlichst ausschalten, bevor diese Zeit abgelaufen ist.«


  »Dann sind wir uns einig«, antwortete der Lordmaster. »Ihr kümmert Euch um den Gesang, ich erledige die Todsänger und spreche mit Renlasol über Quadalkar.« Er streckte Sapius die rechte Hand hin. »Schlagt ein und besiegelt unsere Vereinbarung mit Eurem Handschlag«, sagte er.


  Ohne zu zögern ergriff Sapius Madhrabs Hand mit seiner Rechten und schlug ein. Er war sich vollkommen im Klaren darüber, dass der Handschlag eines Bewahrers eine Ehrensache war und die auf diese Weise getroffene Absprache von keiner Seite gebrochen werden durfte. Noch nie zuvor hatte er sich gegenüber einem Klan zu irgendetwas verpflichtet. Doch dieses Mal war es unumgänglich gewesen und er hatte schließlich eine Übereinkunft erreicht, selbst wenn sie nicht ganz das war, was er sich erhofft hatte.


  Elischa war erleichtert zu beobachten, wie sich die beiden Männer endlich die Hand reichten. Sie war während des Gespräches hin und her gerissen gewesen. Sapius hatte ihr zweimal das Leben gerettet und doch war er nicht mehr der Sapius, den sie auf ihrer Reise ins Lager getroffen und um dessen Leben sie verzweifelt gekämpft hatte. Konnten sie ihm immer noch vertrauen, nachdem er auf unerklärliche Weise zurückgekehrt war? Sie konnte fühlen, dass ihn nun eine andere, neue und mächtigere Aura umgab als noch zuvor. Es war etwas mit ihm geschehen, was sie nicht ganz begriff.


  Madhrab hingegen hatte nichts versprochen, was er nicht halten konnte, und besonnen und geschickt reagiert. Es gefiel ihr, wie besorgt er um seinen Knappen Renlasol war und dass er ihn nicht einfach für Sapius Angelegenheiten opfern wollte, auch wenn dieser ihm ein großzügiges und nicht alltägliches Angebot unterbreitet hatte. Die Unterstützung durch Sapius in der Schlacht würde von unschätzbarem Wert für die Klan sein und ihre Sorgen zumindest teilweise mindern. Vielleicht hatten sie erst mit ihm und seinen Fähigkeiten eine tatsächliche Chance, die Rachuren zurückzuschlagen. Aber auch nur dann, wenn er sein Zaudern abgelegt hat, dachte sie.


  »Erlaubt mir noch eine letzte Anmerkung, dann würde ich mich gerne zurückziehen und mich von den Anstrengungen der letzten Tage erholen«, unterbrach Sapius Elischas Gedankengänge und redete sofort weiter. »Ich will frei heraus zu Euch sprechen, Elischa, Madhrab. Eure Verbindung ist ... gefährlich!«


  Elischa und Madhrab blickten sich fragend an. Was wusste der Magier über ihre gegenseitigen Gefühle und von wem? Verhielten sie sich denn so auffällig, dass ihnen jeder unmittelbar ansehen konnte, was sie füreinander empfanden, obwohl sie sich selbst noch nicht einmal sicher waren, wie sie damit umgehen sollten und was eines Tages daraus entstehen konnte? Wollte er ihnen eine Falle stellen und sie am Ende womöglich erpressen?


  »Was ... ich verstehe nicht?«, sagte Elischa erschrocken.


  »Ihr versteht mich wahrscheinlich sehr genau. Aber keine Sorge, nur ich kann das Band wahrnehmen, das Euch inzwischen verbindet. Und es ist wahrlich nicht das Band, das zwischen einer Orna und einem Bewahrer bestehen sollte. Es ist weit mehr als das und schon sehr stark. So viel ist sicher«, antwortete Sapius.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Madhrab argwöhnisch, der sich plötzlich nackt und durch den Magier ertappt fühlte.


  »Nichts weiter, nur dass Ihr Euch sehr vorsichtig verhalten solltet. Eure Begegnung war Schicksal. Eure Verbindung jedoch verstößt gegen die Gesetze. Gegen die Gesetze der Natur, des Gleichgewichts und gegen die Regeln Eurer beider Orden. Ich kann die Bedeutung Eurer Begegnung noch nicht abschließend einordnen. Ich weiß nur, dass eine enge Verbindung und Liebe zwischen Euch nicht geduldet werden und auf große Widerstände stoßen wird. Ihr werdet verfolgt werden, sollte das Band entdeckt werden. Wenn sich das seltene Blut der Altvorderen in unseren Tagen verbindet, das unzweifelhaft in Euren Adern fließt, kann es zu unvorhergesehenen Veränderungen kommen. Alleine der Umstand, dass die als ausgestorben oder verschwunden geltenden Altvorderen unerkannt unter uns verweilen und sich zusammentun, wird wenig Verständnis hervorrufen. Es wird nur wenige geben, die nicht greifbare Veränderungen begrüßen werden. Ohnehin vermag niemand zu sagen, ob dies zum Guten oder zum Schlechten führen wird. Ein Risiko bleibt also und die meisten Lebewesen scheuen das unbekannte Risiko. Dennoch wäre es in meinen Augen ein schwerer Frevel, dies zu verhindern. Ihr müsst unbedingt verbergen, was mit Euch geschehen ist. Seid auf der Hut, sonst könnte es Euch schlecht ergehen. Mehr kann ich hierzu nicht sagen«, führte Sapius seine Anmerkung zu Ende.


  Elischa und Madhrab antworteten nicht. Sie sahen sich nur tief in die Augen und erkannten die Unsicherheit und die Furcht des jeweils anderen, wieder zu verlieren, was sie erst kurz zuvor gefunden und wonach sie lange gesucht hatten. Sie waren vorsichtig und ihre Gefühle füreinander waren noch so frisch und so irritierend, weshalb sie nicht vermochten, ihr Gegenüber vollkommen richtig einzuschätzen, um sich jetzt schon über mögliche Konsequenzen im Klaren sein zu können.


  »Es ist gut, dass Ihr nicht antwortet«, schloss Sapius. »Ich werde mich jetzt zurückziehen und mir ein geeignetes Quartier suchen. Vielleicht kann mir Euer Knappe dabei behilflich sein.«


  »Fragt ihn, er wird Euch Eure Bitte nach einer Unterkunft nicht abschlagen. Ich danke Euch jedenfalls für Eure offenen Worte, Sapius. Erholt Euch gut, wir werden Euch in der Schlacht brauchen«, verabschiedete Madhrab den Magier.


  »Gute Nacht, Sapius. Ich wünsche Euch einen traumlosen Schlaf«, sagte Elischa.


  Sapius nickte und zwinkerte ihr zu. Dann trat er aus dem Zelt des Bewahrers in der Hoffnung, Kaptan Gwantharab an diesem Abend nicht noch einmal zu begegnen, und überließ die beiden ihren verwirrenden Gefühlen.


  
    
  


  DIE SCHLACHT AM RAYHIN


  Ein wolkenloser Tag mit strahlendem Sonnenschein stand den Klan bevor. Wenigstens die Sonnen meinten es gut mit ihnen und den Rachuren an diesem entscheidenden Tag der Schlacht.


  Am frühen Morgen, noch bevor die ersten Strahlen der im Westen und Osten aufgehenden Sonnen von Kryson den Horizont in ein tiefrot glühendes Morgenlicht tauchen sollten, das den Horizont langsam erhellen und den morgendlichen Bodennebel rasch vertreiben würde, hatte sich das komplette Heer der Verteidiger der Klanlande am Flussufer des Rayhin versammelt. Das unregelmäßig mit langen Gräsern, dunkelgrünen Moosen und runden Steinen durchwachsene Gelände fiel an dieser Stelle von der höher gelegenen, mit sanften Hügeln überzogenen Grasebene zum Fluss hin flach ab und führte zu der größten und einzigen für ein großes Heer passierbaren Furt des Rayhin.


  Die Klan nannten die bekannte Furt »Tareinakorach«, was so viel wie »Großväterchens Spaziergang« in der alten Klansprache bedeutete. Für die Rachuren hingegen war es lediglich eine »Kralla«, eine riesengroße flache Stelle im Wasser. In friedlichen Tagen wurde die Furt regelmäßig von Händlerkarawanen und Viehtreibern benutzt, die ihre meist schwer mit den unterschiedlichsten Handelswaren beladenen Wagenkolonnen und große Herden von Schafen, Ziegen, Pferden, Schweinen und Rindern aus den südlicheren Ländern kommend in Richtung des Choquai-Passes zum Riesengebirge führten. Ihr Ziel war meist die reichste Stadt des Nordens, Eisbergen.


  Nur spärlich fanden sich krumm gewachsene Büsche und vereinzelt kleinere Bäume auf dem Weg zum Fluss. In unmittelbarer Ufernähe sah das Gelände feucht, schlammig und rutschig aus. Es war über eine breite Fläche weit bis zur anderen Seite des Flusses und bis zum Waldrand einsehbar. Deckung ließ sich auf dem gesamten Ufergelände an dieser Stelle kaum finden. Entlang des Flussverlaufes durch die Klanlande, beginnend vom Choquai bis zum großen Ostmeer, gab es noch viele kleinere Furten, die für eine Überquerung kleinerer Gruppen oder einzelner Reisender meist hintereinander im Gänsemarsch geeignet waren, doch keine dieser anderen Furten hätte die Möglichkeit zugelassen, einen größeren Verband in nebeneinander angeordneten Schlachtreihen über und in das kristallklare Wasser des Flusses zu führen.


  Während der Rayhin an seinem Ursprung im Riesengebirge auf weiten Strecken eine enorme, reißende Kraft und eine hohe Fließgeschwindigkeit entwickeln konnte, vor allem in Regenzeiten und während der Schneeschmelze im Frühling, der selbst die besten Schwimmer nichts mehr entgegenzusetzen hatten, floss er an dieser Stelle eher gemächlich und ruhig dahin. Das Wasser reichte einem ausgewachsenen Krieger an der tiefsten Stelle der Tareinakorach in der Flussmitte höchstens bis zu den Hüften.


  Zweihunderttausend Kriegerinnen und Krieger der Klan warteten auf das entscheidende Zeichen ihres Befehlshabers zum Angriff. Zweihunderttausend Frauen und Männer aus sechs Fürstenhäusern der Klanlande.


  Die Eiskrieger des Fürstenhauses Alchovi wurden schmerzlich vermisst.


  Lordmaster Madhrab ließ sich Zeit. Er war an jenem frühen Morgen noch nicht bei den Truppen eingetroffen. Die Klan wussten, Madhrab würde keine Ansprache vor der Schlacht halten. Er würde die Reihen der Krieger nicht abreiten, wie es andere Befehlshaber vor einer Schlacht oft taten. Das tat der Bewahrer nie. Er war kein Mann vieler Worte. Der Bewahrer des Nordens handelte meist schnell, kompromisslos und ohne zu zögern.


  Der Lordmaster würde kommen, sich einen kurzen Überblick verschaffen und das vereinbarte Zeichen mit seinem Blutschwert Solatar geben. Der Kampf würde beginnen und sich ohne Unterbrechung bis zum Ende des Tages fortsetzen – bis zum bitteren Ende. Jeder der Verteidiger war unterwiesen, einer Kampfgruppe zugeteilt und wusste genau, was zu tun war. Die Spannung steigerte sich unaufhaltsam, zog sich prickelnd bis unter ihre Haarspitzen.


  Gebannt beobachteten sie den langsamen, schweigenden Aufmarsch der Rachuren auf der anderen Seite des Rayhin. Das Klirren und Klappern der Waffen und Rüstungen wurde vom Wind über den Fluss an ihre Ohren getragen. Tief in ihrem Inneren wussten die Klan, wenn die Sonnen von Kryson am Abend an den entgegengesetzten Horizonten wieder untergingen, würde die Schlacht und mit ihr das zukünftige Schicksal ihres Volkes entschieden sein. Viele von ihnen würden die Sonnen am Morgen des nächsten Tages nicht wieder aufgehen sehen. Womöglich würden sie nicht einmal bis zur mittäglichen Tsairu durchhalten.


  Gruppe für Gruppe kam der Feind aus den Schatten des nahe gelegenen Waldes aus seinem Feldlager und nahm die Positionen ein, die ihr Anführer Grimmgour der Schänder für sie vorgesehen hatte.


  Die Chimärenkrieger der Rachuren waren allesamt starke, furchtlose und wilde Krieger. In den unterirdischen Brutstätten ihrer Herrscherin, der Saijkalsanhexe Rajuru, eigens für den Kampf gezüchtet. Für einen Elitekämpfer, ausgebildet durch eine unglaublich harte Schule, dessen Abstammungslinie unzweifelhaft und sichtbar auf eine der gefährlichsten, intelligentesten Bestien Krysons, den gefürchteten Baumwolf, zurückzuführen war, würden sieben bis zehn gute Klankrieger erforderlich sein, um ihn am Ende zu bezwingen. Niemand wusste, welchen Verlauf die Schlacht nehmen würde. Zahlenmäßig waren die Klan zwar deutlich überlegen, doch schien dies angesichts der kämpferischen Überlegenheit eines einzelnen Rachurenkriegers für das tatsächliche Kräfteverhältnis ohne jede Bedeutung zu sein. Tatsächlich waren fünfzigtausend Rachuren den zweihunderttausend Verteidigern an Schlagkraft mindestens doppelt überlegen.


  Alles Notwendige für die Schlacht war in den vorangegangenen Tagen penibel vorbereitet worden. Für die hinter den mit leichter Rüstung versehenen Infanteristen in Stellung gegangenen dreißigtausend Bogenschützen der Klan waren über eine weite Strecke in dicht hintereinanderliegenden Reihen schmale Gräben gezogen worden, gefüllt mit einer ölig blau schimmernden Flüssigkeit.


  Das »Haijarda«, auch das »Blaue Feuer« genannt, mit dem die Bogenschützen ihre vorsorglich mit Leinenstoffen und Fellfetzen umwickelten Pfeile kurz vor dem Abschuss tränkten, hatte in seinem ursprünglichen zähflüssigen Zustand eine stark ätzende, säureähnliche Wirkung und brannte nach Entzündung in Verbindung mit Holz oder anderen organischen Stoffen unablässig, bis es entweder durch Sand erstickt wurde oder der getroffene Körper schließlich vollständig verbrannt war und dem Haijarda dadurch auf Dauer die Nahrung entzogen wurde. Wasser war wirkungslos gegen das Haijarda und verstärkte dessen Wirkung nur noch.


  Das Rezept zur Herstellung des blauen Feuers war streng geheim und wurde von den zu den Praistern gehörenden Alchimisten in den Tempelgebäuden der Glaubensgemeinschaft in Tut-El-Baya streng gehütet. Kurz hinter den Gräben steckten neben großen, randvoll mit vorbereiteten Pfeilen gefüllten Köchern, für jeweils drei Bogenschützen bereits entzündete Fackeln im Boden.


  Hinter den Reihen der Bogenschützen wiederum waren einige schwere, beeindruckende Wurfmaschinen unterschiedlicher Bauweise aufgebaut worden. Fünf hölzerne Maschinen mit unterschiedlich langen Verstrebungen, an deren längeren Armen – bei dreien Wurfschlaufen, bei zweien große, mit Eisen beschlagene Holzeimer – und an deren kürzeren Armen Vorrichtungen zur Befestigung schwerer Gegenstände angebracht waren. Die Maschinen wiesen eine erstaunlich hohe Treffsicherheit auf.


  Vier große Pfeilgeschütze aus vorgespanntem Rosshaar bestehenden, bis zum Zerreißen eingedrehten Torsionsfedern, standen links und rechts neben den Schlaufenwerfern.


  Die schweren Katapulte, immerhin zehn an der Zahl, mit der größten Reichweite aller Wurfmaschinen waren in den letzten Reihen befestigt worden.


  Die Klan hatten emsig Material zusammengetragen und für den anfänglichen Beschuss bereitgestellt. Schwere Steine, mit scharfen Klingen präparierte Hölzer, mit Kot aus den Latrinen des Lagers oder mit Haijarda gefüllte Fässer und sogar große Körbe mit wilden Jayvas, in denen es gefährlich wild und dunkel brummte und summte.


  Die Jayvas waren daumengroße, Schwarz-rot gestreifte, in großen Völkern räuberisch lebende, geflügelte Waldinsekten, deren Giftstachel und wilde Angriffe bei allen auf Ell beheimateten Völkern gleichermaßen gefürchtet waren. Wehe, wenn die Jayvas gereizt und losgelassen wurden. Ihre Stiche waren äußerst schmerzhaft und führten zu lang anhaltenden, großen Schwellungen bis hin zu teilweisen Lähmungen an den betroffenen Körperteilen. Mehr als drei Stiche einer Jayva konnten selbst für einen Rachuren tödlich sein.


  Die Aufgabe der Wurfmaschinen war es, die Reihen der Rachuren, so gut es ging, durch schweren Dauerbeschuss gleich zu Beginn nachhaltig zu dezimieren. Im weiteren Verlauf der Schlacht würden die Wurfmaschinen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr ohne Verluste in den eigenen Reihen eingesetzt werden können. Sie waren daher nur für die Eröffnungsphase der Schlacht bis zum Übergang in den Nahkampf mit dem Feind vorgesehen. Die Klan hegten die Hoffnung, den Rachuren so den ersten Angriffsschwung nehmen zu können.


  Nachdem die Bogenschützen ihre ersten Pfeile verschossen haben würden, sollte der Kampf von einer kleinen Schar von einhundert Kriegerinnen eröffnet werden, die sich freiwillig für dieses Kommando gemeldet hatten. Sie trugen graue, abgewetzte Lederrüstungen, leichtes Schuhwerk und über ihre Gesichter hatten sie groteske Holzmasken gestülpt. Nur die Augen waren dahinter zu erkennen.


  Auf Brust und Rücken hatten sie große Säcke aus Leinenstoff umgeschnallt, die bis oben hin mit Haijarda angefüllt waren. In einer Hand trugen sie brennende Fackeln. Die schweigenden Frauen hatten sich in einer Reihe aufgestellt und zwischen sich einen jeweils gebührenden Abstand gelassen. Sobald Madhrab das Zeichen zum Angriff gab, würden sie loslaufen, geradewegs auf die ersten Reihen der Rachuren zurennen, kurz vor dem Auftreffen die umgeschnallten Säcke entzünden und sich dann sofort gegen den Feind werfen. Die Menge an Haijarda in den Tragesäcken der Frauen würde ausreichen, um eine stärkere Brandexplosion zu verursachen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit mehrere der sich in unmittelbarer Nähe aufhaltenden Krieger der Rachuren mit in den sicheren Flammentod reißen würde.


  Die Frauen hegten einen tief verwurzelten Hass gegen die Rachuren und insbesondere deren Anführer Grimmgour. Viele hatten ihr Heim, ihre Kinder oder sehr häufig die ganze Familie verloren und waren oft selbst Opfer der während der Invasion andauernd vorkommenden Schändungen und Vergewaltigungen durch den Feind geworden. Auch wenn sie der Sklaverei noch einmal knapp entgangen waren, war ihr Leben durch den Eroberungsfeldzug des Feindes zerstört worden. Und so hatten sie sich bewusst für dieses Todeskommando gemeldet, mit ihrem Leben zuvor bereits abgeschlossen und waren mehr als nur gewillt, den ersten Schlag führen zu dürfen. Die Holzmasken waren ihr Symbol, drückten ihren Schmerz und ihre Scham auf beängstigende Weise aus. Madhrab hatte sich lange dagegen gewehrt, dieses Todeskommando bei seinen Planungen überhaupt zu berücksichtigen und die Frauen tatsächlich zur Schlacht zuzulassen. Ein Todeskommando widersprach jeder Vernunft, seinen Wertvorstellungen, war moralisch höchst bedenklich und richtete sich eindeutig gegen die Ordensregeln der Bewahrer. Womöglich würde er sich vor einem Rat der Bewahrer deswegen noch verantworten müssen. Am Ende, nachdem er erfahren hatte, dass die ersehnte Verstärkung durch die Eiskrieger des Fürstenhauses Alchovi ausbleiben würde, hatte er dem starken Drängen der geschändeten Frauen schließlich nachgegeben und hoffte nur, dass er dies nicht eines Tages bereuen würde.


  Am äußersten Rand der Verteidiger, noch weit hinter den Wurfmaschinen platziert, warteten zwanzig Dschan mit ihren Reitern auf ihren Einsatz aus den Lüften. Sie würden erst aufsteigen, nachdem die Bogenschützen und Wurfmaschinen die Feinde mit ihren Geschossen eingedeckt hatten. Aus der Luft würden sie den Verlauf der Schlacht beobachten und dann das Heer mit Bogen und Feuer unterstützen, wo immer ihnen das möglich erschien, ohne sich selbst in größere Gefahr zu bringen.


  Die rechten und linken Flanken der Verteidiger wurden durch die erfahrenen Sonnenreiter geschützt, die in zwei Gruppen aufgeteilt waren. Sie waren schnell auf ihren Pferden und sollten immer dort eingreifen, wo es im Verlauf der Schlacht gerade notwendig erschien. Entweder um einen Vorteil für die Klan zu erringen oder um zu sichern oder um einen bevorstehenden Durchbruch der Rachuren abzuwenden.


  Lordmaster Madhrab hatte das Verteidigungsheer angesichts der ihm bekannten Stärke der einzelnen Rachurenkrieger in Kampfgruppen zu jeweils zehn Kriegern einteilen und entsprechend ihrer Einteilung Aufstellung beziehen lassen. Eine Kampfgruppe bestand aus zwei erfahrenen Kriegern mit schwerer Rüstung und entsprechender Bewaffnung, fünf Infanteristen mit leichter Rüstung und ganz unterschiedlicher Bewaffnung, die vom kurzen Schwert, über kleinere Kriegsbeile, größere Äxte, Dolche, bis hin zum beschlagenen Kampfstab oder gar im weniger günstigen Fall zur Mistgabel reichen konnte. Die auf diese Weise ausgestatteten Infanteristen trugen meist mehr oder weniger stabile Lederrüstungen, die nur vereinzelt mit Metallplatten beschlagen und verstärkt worden waren, ohne ihre Bewegungsfreiheit zu behindern.


  Drei Speerträger mit Langspeeren oder verlängertem Dreizack ausgestattet ergänzten eine Kampfgruppe. Sie sollten einen angreifenden Rachuren im Nahkampf für die Gruppe möglichst auf Abstand halten, während die anderen Gruppenmitglieder diesen abwechselnd umzingeln, immer wieder aus sicherem Abstand zum Feind vordringen und diesen schließlich niederringen sollten. Ein Kaptan führte zweihundert der so zusammengestellten Kampfgruppen an. Den Kaptanen Yilassa und dem sehr erfahrenen Gwantharab hatte Madhrab besondere Aufgaben zugedacht. Sie sollten ihm mit ihren Kämpfern den Rücken frei halten, während er die erste Bresche in die feindlichen Reihen schlagen wollte. Eigentlich hatte Madhrab auch Brairac für diese Aufgabe vorgesehen, doch das abgenommene Bein zwang Brairac tatenlos auf seine Lagerstätte. Er würde seinem Freund während der Schlacht nicht zur Seite stehen können.


  Eine gespenstische Stille legte sich über das Heer der Verteidiger, während sie verfolgten, wie sich das gegenüberliegende Ufergelände mehr und mehr mit den zahlreichen Rachurenkriegern füllte. Bunt im Wind flatternde Banner aus Stoff wurden zur Unterscheidung der verschiedenen Gruppen stolz, teils provokant vorangetragen. Beinahe unscheinbar, sicher abgeschirmt hinter den vorgelagerten Kampftruppen auf einer kleinen Anhöhe vor dem Waldesrand bezogen die Todsänger ihre Stellungen. Die düsteren Kapuzenträger scharten sich dicht um ihren Anführer, den ersten Todsänger Nalkaar, und tuschelten unhörbar miteinander. Dann folgte das Banner des Schänders. Grimmgour betrat mit seinem wüsten Gefolge das Schlachtfeld und bezog den höher gelegenen Platz des Feldherren zur besseren Übersicht über den Verlauf der Schlacht. Der rhythmische Klang dumpf klingender Kriegstrommeln der Rachuren ließ die Erde unter den Füßen der Verteidiger in regelmäßigen Abständen erbeben und drang ihnen durch Mark und Bein.


  Als Madhrab endlich in voller Rüstung auf seinem schwer gepanzerten Schlachtross Gajachi vor dem Heer erschien, ging ein Raunen durch die Masse der anwesenden Krieger. Madhrab nahm den Gesichtshelm ab und blickte schweigend zu den versammelten Kriegern. Es war noch kalt und sein Atem zeichnete sich weiß dampfend vor seinen ernsten Gesichtszügen ab. Die Runen auf der roten Rüstung des Lordmasters strahlten ein schimmerndes Licht aus, das den Bewahrer mit einer seltsamen rötlichen Aura umgab.


  In Madhrabs direktem Gefolge befanden sich sein Knappe Renlasol, die Kaptane Gwantharab und Yilassa, der Späher Zyagral und zur großen Überraschung der meisten Verteidiger der Heiler Nonjal, der sich vor Angst beinahe in sein Gewand machte, ein misslauniges Gesicht zog und für jeden gut sichtbar am ganzen Körper zitternd auf seinem Pferd saß. Madhrab hatte seine Drohung also wahr gemacht. Der Heiler musste für die schlechte Behandlung des verletzten Brairac an des Bewahrers Seite in die Schlacht ziehen.


  Hinter der Gruppe hinkte ein hagerer, buckliger Fremder in einem langen Gewand her, der sich auf einen langen Hirtenstab stützte und ein Bein nachzog. Tiefe, hässliche Narben durchzogen sein Gesicht ließen es zusammen mit seinem schief hängenden Kiefer seltsam verzerrt erscheinen. Der unheimliche Fremde musste der Saijkalsan sein, über den im Lager die ungeheuerlichsten Gerüchte im Umlauf waren. Sapius lautete sein Name. Sollten die Gerüchte wahr sein, war der Saijkalsan erst am Vorabend von den Toten auferstanden. Eine schaurige Vorstellung für die meisten der anwesenden Krieger, die mit Magie und vor allem mit schwarzer Magie lieber nichts zu tun haben wollten. Eine wunderschöne junge Frau mit unterschiedlichen Augenfarben ging an seiner Seite und stützte ihn, wenn er den Halt zu verlieren drohte. Das musste die Orna Elischa sein, der man außergewöhnliche Heilkräfte nachsagte. Die Gerüchte besagten, sie habe den Saijkalsan von den Toten zurückgeholt. Elischa war den Kriegern daher nicht weniger unheimlich.


  Madhrab winkte Gwantharab zu sich und bat ihn, ihm sein langes, mit Leder umwickeltes Sehrohr zu reichen. Der am Ende des Rohres angebrachte, besonders geschliffene Kristall verstärkte nicht nur das Licht für das Auge des Benutzers, sondern ermöglichte es Madhrab weiterhin, die Rachuren durch das Sehrohr stark vergrößert zu betrachten. Diese nützlichen Instrumente waren selten auf Ell. Gwantharab konnte sich glücklich schätzen, ein solches sein Eigen nennen zu dürfen. Ein durchaus wertvoller und begehrenswerter Schatz.


  Die ersten Sonnenstrahlen verdrängten die Dunkelheit der Nacht und erhellten den Horizont in tiefroten Farben. Schnell hatte Madhrab den Aufmarsch der Rachuren erfasst und sein erstes Ziel, die Todsänger um Nalkaar, ausgemacht. Nalkaar trug einen merkwürdigen Stab bei sich, den der Lordmaster auf den ersten Blick nicht einordnen konnte. Eine Art Waffe oder ein magischer Gegenstand schlussfolgerte der Bewahrer. Sein Blick wanderte weiter über die feindlichen Krieger, bis er auf deren Anführer Grimmgour verharren blieb.


  Grimmgour gestikulierte heftig mit den Armen und deutete mit obszönen Gesten drohend seine Wildheit an. Er zeigte dabei mit einer Hand auf die abgeschnittenen Zöpfe geschändeter Klanfrauen. Sie waren zahlreich und gut sichtbar an seinen ledernen Gurten angebracht, die seinen ansonsten nackten, fetten Oberkörper umspannten.


  Breit grinsend schwenkte er einen rotblonden Haarzopf über seinem Kopf. Das war eine offene Provokation und die persönliche Kampfansage an den Bewahrer. Offenbar hatte er bemerkt, dass er von Madhrab beobachtet wurde. Unmittelbar vor Grimmgour kniete eine junge Frau mit kurz geschnittenen rotblonden Haaren. Sie hielt den Kopf gesenkt und sah furchtbar mitgenommen aus. Blaue Flecken verunstalteten ihren Körper und ihr Gesicht. Madhrab erkannte sie sofort.


  Es war die Späherin Solras, Zyagrals große und einzige Liebe.


  Der Lordmaster setzte das Sehrohr ab und sagte für die anderen Umstehenden unhörbar zu Gwantharab: »Der Schänder will uns provozieren. Am Ende des Tages wird ihm das Lachen vergangen sein … seht selbst … und … sagt Zyagral nichts davon.«


  Madhrab gab Gwantharab das Sehrohr zurück. Gwantharab blickte damit in Richtung des Anführeres der Rachuren. Nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, was Madhrab ihm bereits angedeutet hatte, verfinsterte sich sein Blick und Zornesröte trat in sein Gesicht. Gwantharab spuckte verärgert aus und antwortete: »Es wird Zeit, dass wir dem Spuk endlich ein Ende bereiten. Ich habe genug gesehen. Lasst mich den Bastard töten und seine rohen Hoden den Hunden zum Fraß vorwerfen.«


  Gwantharabs Zorn entlockte Madhrab nur ein kurzes Lächeln. »Nein, lasst Euch von ihm nicht zu etwas verleiten, was Euch später leidtun könnte. Ich werde mich des Schänders selbst annehmen müssen. Wir dürfen nicht riskieren, dass Ihr oder ein anderer unserer treuen Kameraden gegen seinen Streithammer nicht bestehen könnte. Grimmgour ist ein schwerer Gegner, selbst für einen Bewahrer wie mich. Die Gefahr, von ihm getötet oder schwer verletzt zu werden, ist viel zu groß. Aber ich bringe Euch, was Ihr mir bereitwillig bringen wolltet. Für Zyagral, für Solras und all die anderen von ihm geschändeten Opfer. Ihr und Yilassa haltet mir mit Euren Kriegern während der Schlacht den Rücken frei. Bleibt einfach am Leben und achtet wenn möglich ein klein wenig auf Nonjal an meiner Seite. Ich möchte, dass er die Schlacht überlebt. Das wird schwer genug für Euch werden.«


  Madhrab setzte den Gesichtshelm auf und zog Solatar aus der an seinem Rücken angebrachten Scheide. Ein heller, singender Ton erklang, als das Schwert in den ersten Sonnenstrahlen rötlich aufblitzte. Ein Reiter löste sich daraufhin sofort aus den Reihen der Sonnenreiter.


  Sein Name war Vorjabh. Er war erst am Vorabend einundzwanzig Sonnenwenden alt geworden. Der Sonnenreiter trug eine brennende Fackel bei sich, deren Flamme grün brannte. Auf einen Fingerzeig Madhrabs hin trieb der Sonnenreiter sein Pferd mit den Fersen in Richtung des Flusses an und ritt unerschrocken los. Nachdem er die kurze Entfernung zum Fluss schnell zurückgelegt und die Flussmitte erreicht hatte, brachte er sein Pferd zum Stehen, drehte sich zur Seite, sodass alle die Flamme gut sehen konnten, und wartete.


  Ein großer Rachurenkrieger, ganz offenkundig kein Chimäre, näherte sich dem Reiter von der anderen Seite des Flusses zu Fuß. Er watete mit langen Schritten durch das Wasser der Tareinakorach, das ihm lediglich bis zu den Knien reichte. Der Rachure trug ein sehr breites Schwert mit einer gezackten Schneide an seiner Seite. Die beiden Todfeinde trafen sich in der Mitte des Flusses und tauschten geräuschvoll einige kurze Worte aus. Kein Laut war von den versammelten Kriegern zu vernehmen. Die Spannung stieg.


  Vorjabh zuckte schließlich gleichgültig mit den Schultern, kramte aus einem Beutel ein Pulver hervor, das er sogleich über die immer noch grün brennende Fackel streute.


  Das Licht der Fackel färbte sich daraufhin rot.


  »Die Fackel leuchtet rot. Die Rachuren haben unser Angebot erwartungsgemäß abgelehnt und wollen offenbar nicht kampflos kapitulieren. Bedauerlich, es wäre ein Leichtes gewesen, wenn sie sich uns ergeben hätten«, sagte Madhrab an seine Kaptane gewandt. »Nun denn, dann ist es jetzt so weit.«


  Gerade als der Reiter sein Pferd zu den Klan zurücklenken wollte und dem Rachurenkrieger den Rücken zuwandte, brachte dieser das Tier mit seinen bloßen Händen zu Fall und stieß dem Sonnenreiter mit einem gezielten Stoß von hinten das breite Schwert durch den Rücken, bis es vorne an der Brust wieder heraustrat. Der Sonnenreiter stürzte lautlos in den Fluss und war auf der Stelle tot. Der Rachure zog sein Schwert heraus, hob den Leichnam mühelos mit beiden Händen über seinen Kopf und warf den leblosen Körper verächtlich in Richtung der Klan. Er schloss seine Demonstration der Stärke mit einer obszönen Geste. Vorjabhs Blut war das erste, welches das reine Wasser des Rayhin an diesem Tag rot färbte.


  Für einen Moment trat auf beiden Seiten des Flusses Grabesstille ein.


  Madhrab zog die Zügel seines Pferdes straff zurück, woraufhin das Streitross Gajachi laut wiehernd auf die Hinterbeine stieg und die Vorderhufe mehrmals bedrohlich in der Luft schwang. Die Schwerthand des Bewahrers ging blitzschnell nach oben und Solatars Spitze zeigte senkrecht gen Himmel.


  Das Zeichen zum Angriff war gegeben.


  Auf das Zeichen des Bewahrers hin wurden sämtliche Bogen gespannt. Die behände eingelegten Pfeile mit blauem Feuer getränkt und entzündet. Die Bogenschützen hielten den Atem an. Die atemlose Stille durchbrach nur ein knarrendes Geräusch, während die Sehnen der Bogen kräftig zurückgezogen wurden, sowie das leise, unheimliche Knistern der an den Pfeilen züngelnden blauen Flammen.


  Madhrab schwang seinen emporgestreckten Arm und zeigte mit der Schwertspitze in Richtung der feindlichen Invasoren. Mit einem surrenden Zischen lösten sich gleichzeitig dreißigtausend Pfeile aus den Bogen und stiegen hoch in den Himmel, blaue Leuchtspuren und dunklen Qualm hinter sich herziehend. Der Himmel verdunkelte sich durch Pfeile und Qualm, als ob die Sonnen angesichts der Schlacht ihr soeben erst gezeigtes morgendliches Antlitz schnell wieder verborgen hätten. Über die Köpfe der Verteidiger hinweg flogen direkt auf die Pfeile folgend schwere Geschosse aus den Pfeilgeschützen und Wurfmaschinen. Noch bevor die ersten Pfeile ihr Ziel erreicht hatten, folgte ein zweiter Abschuss der Bogen.


  Der scharfe Geruch des blauen Feuers Haijarda hing beißend in der Luft, setzte sich in Nase und Lungen fest.


  Die Pfeile schlugen prasselnd in den feindlichen Reihen ein. Das Geräusch klang wie das Klopfen schwerer Regentropfen, die gegen Holz fielen. Doch die erhoffte Wirkung blieb aus. Vielleicht fielen einige hundert Krieger, wahrscheinlich aber weniger aus den vordersten Angriffsreihen der Rachuren. Die meisten Pfeile blieben zum Bedauern der Verteidiger in den zur Abwehr rasch hochgezogenen Holzschilden der Rachuren stecken, die sich teils schnell entzündeten.


  Dennoch ertönte ein lautes Geschrei und Gezeter unter den Rachuren. Einige ihrer Krieger wurden direkt von den Pfeilen getroffen und fielen, andere gingen lichterloh in Flammen auf. Ihre Schmerzensschreie gellten durch den dicht verqualmten Schauplatz der Schlacht.


  Die nur wenig später einschlagenden Wurfgeschosse erzielten hingegen eine deutlich stärkere Wirkung und brachten die geordnete Aufstellung erst einmal gehörig durcheinander. Die Kampfreihen standen dicht an dicht, an ein Ausweichen oder gar an Flucht war nicht zu denken. Ein großes Steingeschoss begrub eine Gruppe von feindlichen Kriegern, die sich zuvor panisch zur Flucht hatten wenden wollen, durch die hinter ihnen stehenden Reihen jedoch an diesem Vorhaben gehindert worden waren.


  Ein Korb mit wild gewordenen Jayvas stürzte sich auf eine zweite Gruppe, die unkontrolliert um sich schlagend ihr Heil im Wasser des Flusses suchte.


  Die zweite Pfeilwelle ging auf die Rachuren nieder und tötete weitere hundert Krieger.


  Aus den vorderen Reihen der Verteidiger lösten sich blitzschnell und mit einem lauten Schrei die maskierten Frauen. Sie rannten auf die Rachuren zu, als wäre ein Rachedämon hinter ihnen her. Die Rachuren waren verdutzt und schienen nicht zu begreifen, was auf sie zukam. Sie waren noch damit beschäftigt, sich gegen den brennenden Pfeilhagel zu schützen, und versuchten hektisch die Brände zu löschen. Der Ansturm der geschändeten Frauen wurde erst durch das Wasser des Flusses verlangsamt. Die Rachuren blieben dennoch regungslos und starrten den heranpreschenden Frauen lediglich entgeistert entgegen.


  Offensichtlich hatten sie die drohende Gefahr noch immer nicht erkannt. Doch als die ersten mit Haijarda gefüllten Säcke in Flammen aufgingen, kam Bewegung in die vordersten Reihen. Ein Durcheinander brach aus und lautes Geschrei wurde über den Fluss bis an die Ohren der Verteidiger getragen. Die Todesschreie der verbrennenden Frauen und die Schreie der von der Explosion zerrissenen und sterbenden Rachuren ließen Madhrab fast das Blut in den Adern gefrieren. Eine Schande ist das … ich hätte das niemals zulassen dürfen!, dachte der Lordmaster und blickte beschämt auf die schlammige Erde vor den Hufen seines Streitrosses.


  Grimmgour tobte auf seiner Kommandoposition, die vor dem Wald und unmittelbar über der Uferböschung auf einer kleinen Anhöhe lag. Sein Brüllen übertönte donnernd das lärmende Getöse, die dumpfen Schläge der Kriegstrommeln und sogar das Geschrei seiner durch die heftig vorgetragenen Angriffe der Wurfgeschosse und die ersten Angreifer kurz in Panik geratenen Krieger. Lautstark jagte Grimmgour seine Krieger mit wüsten Beschimpfungen wieder zurück auf ihre Stellungen. Ließ die Gefallenen beiseite schieben und weitere Krieger nachrücken. Dann gab er seinerseits den Befehl zum Gegenangriff, der wie ein heftiger Sturm über fünfzigtausend Köpfe hinwegfegte und den Klan einen gehörigen Schrecken in die Glieder jagte.


  Die ersten, rasch nachgerückten Reihen an wilden Chimärenkriegern setzten sich brüllend im Laufschritt in Bewegung und stürmten in die Fluten des Rayhin. Es würde nicht lange dauern, bis sie die auf der anderen Seite wartenden Verteidiger der Klanlande erreichen und in den unabwendbaren Nahkampf verwickeln konnten.


  In die Gruppe der Todsänger kam plötzlich Bewegung. Nalkaar hatte eine Phiole mit einer gelblich schimmernden, öligen Flüssigkeit bei sich und ging damit von einem Todsänger zum anderen. Die Todsänger streckten gierig ihre bläulichen Zungen zwischen schwarzbraunen, fauligen Zähnen heraus, sofern sie überhaupt noch Zähne im Mund aufweisen konnten, und er träufelte jeweils einige Tropfen des Öles darauf. Mit einem laut schmatzenden Geräusch zogen sie die Zungen wieder zurück und verteilten die Flüssigkeit rasch in Mund und Rachen. Nalkaar steckte die Phiole weg und stellte sich gut sichtbar vor die anderen. Dann stimmte der erste der Todsänger einen gleichbleibend tiefen Basston an. Die anderen Todsänger fielen nacheinander mit ein und variierten die Tonlagen.


  Die ersten, leisen Töne ihres unwiderstehlichen, aber tödlichen Gesanges wurden über den Fluss getragen und berührten sanft die Sinne der Verteidiger.


  Der Gesang war wunderschön anzuhören. Mehr als das, es waren Laute, die nicht von dieser Welt zu stammen schienen. Melodisch, düster, harmonisch, melancholisch und dann doch auch wieder disharmonisch. Gefühlvoll, traurig und ergreifend.


  Niemand konnte sich der intensiven Berührung durch die Stimmen der Todsänger erwehren. Es gab kein Entrinnen. Der Gesang weckte Sehnsucht. Todessehnsucht.


  Gepeinigt und gleichzeitig zutiefst bewegt durch den Gesang zeriss es den in ihren innersten Gefühlen berührten Verteidigern beinahe das Herz. In ihrem schmerzlichen Leid fassten sich viele Kriegerinnen wie Krieger der Klan mit einer Hand an die Brust. Tränen traten in ihre Augen und sie fielen wie erstarrt und in Erwartung der kommenden Erlösung von all ihren Leiden auf die Knie. Der Gesang zerrte schwer an ihren Seelen, kehrte ihr Innerstes nach außen.


  Beinahe zu spät nahm Madhrab den Gesang der Todsänger wirklich wahr, der anfangs nur in sein Unterbewusstsein drang. Ein Seitenblick auf seinen Knappen Renlasol machte ihm jedoch mit einem Schlag klar, wie gefährlich nahe die lieblichen, verlockenden Stimmen der Todsänger bereits gekommen waren und wie sie ihre schrecklich lähmende Wirkung langsam, aber sicher entfalteten.


  Renlasol lag schluchzend am Boden. Der Knappe hatte seine Beine mit den Armen dicht an seinen Körper gezogen und wand sich leidend, um Hilfe ringend am Boden. Zyagral kniete gleich neben ihm und verbarg sein schmerzverzerrtes Gesicht schützend hinter seinen Händen. Ein Weinkrampf schüttelte den erfahrenen Kaptan Gwantharab und ließ seinen ganzen Körper erzittern. Der Lordmaster hatte den hartgesottenen Kaptan noch nie zuvor weinen sehen. Der Anblick seines in Tränen aufgelösten Gefährten stürzte Madhrab selbst in tiefe Betroffenheit. Nichts hatte diesen erfahrenen Soldaten bislang dermaßen erschüttern können.


  Yilassa war außer sich, auch sie ertrug die unfassbaren Leiden und die blendende Schönheit der wehmütigen Töne kaum. Sie ergriff ihren Dolch und schnitt sich mehrmals tief in den Arm, um sich mit wirklichen Schmerzen von dem bitteren Leiden des Gesangs abzulenken. Würde der Gesang weiter fortschreiten und bis in ihre Seele vordringen, drohte sie sich den Dolch ins Herz zu stoßen.


  Der Lordmaster musste handeln, und zwar schnell. Die wundervollen Laute voller Wehmut zerrten selbst an ihm schmerzlich, obwohl er sich doch tatsächlich für standhaft und immun gehalten hatte. Wie ein schleichendes Gift machten sie sich in seinem Kopf breit, entlockten ihm einen Ansturm von nie zuvor geahnten, tiefen Gefühlen und drohten ihn sogleich vollständig zu überwältigen.


  Madhrab schrie mit belegter Stimme: »Sapius ... Ihr müsst den Gesang aus den Köpfen unserer Krieger bannen ... schnell, bevor es zu spät ist.«


  Sapius erschrak bei den Worten des Bewahrers bis ins Mark. Selbst er hatte den magischen Gesang und dessen Wirkung erst spät wahrgenommen, weil er durch die beeindruckenden Geschehnisse der beginnenden Schlacht abgelenkt worden war. Der Magier musste sich rasch etwas einfallen lassen. Was soll ich bloß tun?, fragte er sich. Singen, ich muss einfach nur laut genug singen und dagegenhalten, etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Er wusste, dass die Macht des Gesangs der Todsänger stark war.


  Einem Instinkt folgend schwang er seinen Stab aus dem magischen Holz des Farghlafat und fing, so laut er nur konnte, an, schief und falsch in der alten Sprache seines Volkes der Tartyk zu singen. Das Holz vibrierte heftig in seinen Händen, nahm die Schwingungen seines Gesangs auf und verstärkte diese noch. Seine krächzende Singstimme schwoll an, wurde lauter und lauter. Es dauerte nicht lange, bis diese schrecklich unmelodische Stimme den verlockenden Gesang der Todsänger übertönte und mit Gewalt aus den Köpfen der Verteidiger blies.


  Sapius’ Stimme verursachte heftige Kopf- und Ohrenschmerzen. Manche der Klan versuchten, sich zur Rettung vor den schrägen Tönen die Ohren zuzuhalten. Aber es gab kein anderes Mittel. Wenn ihnen ihre Seele lieb war, mussten sie den lautstarken Gesang des Magiers wohl oder übel ertragen und mit brummenden Schädeln in den Kampf ziehen.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalten kann. Ich werde mit der Zeit heiser«, rief Sapius Madhrab zu. »Die Todsänger singen unablässig weiter. Sobald ich mit meinem Geschrei aufhöre, dringen die Töne wieder zu uns durch. Ihr werdet Euch beeilen müssen, ich kann nicht ewig dagegenhalten.«


  Der Lordmaster hatte verstanden und nickte. Nun war es an ihm, die Gefahr zu bannen.


  Madhrabs Blick traf sich mit Elischas noch vor Tränen geröteten Augen. Sie sah ihn wehklagend an. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr er sich vergangenen Abend in diese Frau verliebt hatte. Ihre Begegnung war Schicksal und kein Zufall gewesen. Elischa war die einzige Bestimmung in seinem Leben. Das wurde ihm mit jedem weiteren Augenblick klarer und deutlicher.


  Das Band der Orna und der Bewahrer war geknüpft worden, doch es lag weit mehr als nur das rituelle Band der Orden zwischen den beiden. Es war die Verwandtschaft ihrer Seelen, die ihnen sagten, sie gehörten für immer zusammen. Sollten sie sich eines Tages verlieren, würden sie einander ewig suchen, bis sie sich erneut gefunden hätten. Womöglich in einem anderen Leben.


  Für Elischa war Madhrab bereit, alles zu geben. Für sie würde er sterben, wenn es sein musste. Der Bewahrer legte seine Hand aufs Herz und nickte Elischa ein letztes Mal zu, bevor er sein Schlachtross in Angriffsposition brachte. Seine Zeit war gekommen.


  Die ersten angreifenden Rachuren hatten inzwischen den Fluss durchquert und bereits die andere Uferseite erreicht.


  In einer durchgehend gleichmäßigen Kreisbewegung schwang der Bewahrer sein Blutschwert Solatar über dem Kopf. Das Schwert gab dabei ein schrilles, metallisches Kreischen von sich. Die Klinge rotierte schneller und schneller, bis ihre feste Struktur vor den Augen der Anwesenden verschwamm und nur noch ein durchgehend rötlich schimmernder Kreis wie ein fester Schild über dem Bewahrer zu sehen war. Je schneller der Lordmaster das singende Blutschwert über seinem Kopf rotieren ließ, desto lauter wurde sein Kreischen, das in den Ohren von Angreifern und Verteidigern gleichermaßen schmerzte.


  Madhrab murmelte ein paar unverständliche Worte, mit denen er sein Tarsalla beschwor, und gab seinem Streitross mit einem leichten Schenkeldruck zu verstehen, es solle aus dem Stand heraus in Richtung des Feindes laufen. Gajachi setzte sich sofort in Bewegung und fiel sogleich in einen schnellen Galopp.


  Das Tarsalla war eine überaus mächtige Waffe des Bewahrers. Die Zeit verlangsamte sich für Feind und Freund gleichermaßen, während sich der Bewahrer ungehindert mit hoher Geschwindigkeit fortbewegen konnte.


  Die Bewegungen seiner Feinde erschienen ihm plötzlich quälend langsam, während sie selbst seine verwischten Konturen mit den Augen kaum noch wahrnehmen konnten. Wie ein Blitz raste er beinahe unsichtbar auf die ersten Rachuren zu. Nach nur wenigen Augenblicken lagen die Angreifer in einzelne Stücke zerteilt am Ufer des Rayhin, während die aus ihnen heraussprudelnden Blutströme die Erde und das Wasser des Flusses beschmutzten. Keiner der ersten über den Fluss tretenden Rachuren überlebte den überraschenden Angriff des Bewahrers. Sie hatten ihn gar nicht kommen sehen.


  Der Bewahrer überquerte den Fluss und stieß am gegenüberliegenden Ufer auf die Hauptstreitkräfte der Rachuren. Wie eine verheerende Naturgewalt brach Madhrab über den Feind herein. Er schlug eine blutige Bresche in die Reihen der Angreifer. Pausenlos hackte, stach, stieß und schlug sich der Lordmaster auf seinem Weg zu den Todsängern durch die Rachurenkrieger, die seinen Angriffen in ihren durch das Tarsalla verlangsamten Bewegungen hilflos ausgeliefert waren.


  Er schlug Gliedmaßen ab, tötete einen Krieger nach dem anderen, teilte links und rechts aus, ließ die Klinge rotieren, kannte keine Gnade, zerteilte Körper, als wären sie aus weichem Material, und bahnte sich auf diese schreckliche Weise unaufhaltsam seinen Weg.


  Die Krieger der Rachuren fielen reihenweise, als ob ein wütender Rachedämon seinen unbändigen Zorn an ihnen ausließe. Erst zehn, dann hundert, bis es schnell tausend wurden, die Madhrab und dessen blutdurstiger Klinge Solatar zum Opfer fielen. Es war ein unvergleichliches Gemetzel, das jedem zeit seines Lebens in Erinnerung bleiben sollte, der diese Schlacht überleben würde. Der Bewahrer badete im Blut der Gefallenen und befand sich in einem rauschhaften Zustand, in welchem er kaum etwas anderes wahrnahm als die unzähligen Gegner vor ihm und sein todbringendes Schwert.


  Nalkaar erkannte mit Schrecken die Gefahr, die in schier unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn und seine Todsänger zugeritten kam. Noch standen viele Rachurenkrieger zwischen ihm und dem unaufhörlich auf ihn zurasenden Tod. Doch es würde bestimmt nicht mehr lange dauern, bis der Berserker unmittelbar vor ihnen stand.


  Der Gesang der Todsänger drang schon seit einer Weile nicht mehr zu den Klankriegern durch. Das war höchst ärgerlich für den ersten der Todsänger. Dieser Saijkalsan hatte ihm den Spaß und seine begehrte Nahrungsaufnahme gehörig verdorben. Er hatte sich eingemischt und sich auf die Seite der Klan gestellt. Das gehörte sich nicht für einen Saijkalsan. Er hatte sich erdreistet, seinen Plan zu vereiteln, und gefährdete das natürliche Gleichgewicht der Kräfte. Wer war dieser Saijkalsan?


  Was wäre diese Schlacht doch für ein wunderbares Festmahl für ihn und seine Gefährten geworden. Sie hätten sich an den vielen Seelen der Klan laben können, hätten sich satt gefressen und an Stärke hinzugewonnen. Der Todsänger hatte keine Zeit mehr, sich Gedanken über den verrückten Saijkalsan zu machen. Es machte keinen Sinn, sich jetzt über gescheiterte Pläne zu ärgern. Darum würde er sich später kümmern müssen. Nun musste er sich der unmittelbar bevorstehenden Bedrohung durch den Bewahrer Madhrab widmen.


  Der Todsänger lud die neue Wunderwaffe, die ihm der Todeshändler Jafdabh tags zuvor verkauft hatte, und legte an. Das Ziel war für seine Augen nur schwer auszumachen, bewegte es sich doch ständig in einem hohen Tempo hin und her. Der Todsänger konnte kurz einen verschwommenen roten Streifen wahrnehmen, der mal links und dann gleich wieder rechts vor seinen Augen erschien, mit jedem Atemzug schnell näher kam und immer größer wurde. Er musste es einfach versuchen, hielt in die Mitte und drückte ab. »Jetzt!«, schrie Nalkaar. Mit einem lauten Knall verließ die Kugel den Lauf.


  Die Wirkung des Tarsalla ließ allmählich nach. Aufmerksam registrierte der Lordmaster die schneller werdenden Bewegungen der Rachuren, die sich nun erbittert um ihr Leben kämpfend zu wehren begannen. Sie stürmten todesmutig auf den Bewahrer ein. Noch waren sie nicht schnell genug, um ihn in Gefahr zu bringen. Er musste Acht geben und sich mehr und mehr auf seine geschulten Instinkte und Kampffähigkeiten als Bewahrer verlassen.


  Seine Muskeln brannten wie Feuer. Sein Herz raste und seine Lungen drohten zu zerbersten. Madhrab geriet außer Atem und ihm wurde am ganzen Körper fürchterlich heiß. Schweiß brannte in seinen Augen und schmeckte salzig auf seinen Lippen. Rinnsale des salzigen Nasses aus seinem überhitzten Körper liefen unter seiner schweren Rüstung den Rücken und die Brust hinab, sammelten sich unangenehm feucht an seinem Unterleib und brachten dennoch keine Kühlung.


  Nur noch wenige feindliche Krieger trennten ihn von der Gruppe der Todsänger, als er aus dem Augenwinkel ein erstaunlich schnell auf ihn zufliegendes Geschoss wahrnahm. Er maß dem Geschoss keine Bedeutung bei, denn es war in seinen Augen viel zu klein und würde ihm in seiner schweren Rüstung kaum etwas anhaben können. Das Geschoss schlug auf die Panzerung auf, durchdrang mühelos seine Rüstung, bohrte sich in seine Schulter, explodierte nach dem Auftreffen auf den Knochen und hinterließ eine tiefe, hässliche Wunde.


  Er hatte sich getäuscht. Das war ein Fehler. Unvorsichtig hatte Madhrab die drohende Gefahr unterschätzt und wurde prompt bestraft.


  Die Wucht des Aufpralls riss den Bewahrer nach hinten und von seinem Streitross. Gajachi bäumte sich wiehernd auf. Ein Aufschrei des Entsetzens ging durch das Heer der Verteidiger, der sich wie eine Welle des Raunens anhörte. Der Bewahrer war getroffen.


  Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Schulter. Sein Schwert Solatar glitt ihm aus der Hand. Madhrab stürzte hart auf den Rücken. Der Sturz nahm ihm für einen Moment die Luft zum Atmen und die Orientierung.


  Ohne die notwendige Konzentration war das Tarsalla des Bewahrers augenblicklich beendet. Er war nicht mehr in der Lage, den Zauber weiter aufrechtzuerhalten.


  Während Madhrab noch am Boden lag, sah er, wie sich Gajachi mit mächtigen Hufen gegen eine Gruppe angreifender Rachuren zur Wehr setzte. Das Streitross traf einen Rachuren am Kopf, der sofort tot zusammenbrach. Das treue Pferd geriet nicht leicht in Panik und war den Kampf gewohnt. Doch am Ende hatte es keine Chance gegen die Übermacht der Rachurenkrieger, die es mit Speeren in die ungeschützten Flanken und in den Bauch traktierten und schließlich zu Boden warfen. Mit scharfen Klauen und spitzen Reißzähnen stürzten sie sich gierig auf das Tier. Im Nu hatten sie Gajachi zum Entsetzen des Lordmasters in Stücke gerissen.


  Kaum hatten sie das Streitross des Bewahrers getötet, warfen sich die ersten Rachuren wütend auf den verwundet am Boden liegenden Lordmaster selbst. Der Bewahrer riss sich den Helm vom Kopf, der seine Sicht behinderte. Er biss die Zähne zusammen, blickte sich nach seinem Schwert um und sprang rasch wieder auf die Beine. Seine Schulter behinderte ihn und pochte bei jeder Bewegung schmerzhaft. Alleine inmitten der Rachuren konnte er sich keinerlei Schwäche leisten. Jeder noch so kleine Fehler, jede Unaufmerksamkeit würde sofort tödlich enden. Er hatte einmal Glück gehabt, ein weiteres Mal würde er selbst solch kleine Geschosse nicht mehr unterschätzen.


  Mit einem gekonnten Hechtsprung warf er sich zwei Angreifern entgegen und direkt auf sein Schwert. Er bekam Solatar noch im Flug zu fassen, landete sicher wieder auf den Füßen und tötete die beiden verdutzten Rachuren in einer einzigen schwungvoll ausgeführten, horizontalen Drehbewegung, die den Kopf der Krieger glatt von ihrem Oberkörper trennte. Einen kurz danach heranstürmenden Rachuren enthauptete er mit einem weiteren Schwertstreich. Madhrab war in seinem Element und spielte alles aus, was er hatte. Das war eine ganze Menge. Flink löste er die Schnüre an seiner seitlich angebrachten Tasche, in welcher er vergiftete Wurfdolche und einige Wurfsterne aufbewahrte. Den vierten und fünften Angreifer in Folge tötete er aus der Distanz mit gezielten Würfen mitten ins Herz.


  Es wurde immer enger, Madhrab bemerkte, wie seine Kräfte bereits deutlich nachließen. Seine Muskeln waren wie befürchtet heiß gelaufen und er hatte das Tarsalla frühzeitig beenden müssen, ohne bislang sein Ziel erreicht zu haben. Das Tarsalla forderte seinen Tribut an den Körper und hatte seine Kräfte aufgezehrt.


  Im nächsten Moment sah sich der Lordmaster von gut einem Dutzend zähnefletschender Chimärenkrieger umzingelt. Ihre Hände waren mit spitzen Krallen und Klauen bewehrte Raubtierpranken, die Mäuler voll messerscharfer Reißzähne, wie die eines lebensgefährlichen Baumwolfes. Selbst ihre Krallenfüße setzten sie als todbringende Waffe ein. Gleich unterhalb des Rückens über dem Hinterteil wuchs ein nackter, rattenartiger Schwanz aus ihrem Körper, den sie knallend als Peitsche verwendeten, um ihre Gegner auf Distanz zu halten. Zu allem Überfluss waren sie noch mit schweren Streitäxten bewaffnet, die sie offenkundig zu führen verstanden. Beinahe gleichzeitig setzten die Chimären zum Sprung auf den Lordmaster an.


  Der Bewahrer musste zu einem perfekten, gezielten Befreiungsschlag ansetzen, wenn er diese Attacke überleben und nicht sofort von seinen Gegnern in kleine Stücke gerissen werden wollte.


  Wie ein bis zum Anschlag aufgezogener Kreisel wirbelte Madhrab um seine eigene Achse, zweimal, dreimal, viermal und fünfmal. Solatar rotierte dabei in Windeseile um seinen Körper und bahnte sich einen blutigen Weg durch Fleisch, Knochen und Eingeweide der Gegner. Die Aktion glückte. Der Weg war wieder frei. Die Chimärenkrieger fielen von Madhrabs Klinge geschlachtet auseinander.


  Madhrab orientierte sich wieder nach vorne und sah den Todsänger Nalkaar nur unweit vor sich stehen, der hektisch an diesem merkwürdigen Stab hantierte, den Madhrab bereits durch das Sehrohr bemerkt hatte. Offensichtlich lud er gerade ein weiteres Geschoss nach. Ohne lange nachzudenken oder auf seine brennenden Muskeln und den geschwächten Körper zu achten, stürmte der Bewahrer weiter vor. Ich muss die Todsänger erreichen, bevor meine Kräfte endgültig versiegen. Sonst ist alles verloren. Der Gedanke spornte ihn an. Er hatte eine Verantwortung übernommen. Es war sein Plan gewesen, die Todsänger auf diese riskante Weise auszuschalten.


  Der Lordmaster musste die zwischen ihnen liegende Entfernung in kürzester Zeit überwinden. Ihm blieb keine andere Wahl. Nalkaar zielte erneut und zog den Abzug durch. Wieder gab es einen lauten Knall, doch Madhrab war vorgewarnt. Er sah die Kugel kommen, wartete und sprang. Im letzten Moment ergriff er einen ihm entgegenkommenden Rachuren an den Schultern und warf ihn in die Schusslinie der auf ihn zufliegenden Kugel. Das Geschoss zerfetzte den Hals des Rachuren, der sich, kurz nachdem er getroffen wurde, mit seinen Händen verzweifelt an die aufgerissene Wunde fasste, aus der pulsierend das Blut schoss, und mit einem gurgelnden Geräusch aus der Kehle sterbend zusammenbrach.


  Yilassa und Gwantharab waren Madhrab mit viertausend Infanteristen in die breite Schneise gefolgt, die er während seines Tarsalla in die Reihen der Rachuren geschlagen hatte, um die entstandenen Lücken offen zu halten, einen erneuten Zusammenschluss zu verhindern und das Heer der Rachuren in zwei Gruppen zu spalten.


  Renlasol hatte sich unbemerkt – entgegen den strikten Anweisungen des Bewahrers, sich von den Kampfhandlungen fernzuhalten – unter die Infanteristen gemischt, die seinem Herrn zur Hilfe eilen sollten. Unterstützung erhielten sie von einer kleineren Abteilung der Sonnenreiter, die das Überraschungsmoment ausnutzten und ebenfalls mit ihren unerschrockenen, kampferprobten Pferden rasch in die Schneise vorstießen.


  Die beiden Kaptane hatten den Heiler Nonjal zu dessen Sicherheit zwischen sich genommen. Madhrab hatte sie entsprechend angewiesen, denn er wollte nicht, dass dem Heiler etwas zustieß. Dieser sollte lediglich seine Erfahrungen sammeln. Nonjal stieß dennoch Entsetzensschreie aus, als sie sich mitten im wilden Durcheinander der Rachuren befanden. Die Lage wurde schnell brandgefährlich, denn die Rachuren drängten von allen Seiten gleichzeitig in Richtung der eindringenden Einheiten der beiden Kaptane und versuchten, die entstandenen Lücken in ihren Kampfreihen mit brachialer Gewalt wieder zu schließen. Die Rachuren kämpften wie wilde Furien. Innerhalb kürzester Zeit waren die Klan eingekesselt. Sowohl der Weg zu Madhrab als auch der Rückweg zu den anderen Heeresteilen der Klan waren abgeschnitten. Sie wussten nicht, wie lange sie dem Ansturm überhaupt standhalten könnten. Vielleicht bis zum Einbruch der Tsairu, möglicherweise noch nicht einmal bis dahin, sollten die Rachuren weiterhin auf diese Weise kämpfen. Doch in einer Sache waren sie sich sicher, würden sie dem Ansturm des Gegners von allen Seiten nicht standhalten, konnte die Schlacht insgesamt schnell zum Nachteil der Klan kippen. Womöglich bedeutete ihre Niederlage durch die unvorhergesehene Einkesselung eine vorzeitige Entscheidung. Die Schlacht könnte bereits in einem frühen Stadium verloren sein.


  Klankrieger, die mit ihnen in die von Madhrab geschlagene Lücke vorgestoßen waren, fielen. Einer nach dem anderen. In der Enge der Einkesselung waren die eingeteilten Kampfgruppen kaum ordentlich aufrechtzuerhalten. Ein unübersichtliches Chaos entstand, in dem kaum ein Krieger noch richtig zwischen oben, unten, links, rechts, hinten und vorne unterscheiden konnte.


  Rücken an Rücken wehrten sich Yilassa und Gwantharab verzweifelt um ihr Leben kämpfend gegen die unablässig heranstürmenden Horden von Gegnern. Anders als die meisten anderen Klankrieger konnten sie es aufgrund ihrer langen Kampfausbildung gemeinsam durchaus mit mehreren Rachuren gleichzeitig aufnehmen. Doch der Ansturm ließ einfach nicht nach. Immer mehr Rachurenkrieger preschten mit geballter Kraft gegen die Eindringlinge in ihren Reihen vor. Gwantharab und Yilassa bahnten sich nur mühsam einen Weg zu ihrem Befehlshaber.


  Yilassa staunte nicht schlecht, als sie bemerkte, dass sich angesichts der misslichen Lage nun selbst Nonjal, den Tod vor Augen, wie ein in die Enge getriebenes Tier mit allen Kräften der Verzweiflung gegen sein vorzeitiges Ableben wehrte. Der Heiler schrie aus Leibeskräften und stach mit seinem langen Dolch wild nach jedem Gegner, der ihm zu nahe kam. Seine anfängliche Angst hatte sich in eine Panik verwandelt, die ihn zur Raserei brachte.


  Renlasol hielt sich nach Möglichkeit dicht an die beiden Kaptane. Angesichts ihrer verzweifelten Lage, von unzähligen Chimärenkriegern umgeben, bedauerte er seine Entscheidung beinahe schon wieder, gegen Madhrabs strikte Anweisungen verstoßen zu haben und mitten in der Schlacht kämpfend mitzumischen. Was wollte ich mir nur beweisen? Narr, Narr, dummer, verdammter Narr, dachte er. Doch nun war es zu spät für eine Umkehr. Es gibt kein Zurück. Der Knappe hatte sich den Gesichtshelm eines gefallenen Kameraden über den Kopf gezogen, um nicht sofort von Yilassa oder Gwantharab erkannt zu werden, die Madhrabs Anweisung genau kannten.


  Entsetzt musste Renlasol mit ansehen, wie Gwantharab plötzlich von einem großen Kriegsdorn am Bein getroffen wurde, den er nicht abwehren konnte, weil er noch mit einem anderen Angreifer beschäftigt war. Sofort ging der erfahrene Kaptan schreiend zu Boden und erledigte noch im Fallen seinen hartnäckigen Gegner mit einer gezielten Aufwärtsbewegung seines Schwertes.


  Das Knie war zertrümmert. Yilassa zog Gwantharab trotzdem schnell wieder auf die Beine. Renlasol nutzte die Gelegenheit und eilte geistesgegenwärtig an seine Seite, um sich ihm als Stütze anzubieten. Gwantharab nahm das Angebot dankend an und stützte sich schwer auf die Schulter des Knappen, fluchte und kämpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht sogleich verbissen weiter. Renlasol war genau in dem Augenblick an seine Seite gesprungen, als drei Rachurenkrieger Gwantharab den Rest geben wollten. Gemeinsam wehrten sie die drei Rachuren ab, die Gwantharabs kurzen Moment der Schwäche zu ihrem Vorteil hatten nutzen wollen.


  »Das hast du verdammt gut gemacht, Soldat«, lobte Gwantharab. »Ich hätte in den Schlamm des Ufers gebissen, wärst du nicht gekommen. Deinen selbstlosen Einsatz werde ich ganz bestimmt nicht vergessen, sollten wir diesen elenden Krieg, der sich allmählich zu einem ekelhaften Massaker entwickelt, hier tatsächlich überleben.«


  Das Lob tat Renlasol gut. Er hatte sich bewährt und seine ihm selbst auferlegte Feuerprobe wenigstens für den Augenblick überstanden.


  Grimmgour berauschte sich an den Bildern der Schlacht, die sich vor seinen Augen abspielten. Lautstark feuerte er seine Krieger an. Trieb und peitschte sie immer wieder unerbittlich nach vorne. Er duldete keine Schwäche, keine Umkehr und keine Flucht. Seine schroffen Befehle waren bis zu den Klan auf der anderen Seite des Rayhin zu hören. Der Befehlshaber schrie, drohte, lachte und dirigierte seine Truppen wie ein Wahnsinniger.


  »Komm her, Klanweib«, befahl er Solras überraschend. »Na mach schon!«


  Die Späherin schrak aus ihren dunklen Gedanken hoch. Was wollte dieses Scheusal nun schon wieder von ihr? Würde ihr Martyrium denn niemals enden?


  Mit verzerrtem Gesicht packte er Solras und zog sie an den Haaren grob an seinen geöffneten Lendenschurz heran. Sein Atem ging stoßweise. Aus blutunterlaufenen Augen betrachtete er seine Beute. »Denk nicht einmal daran, mich zu beißen, Hure, sonst werde ich deinen süßen Schädel zu Brei schlagen.«


  Solras war verzweifelt. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Vorläufig. Hatte nur noch überleben wollen. Zu seiner Sklavin hatte er sie gemacht, erniedrigt, geschändet und ihren Willen gebrochen. Niemals würde sie Zyagral wieder in die Augen blicken können. Ihr glückliches Leben war verwirkt. Sie war nichts mehr wert. Solras wusste instinktiv, dass sie bereits seine Brut in sich trug. Die Erniedrigungen zu ertragen, würde sie schmerzhaft lernen müssen. Die Zeit der Tränen war vorbei.


  Solras schloss die Augen. Ekel ließ sie erschaudern. Etwas Schmutziges, Grauenhaftes ließ den Schrei aus ihrer Kehle verstummen. Selbst ihr Wimmern hörte auf, als sie mit letzter Verzweiflung versuchte, Luft in ihre fast erstickten Lungen zu pressen. Eines Tages würde sie dieser grausigen Schlange den Schädel zermalmen, sollte sie jemals Gelegenheit dazu erhalten.


  Ihrer überdrüssig, stieß sie Grimmgour achtlos mit dem Fuß zur Seite. Berauscht fühlte er, wie ihn eine unbändige Zerstörungswut übermannte. Einem Gewitter gleich machte sich die alles verheerende Lust am Töten in ihm breit. Er war irre vor Macht und Siegesgewissheit.


  »Passt auf, dass sie euch nicht wegläuft. Sie ist nützlicher, als ich dachte. Wenn die Schlacht gewonnen ist, werde ich sie euch vielleicht zur Siegesfeier überlassen. Sie wird euch bestimmt gut zu Diensten sein«, versprach Grimmgour seinen beiden Leibwächtern Kroldaar und Tromzaar.


  Die beiden grinsten über das ganze Gesicht. »Das ist sehr großzügig von Euch, Herr«, antwortete Kroldaar. »Wir werden auf sie aufpassen. Sie wird nicht entkommen. Ihr könnt beruhigt losziehen. Soll Euch einer von uns in den Kampf begleiten oder wollt ihr alleine spielen?«


  »Ich gehe allein. Ihr bleibt hier bei dem Klanweib.«


  Grimmgour packte seinen Streithammer und donnerte ihn mit roher Kraft auf die Erde, die unter seiner Gewalt erbebte. Einige vor ihm stehende Rachurenkrieger wurden durch das Beben von den Beinen gerissen.


  Grimmgour stürzte sich wie ein Berserker mit Anlauf mitten in das Schlachtengetümmel. Er stieß seine eigenen Krieger zur Seite, bis er auf die ersten Klankrieger traf, die sich seinem mächtigen Ansturm todesmutig entgegenstellten. Zerstörerisch wie eine unaufhaltsame Naturgewalt wütete Grimmgour unter ihnen. Zerschmetterte erbarmungslos mit wuchtigen Schlägen Schädel und Körper seiner Gegner.


  Die anderen Verbände des Hauptheeres trafen sich in der Nähe des Ufers auf der Seite der Klan und in der Mitte des Flusses wieder. Sie waren inzwischen in den Nahkampf übergegangen und in erbitterte Auseinandersetzungen um jeden Meter Boden verwickelt. Der massive Beschuss mit den Wurfmaschinen war zur Sicherheit der eigenen Einheiten eingestellt worden. Die Bogenschützen hatten ihre befestigten Stellungen verlassen und versuchten, die im Nahkampf befindlichen befreundeten Einheiten – soweit ihnen das in dem zunehmend unübersichtlichen Getümmel möglich war – nach Kräften mit gezielten Schüssen aus einer einigermaßen sicheren Entfernung zu unterstützen. Doch sie hatten die Rachuren unterschätzt und gerieten nach der vorschnellen Aufgabe ihrer Stellungen in die Reichweite der feindlichen Axtwerfer. Viele der Bogenschützen mussten mit einer Axt im Schädel ihr Leben auf dem Schlachtfeld am Rayhin lassen.


  Die Einteilung in Kampfgruppen mit zehn unterschiedlich ausgerüsteten und befähigten Kriegern erwies sich als durchaus kluge Entscheidung und vorteilhaft für die Klan. Dennoch waren die Verluste hoch und die Zahl der Verwundeten und Gefallenen stieg schnell und stetig an. Hatte eine Gruppe einen ihrer hartnäckigen Gegner nur mit Verlusten niederringen können, wurde der Rest der verbliebenen Kämpfer meist schon beim nächsten Angriff auf einen weiteren Rachuren nahezu vollständig aufgerieben. Der Kampf war ein ständiges Hin und Her. Ebbte von der einen Seite auf die andere und wieder zurück. Es war schwer auszumachen, wer am Ende des Tages die Oberhand behalten und den Sieg für sich davontragen sollte.


  Es wurden keine Gefangenen gemacht. Die Schlacht wurde überaus hart, kompromisslos und erbittert geführt. Pausenlos stürmten die beiden Heere unter großem Geschrei und Waffengeklirre aufeinander ein. Die verstümmelten Leichen türmten sich an den Ufern und im Flussbecken. Wer sich kampflos ergab, starb im nächsten Moment durch einen Schwertstreich. Wer sich fliehend dem Kampf entziehen wollte, wurde meist umgehend durch einen Axtwurf getötet. Die Verwundeten schrien vor Schmerzen und flehten herzerweichend um Hilfe. Viele starben noch an Ort und Stelle durch die rücksichtslos und unerbittlich weitergeführten Kämpfe, bevor sie in Sicherheit gebracht werden konnten. Nur bei wenigen Verwundeten gelang es zwischendurch, sie unter größter Gefahr für das eigene Leben aus den heiß umkämpften Bereichen weg vom Ufer nach hinten zu bringen, damit sich die Heiler und Elischa um sie kümmern konnten.


  Mit größter Sorge betrachtete Elischa die mit vergifteten Klingen geschlagenen Wunden ihrer verletzten Kameraden. Dabei war es gleichgültig, ob diese schwer oder leicht waren. Sie hatte nicht einmal annähernd genügend Mittel gegen das hochwirksame Nervengift der Fjoll-Spinne bei sich, um alle Verwundeten ausreichend damit zu behandeln und die schrecklichen Folgen zu verhindern. Madhrab hatte sie eindringlich gewarnt. Er hatte ihr gesagt, die Verletzten seien im Zweifel zu töten, bevor das Gift, mit dem die Rachuren die meisten ihrer Waffen vor der Schlacht bestrichen hatten, seine verheerende Wirkung entfalten und den Ausgang der Schlacht zum Nachteil der Klan entscheidend beeinflussen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das unweigerlich als Folge auftretende Fieber den Verletzten den Verstand raubte und sie zu wahnsinnigen, fleischgierigen Bestien mutieren ließe, die ohne Rücksicht über ihre eigenen Kameraden herfielen, um ihren Hunger zu stillen, und diese dann ebenfalls mit der Vergiftung infizierten. Die Katastrophe war im Grunde unabwendbar. Elischa brachte es nicht über ihr Herz, die nicht zu behandelnden Verwundeten einfach zu töten. Das sprach eindeutig gegen ihre Erziehung als Orna, gegen alle Grundsätze und Werte, die sie in all den Sonnenwenden verinnerlicht und als gut empfunden hatte. Sie hatte einen Eid abgelegt, den Wesen zu helfen und Leben zu retten, wo immer ihr das möglich war. Eine solch frevlerische Tat widersprach ihrem innersten Gefühl und würde ihr Gewissen auf das Schwerste belasten.


  Sapius sang und krächzte, so laut und falsch er nur konnte. Mittlerweile waren ihm die Lieder aus seiner Heimat aus- und er war dazu übergegangen, seinen Stab munter schwingend Trinklieder zu grölen, die er auf seinen Reisen durch die Klanlande in irgendwelchen Wirtshäusern und Spelunken meist von bereits stark angetrunkenen Gästen gehört hatte. Seine Stimme wurde heiser. Sein Hals brannte. Bald würde er keinen einzigen Ton mehr aus seiner ausgetrockneten Kehle herausbringen. Der Magier kam sich selbst wie angetrunken vor, während er lauthals grölte und ihn dabei ein leichtes Schwindelgefühl überkam. Es kam, was irgendwann kommen musste. Seine Stimme versagte. Sapius konnte nur noch flüstern.


  Madhrab stellte mit Entsetzen fest, dass der Gesang der Todsänger mit dem abrupten Verstummen von Sapius zu den Klankriegern drang und allmählich wieder die ersten verheerenden Auswirkungen auf das Gemüt der Verteidiger zeigte. Die Zeit wurde knapp. Er musste zu ihnen vordringen. Der Lordmaster spürte, wie der Gesang sein Herz zusammendrückte – es war ihm, als laste ein schwerer Fels auf seinem Herzen – und ihm die Tränen in die Augen trieb. Mit bleischweren Beinen schleppte er sich voran. Es waren nur noch wenige Schritte bis zu den Todsängern. Der Lordmaster ballte die Hand zur Faust, schlug sich mehrmals ins Gesicht und zwang sich Schritt für Schritt weiterzugehen. Schwerfällig tötete er noch drei Rachuren. Dann war er endlich an seinem ersten Ziel der Entscheidungsschlacht angelangt. Die Todsänger scharten sich sofort schützend um ihren Anführer Nalkaar.


  Nalkaar schrie: »Singt … singt … für den Bewahrer … singt und tötet den Bewahrer. Konzentriert euren Gesang nur auf ihn. Vergesst die anderen. Entreißt ihm seine Seele.«


  Und die Todsänger sangen. Sie sangen nur für ihn und rangen um seine Seele und damit um sein Leben. Der Gesang war das Schönste und Schmerzlichste, was Madhrab je zu Ohren gekommen war. Er lauschte den Klängen, fühlte sich unweigerlich hingezogen und fiel auf die Knie. Zum ersten Mal in seinem Leben flehte er die Kojos an. Er vergoss bittere Tränen. Der Gesang steigerte sich zu einem furiosen Klangbild, das die ganze Welt zu umspannen schien. Madhrabs Herz drohte zu zerspringen. Er kauerte sich zusammen. Die wundervolle Musik, sie durfte niemals enden. Verzweifelt hämmerte der Bewahrer mit den Händen auf die Erde.


  Um ihn herum tobte der Kampf unverändert brutal weiter. Die anderen Klankrieger blieben von dem Todesgesang unbeeinflusst, solange sich die Todsänger nur auf Madhrab konzentrierten. Die Rachuren hielten sich währenddessen zurück und näherten sich auf Befehl Nalkaars nicht.


  Die Schlacht trat für den Bewahrer völlig in den Hintergrund. Er vergaß, warum er gekommen war. Er erinnerte sich nicht daran, jemals gegen Rachuren gekämpft zu haben. Nichts war mehr wichtig außer diese wundervolle Klänge. Überleben, die Klan, der Sieg – wozu? Ein wunderschönes Gesicht tauchte in seinen Gedanken auf, Elischa, sie schien so fern und verblasste sogleich wieder. Wer war diese Frau? Eine Orna? Liebte er sie? Etwa mehr als diese Musik? Das konnte nicht sein! Seine Freunde. Hatte er jemals Freunde gehabt? Die Klänge beherrschten ihn vollständig. Es war ihm gleichgültig, was mit seinen Freunden geschah. Der Gesang war die Essenz seines Lebens, füllte ihn aus, lockte ihn und schmerzte ihn zugleich. Nur der Todesgesang blieb, umgarnte ihn, hielt ihn fest. Wie fürchterlich weh diese Klänge taten! Er wollte sterben. Die Töne versetzten Madhrab in eine Art Trance und entführten seine Gedanken in eine andere, ihm unbekannte Welt.


  Nalkaar lächelte. Welch schöner Anblick: Der Befehlshaber der Klan, ein Bewahrer, der beste Bewahrer unter allen Bewahrern überhaupt, der scheinbar unbesiegbare Madhrab, Lordmaster, ausgezeichnet mit der Gnade der Kojos, kniete vor ihm und litt Todesqualen. Der Todesgesang war unwiderstehlich. Am Ende würde sich der Körper von der Seele trennen und sie würden ihn verzehren. Er würde einer von ihnen werden. Ein seelenloses Geschöpf. Nicht tot und nicht lebendig. Irgendetwas dazwischen. Mächtig und gefährlich. Eine willenlose Waffe, die Nalkaar nach Belieben steuern könnte. Aber Madhrab war stark, viel stärker als ihn die Todsänger eingeschätzt hatten. Nalkaar feuerte seine Todsänger an, die den Gesang erneut zu steigern wussten und zum großen Finale ansetzten.


  Madhrab wand sich auf der Erde. Das Blut auf seiner Rüstung vermischte sich mit Schlamm. Plötzlich verspürte er einen stechenden Schmerz in seiner Hand und ein helles, metallisches Kreischen durchbrach den Gesang der Todsänger. Solatar.


  Madhrab hatte sich, als er sich am Boden wand, versehentlich an der scharfen Klinge seines Blutschwertes geschnitten. Als das Schwert das Blut seines Herrn geschmeckt hatte, hatte es seinen eigenartigen, aber ebenso wirksamen Gesang des Blutdurstes angefangen und war damit in Madhrabs Bewusstsein vorgedrungen. Für einen kurzen Augenblick kam der Lordmaster der Bewahrer zur Besinnung und erkannte die tödliche Gefahr, in der er schwebte.


  Instinktiv stand Madhrab sofort wieder auf den Beinen und stürmte mit einem befreienden Schrei vor. Die Klinge wütete unter den Todsängern, die sich schützend vor Nalkaar gestellt hatten.


  Mit gezielten Angriffen schnitt Madhrab rasch Kehle für Kehle durch. Er achtete nicht auf seine Opfer und merkte daher auch nicht, dass die Todsänger nicht bluteten. Aus ihren durch das Schwert geöffneten Kehlen rieselte ein rötlich braunes bis schwarzes, feines Pulver. Er musste schnell handeln. In seiner Wut war ihm selbst die Flucht Nalkaars entgangen, der sich beim ersten Schwertstreich des Lordmasters gegen einen seiner treu ergebenen Todsänger schnell und unauffällig in die angrenzenden Wälder verzogen hatte.


  Der Gesang verstummte. Madhrab hatte sein erstes Ziel erreicht. Zumindest teilweise. Der Anführer war ihm entkommen. Es hatte keinen Zweck, ihm in die Wälder zu folgen. Die Schlacht war wichtiger. Die Todsänger waren fürs Erste erledigt und würden den Ausgang der Schlacht nicht weiter beeinflussen. Jedenfalls nicht an diesem Tag.


  Der Lordmaster kniete hinter seinem Schwert, über und über von feindlichem Blut überströmt und von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt. Er verschaffte sich einen kurzen Überblick zur Lage. Er brauchte dringend eine Pause, sein Tarsalla hatte stark an seinen Kräften gezehrt. Doch an Erholung war nicht einmal annähernd zu denken, auch wenn er am Rande der Erschöpfung stand. Wie sollte er sich Ruhe gönnen, wenn die Klan auf seine Hilfe hofften und um ihn herum seine Krieger starben? Von der erhöhten Position aus, an der die Todsänger einst gestanden hatten, konnte er das gesamte Schlachtfeld gut einsehen. Die Rachuren hatten noch keine Notiz von ihm genommen, seit Nalkaar ihnen verboten hatte, sich ihm zu nähern. Offenbar war es ihnen bislang entgangen, dass sich der Lordmaster hatte befreien und die Todsänger in einer wilden Aktion niederstrecken können. Sie konzentrierten sich auf Gwantharab und Yilassa mit ihren umzingelten Kriegern.


  Die Kämpfe wurden in unverminderter Härte vorangetrieben. Die Schlacht steuerte auf einen Höhepunkt zu. Das Wasser des Rayhin am Tareinakorach war vom Blut rot verfärbt. Es würde Tage dauern, bis das Wasser wieder rein und klar sein würde. Die Leichen unzähliger Gefallener beider Seiten säumten die Ufer und die breite Furt des Flusses. Schwarze Rauchschwaden hingen dicht über dem Schlachtfeld. An manchen Stellen brannte noch das blaue Feuer, das die Klan gleich zu Beginn verschossen hatten. Die Schreie der Kämpfenden, Verwundeten und Sterbenden übertönten das Klirren der aufeinandertreffenden Klingen.


  Bald würde die kommende Tsairu das ganze Geschehen in ein gespenstisches Rot tauchen.


  »Dieser verrückte Bewahrer hat es tatsächlich geschafft«, sagte Sapius mit heiserer Stimme zu Elischa. Ein breites Grinsen zeigte sich auf seinem schiefen Gesicht und zog seinen Kiefer noch weiter nach unten. »Der Gesang der Todsänger hat aufgehört. Wer hätte gedacht, dass ein einzelner Klan so etwas zustande bringt?«


  »Madhrab ist nicht irgendein Klan«, erwiderte Elischa. »Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass ihm gelingen würde, was uns unmöglich erschien.«


  »Schon gut«, maulte Sapius, »meine Bemerkung war nicht abfällig gemeint. Ich freue mich und bin wirklich erleichtert. Eine sehr große Gefahr ist gebannt. Keinen weiteren Ton brächte ich mehr heraus.«


  Elischa schenkte Sapius nun ebenfalls ein schiefes Lächeln. »Das ist auch besser so. Euer fürchterliches Gegröle hätte ich keine Sardas lang mehr ertragen. Mein Kopf drohte zu platzen.«


  »Vielen Dank, sehr freundlich von Euch«, antwortete Sapius sichtlich gekränkt im Flüsterton.


  »Seht!«, rief Drolatol plötzlich Elischa zu und deutete mit fliegenden Fingern auf den Fluss. Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Die Rachuren sind durchgebrochen!«


  Gwantharab hatte den Meisterschützen zusammen mit Zyagral und einigen anderen Kameraden zum Schutz der Verwundeten, der Orna und des Saijkalsan eingeteilt. Entsetzt starrten Elischa und Sapius in die Richtung, die Drolatol ihnen gezeigt hatte, während dieser bereits in unglaublich schneller Abfolge die ersten punktgenauen Treffer landete. Jeder Schuss aus seinem Bogen saß.


  Tatsächlich, eine große Einheit Rachuren hatte sich an einer empfindlichen Flanke auf der linken Seite des Tareinakorach gegen die bis zuletzt heftig Widerstand leistenden Klankrieger durchgesetzt. Sie hatten ihre Gegner, Männer wie Frauen, niedergemetzelt und stürmten nun mit großem Gebrüll auf das Lager der Verwundeten zu. Die Sonnenreiter waren zu weit weg, um die Lücke wieder schnell zu schließen. Außerdem wurden ihre Kräfte an anderer Stelle gebraucht, an der die Rachuren ebenfalls die Oberhand zu gewinnen drohten.


  »Sapius, es sind zu viele. Drolatol wird die Rachuren alleine mit seinen Kameraden nicht aufhalten können. Sie werden uns überrennen. Was sollen wir tun?« Elischa hatte ihren Kampfstab mit flinken Händen aus der Halterung und von den Schnüren gelöst und schwang ihn bereits bedrohlich über ihrem Kopf. Sie war bereit, im Kampf zu sterben. Ihr Leben wollte sie allerdings teuer verteidigen.


  Sapius trat den anstürmenden Rachuren entschlossen entgegen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Sehschlitzen. Dieses Mal würde er sich nicht auseinandernehmen lassen wie tags zuvor bei der Flussüberquerung. Nun sollten sie ihn kennenlernen und seine Macht zu spüren bekommen.


  »Was habt Ihr vor, seid Ihr verrückt geworden? Sie werden Euch in Stücke reißen«, hörte er Elischa hinter sich rufen.


  Sapius wurde angesichts der vernünftig klingenden Worte Elischas einen Moment lang unsicher, zweifelte an sich selbst und seinen neu gewonnenen Fähigkeiten. Er blieb zögernd stehen. Was, wenn er alles nur geträumt hatte? Dann wären er und Elischa ein für allemal verloren. Nein, es war nicht nur ein Traum gewesen. Den Beweis hielt er deutlich spürbar in seinen Händen. Der vibrierende Stab aus dem Holz des Farghlafat. Reine, unbeschränkte, freie Magie.


  Sapius schüttelte sich und schritt weiter voran. Seine Hände prickelten vor magischer Energie. Im nächsten Augenblick umgab ihn ein kalt schimmerndes blaues Licht, das sich am Stab des Farghlafat fortsetzte und schließlich gleißend weiße Blitze aus dem Stab auf die Gegner verschoss.


  Tsairu kam rasch und verdunkelte den Mittag mit ihrem Rot.


  Sapius’ Blitzgewitter durchbrach knisternd und krachend die rote Dunkelheit und blendete Freund wie Feind gleichermaßen. Jedem Blitz folgte ein tiefes Grollen wie das Donnern bei einem schweren Sommergewitter. Dort wo die Blitze einschlugen, gefroren Stein, Wasser, Pflanzen und getroffene Rachuren durch und durch zu Eis. Die Rachuren erstarrten noch in ihrer letzten Angriffsbewegung. Auf eine Reihe von Blitzen folgte eine dröhnende Schallwelle, die über das Ufer des Rayhin fegte, das Wasser auftürmte und die zuvor zu Eis erstarrten Krieger in viele tausend kleine Stücke zerbrechen ließ.


  Drolatol rieb sich verwundert die Augen. Ein magisches Spektakel ohnegleichen spielte sich vor ihm ab. Elischa stand mit offenem Mund einige Meter hinter Sapius. Es hatte ihr vor Staunen die Sprache verschlagen.


  Der Magier hörte und sah nichts mehr anderes. Eingehüllt in das kalte Licht schmetterte er unzählige Blitze – mal gleichzeitig, mal einzeln – und Schallwelle um Schallwelle auf die Feinde der Klan. Sapius verhinderte den Durchbruch sozusagen im Alleingang. Als die das Ufer stürmenden Rachuren erledigt waren, brach er erschöpft zusammen und blieb schwer atmend liegen.


  Elischa eilte dem Magier sofort zur Hilfe. »Was ist geschehen? Seid Ihr verletzt?«, fragte sie noch sichtlich beeindruckt von der soeben erlebten Vorstellung.


  »Ich … ich habe mich verausgabt, ich … ich bin schwach … ich … muss mich ausruhen«, flüsterte Sapius der Orna zu.


  Elischa half ihm auf und führte ihn zum provisorisch eingerichteten Verwundetenlager. Es war nur ein Notlager, kaum ausreichend, um ein Viertel der schwer Verwundeten mit dem Notwendigsten zu versorgen. Die Zahl der Opfer war groß. Sie reichte ihm eine saubere Decke, gab ihm vorsichtig einen Kuss auf die Stirn und sagte bewundernd: »Ihr wart fantastisch. Danke, Sapius. Ein weiteres Mal habt Ihr den Verwundeten und mir das Leben gerettet. Ich stehe tief in Eurer Schuld.«


  Sapius errötete. Er wickelte sich in die Decke ein, legte sich flach auf den Boden und starrte gedankenverloren in den wolkenlosen, rot gefärbten Dämmerungshimmel über ihm.


  Madhrab hatte das Blitzgewitter und die verheerenden Folgen für die angreifenden Rachuren aus der Entfernung ebenfalls verwundert beobachtet. Er hätte Sapius am liebsten umarmt, hatte er doch Elischa vor den Rachuren gerettet. In diesem Saijkalsan steckte offenbar weit mehr, als er angenommen hatte.


  Der Bewahrer wollte seinen in arge Bedrängnis geratenen Freunden Yilassa und Gwantharab umgehend zu Hilfe eilen. Mehr als die Hälfte ihrer Soldaten, die furchtlos mit ihnen in die von ihm bereitete Lücke gestoßen waren, waren bereits aufgerieben worden. Doch seine Beine zitterten, als er aufstehen wollte, und ein Schwindelanfall zwang ihn, sich wieder hinzusetzen. Er saß inmitten der verstreut um ihn herumliegenden Todsänger. Madhrab wusste, dass er sie nicht töten konnte. Dazu hätte es mindestens eines erfahrenen Saijkalsan oder eines dunklen Nekromanten bedurft, der sich mit der verbotenen Magie der Toten auskannte. Sie würden sich erholen, aber nicht an diesem Tag.


  Ihre hässlich entstellten Gesichter starrten ihn aus vorwurfsvollen Augen mit weit geöffneten Mündern an, so als ob sie ein letztes tonloses Klagelied für ihn singen wollten. Ein Schauer lief über seinen Rücken. Angewidert wandte er seine Augen ab.


  Die Verwundung an der Schulter schmerzte und auch der tiefe Schnitt in seiner Hand behinderte ihn. Er durfte keine Schwäche zeigen, nicht jetzt. Sie brauchten ihn dringend und dennoch hatte es keinen Zweck. Er musste sich zur Ruhe zwingen. Aus einem Stück Gewand eines Todsängers wickelte er sich einen Verband um die blutende Hand. Der Lordmaster musste warten und tatenlos zusehen, wie seine Freunde vor seinen Augen abgeschlachtet würden. Die Hilflosigkeit gab ihm einen Stich ins Herz. Madhrab zog die Knie an sein Kinn. Er fühlte sich plötzlich unendlich leer. Innerlich zutiefst aufgewühlt und verzweifelt über seine missliche Lage, ließ er seinen Tränen für einen unbeobachteten Moment freien Lauf. Madhrab war am Ende seiner Kräfte. Der Sieg war in Gefahr, die Niederlage fühlbar nahe.


  Tsairu verbarg seinen Kummer im dunkelroten Licht der Dämmerung.


  Ihr Kampf wurde mit jeder Sardas verzweifelter. Renlasol blieb eisern an Gwantharabs Seite und stützte den verletzten Kaptan, dessen Bein nicht mehr zu gebrauchen war, so gut er konnte. Das Gewicht wog schwer auf seiner Schulter, doch er gab nicht auf. In Yilassas Rüstung waren drei Wurfäxte stecken geblieben. Sie blutete aus vielen kleineren Wunden an Armen, Hals und Beinen wie viele ihrer Kameraden auch. Sie war sich der erschreckenden Tatsache bewusst, dass sich das schleichende Gift der vergifteten Klingen langsam in ihrem Körper ausbreitete. Wie lange konnte sie durchhalten, bis sie eine Gefahr für die eigenen Kampfgefährten darstellen würde? Sie wusste es nicht. Der Kampf, die Anstrengung weit über die Grenzen ihrer normalen Leistungsfähigkeit hinaus, die ständige Bewegung, der erhöhte Pulsschlag und das schneller durch ihre Adern fließende Blut würden den Prozess der Vergiftung beschleunigen. Noch zeigte sie keine Anzeichen der Vergiftung. Noch hatte das Fieber sie nicht erfasst. Vielleicht hatte sie Glück. Das hoffte sie jedenfalls.


  Gwantharab erging es an ihrer und Renlasols Seite nicht besser. Die Verletzung an seinem zerschmetterten Knie behinderte ihn, und obwohl er unvermindert mit dem Mut der Verzweiflung und mit Renlasols Hilfe weiterkämpfte, schien er die Hoffnung auf ein Durchkommen oder Überleben langsam, aber sicher zu verlieren.


  Die anfangs besprochene Taktik, nur in Einheiten von jeweils zehn Kriegern gegen einzelne Rachuren zu kämpfen, hatten sie längst aufgeben müssen. Viel zu massiv wurden sie von den wild angreifenden Chimärenkriegern bedrängt.


  Die Mittagsdämmerung wurde von strahlendem Sonnenschein abgelöst und gab ein Bild des Schreckens frei. Tod und Verstümmelung waren allgegenwärtig auf dem gesamten Schlachtfeld. Elischa hatte recht behalten. Ein Krieg brachte keine Helden hervor, sondern lediglich Opfer. Sie alle waren inzwischen zu Opfern geworden, die sich von den Kämpfen treiben ließen, nur noch um ihr nacktes Überleben kämpften. Was war ein Sieg noch wert? War der Preis, den sie bezahlten, am Ende nicht zu hoch? Selbst wenn sie die Rachuren tatsächlich vernichtend schlagen sollten – danach sah es in ihrer aktuellen Lage beileibe nicht aus –, wäre die Freude darüber mehr als getrübt. Zu viele ihrer treuen Gefährten waren bereits gefallen und bis zum bitteren Ende der Schlacht würden – wenn überhaupt – nur wenige von ihnen übrig bleiben. Schon bis zum Eintreffen der Tsairu waren nahezu die Hälfte der zur Schlacht angetretenen Klankrieger gefallen. Gut einhunderttausend Männer und Frauen hatten bisher ihr Leben gelassen. Viele tausend weitere Krieger waren verwundet.


  Wesentlich stärker als noch zuvor brannten die Sonnen nun auf das Schlachtfeld und erhitzten die Kämpfer zusätzlich.


  »Wir werden es nicht schaffen«, keuchte Gwantharab schwerfällig. Seine ausgetrocknete Kehle brannte. Sie hatten keine Gelegenheit, zwischendurch einen Schluck Wasser zu trinken. Jede Ablenkung, jede Unaufmerksamkeit, und sei sie auch noch so klein, konnte den sofortigen Tod bedeuten.


  »Doch, das werden wir. Es ist nicht mehr weit. Ich kann den Lordmaster dort oben vor uns bereits sehen. Wir werden den zugezogenen Riegel der Rachuren durchbrechen«, erwiderte Renlasol entschieden.


  »Ich bewundere deinen Mut und deinen ungebrochenen Willen, Soldat. Du wirst es weit bringen und bist bestimmt eines Tages ein gutes Vorbild und ein noch besserer Anführer für deine Krieger. Na dann los. Erledigen wir die Bastarde einfach, die sich zwischen uns und Madhrab gestellt haben«, antwortete Gwantharab.


  Renlasol fühlte sich geschmeichelt. Wenn es denn nur so einfach wäre. Gemeinsam stürzten sie sich ihren Feinden mit wildem Geschrei entgegen.


  Tatsächlich, der Bewahrer war trotz des heillosen Durcheinanders und trotz der vor ihnen stehenden, sich für einen weiteren Angriff neu formierenden Kampfreihen der Rachuren zu sehen. Gwantharab traute seinen Augen kaum. Der Lordmaster saß mit angezogenen Knien vor einem Haufen Todsängern mit durchgeschnittenen Hälsen und schien auf irgendetwas zu warten.


  »Was macht Madhrab denn da?«, schrie Yilassa entgeistert.


  »Nichts. So wie es aussieht, beobachtet er unseren Kampf und wartet auf den Ausgang der Schlacht.« Gwantharab war sichtlich irritiert.


  »Nein.« Renlasol hörte sich verärgert an. Er wusste, dass sein Herr nicht einfach nur abwartend und untätig dasaß. »Sein Tarsalla hat all seine Kräfte aufgebraucht. Madhrab muss warten, bis sich seine Kräfte wieder einigermaßen eingestellt haben, sonst stirbt er.«


  Gwantharab stieß sein Schwert in den Rücken eines Rachuren, der vor ihm und Renlasol gestrauchelt war und gerade versucht hatte, wieder aufzustehen. »Aye, das war dumm von mir. Ich vergaß die Wirkung des Tarsalla im Eifer unseres Gefechts«, entschuldigte sich der Kaptan.


  Er sah zu Yilassa hinüber, seine Augen weiteten sich vor Schreck. Er wollte sie warnen, doch es war bereits zu spät. »Nein! Pass auf!«, schrie er verzweifelt.


  Yilassa hatte den heranrauschenden Speer, der sie hart zu Boden warf, zu spät gesehen. Der Speer hatte ihre Rüstung und die Wattierung an einer schwachen Stelle an der Seite durchschlagen und war knapp über ihrer Hüfte in ihren Leib eingedrungen und dort stecken geblieben.


  »Lasst mich einfach hier liegen … verdammt … es tut so weh … seht zu, dass ihr zu Madhrab aufschließt. Ah, verflucht … ich bin am Ende... ich … ich kann nicht mehr«, stöhnte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Einige der Kampfgefährten hatten sich sofort schützend im Kreis um ihren weiblichen Kaptan gestellt, als sie verletzt zu Boden gegangen war.


  »Kommt nicht in Frage! Wenn ein alter Knochen wie ich, verletzt bis zum Umfallen, weiterkämpfen kann, dann kannst du als junges Ding das allemal. Aufgeben gibt es nicht. Wir kämpfen bis zum letzten Atemzug. Wenn wir sterben, sterben wir gemeinsam. Nonjal! Hilf ihr«, entrüstete sich Gwantharab.


  Nonjal machte sich mithilfe vier weiterer Kampfgefährten von einem Gegner frei, eilte zu Yilassa und brach den Speer am Schaft dicht unter der Spitze ab. Die Speerspitze ließ er in der Wunde stecken, weil er befürchtete, Yilassa könnte verbluten, wenn er sie herausziehen würde. Rings um die Wunde verteilte er eine stinkende Paste, die er in einem Beutel bei sich trug.


  »Mehr kann ich unter diesen Umständen nicht für sie tun«, sagte er rasch. Er wandte sich direkt an Yilassa: »Ihr müsst mit der Speerspitze in Euch weiterkämpfen, bis wir die Wunde im Lager besser versorgen können. Ich kann es im Moment nicht riskieren, die Spitze herauszunehmen. Ihr würdet auslaufen wie ein Fass Wein mit einem großen Leck und wäret innerhalb kurzer Zeit tot.«


  Yilassa rappelte sich stöhnend auf. Sie konnte kaum aufrecht stehen, ging dennoch leicht schief auf ihre linke Seite gebeugt und kämpfte einfach wortlos weiter.


  Das Versagen der Todsänger schmeckte Grimmgour nicht, vereitelte es doch seine Pläne. Er hatte schnell bemerkt, dass die Gruppe um Nalkaar komplett ausgefallen war. Das war auch nicht schwer zu überhören gewesen, nachdem ihr Gesang verstummt war, der auf die Rachuren keine Wirkung mehr gezeigt hatte. Im ersten Moment hatte sich sein Mund noch zu einem breiten Grinsen verzogen, wenig später aber war er einfach nur noch wütend und ließ seinen Zorn mit aller Gewalt an seinen bedauernswerten Gegnern aus. Zunächst war das Versagen Nalkaars wie eine süß mundende Genugtuung für ihn gewesen. Die Günstlinge seiner Mutter, allen voran der erste Todsänger, waren geschlagen.


  Vielmehr als der Verlust der Todsänger ärgerte ihn allerdings der durch einen Saijkalsan verhinderte Durchbruch seiner Krieger. Damit hatte er keineswegs gerechnet. Es galt, sich auf die neue Situation einzustellen. Er hoffte, dass die vergifteten Klingen bald Wirkung zeigen würden.


  In Grimmgours Augen hatte sich Nalkaar eine solche Abreibung mehr als verdient. Der hochnäsige und immer suspekte Todsänger hatte ihn oft genug geärgert, unangemessen getadelt und beeinflusste die Entscheidungen seiner Mutter nach seinem Geschmack viel zu sehr. Und doch hatte Grimmgour fest mit den Todsängern gerechnet. Seine und Nalkaars Rechnung war nicht aufgegangen. Seine Mutter würde sehr zornig sein. Allein der Gedanke an ihren auf die Nachricht folgenden Wutausbruch bereiteten ihm Bauchgrimmen. Der Einsatz der Todsänger hätte das Heer der Verteidiger während der heißen Phase der Schlacht entscheidend schwächen sollen. Darüber hinaus wollte Rajuru den Befehlshaber der Klan entgegen Grimmgours Vorstellungen mithilfe der Todsänger festsetzen lassen und für sich gewinnen. Die Rachuren hätten leichtes Spiel gehabt. Nachdem der Bewahrer jedoch in einer überraschenden Aktion die Todsänger im Alleingang ausgeschaltet hatte, mussten sie nun ganz ohne magische Unterstützung auskommen und sich auf andere Stärken konzentrieren.


  Der Befehlshaber der Klan hatte ihn schwer beeindruckt. Weit mehr als er sich dies jemals eingestehen würde. Nalkaar hatte ihm erzählt, wie gefährlich dieser Klan sein konnte. Aber erst als er mit seinen eigenen Augen gesehen hatte, wie der Bewahrer kämpfte und was er unter seinen Kriegern und den Todsängern angerichtet hatte, wurde ihm klar, welche Herausforderung ihm tatsächlich bevorstehen würde. Die Gnade des Kriegers musste diesem Mann tatsächlich anheimgefallen sein.


  Zum ersten Mal seit Beginn der Invasion vor einigen Sonnenwenden würde er einem wirklich ernst zu nehmenden Gegner gegenübertreten. Ihr Kampf Mann gegen Mann würde den Ausgang der Schlacht beeinflussen. Grimmgours Sieg oder seine Niederlage gegen den Bewahrer bedeuteten entweder den totalen Untergang der Klan oder die Vernichtung des Invasionsheeres und damit zugleich das Ende seines Feldzuges. Viele Sonnenwenden würden vergehen, bis Rajuru neue, schlagkräftige Truppen zusammengestellt und in ihren unterirdischen Brutstätten gezüchtet hätte. Und diese Truppen würde nicht mehr Grimmgour anführen. Dies war ihm klar.


  Grimmgour beschloss daher, seine Kräfte für die Auseinandersetzung mit Madhrab zu schonen. Ohnehin waren die anderen Klankrieger nur ein besseres Spielzeug für den Rachurenanführer. Der Kampf gegen die Klankrieger, die für ihn keine echten Gegner waren, wurde für Grimmgour schnell langweilig, nachdem er sich erst einmal aufgewärmt und die ersten hundert Klan, denen er auf dem Schlachtfeld begegnete, in den Boden gehämmert oder zu einer weichen Breimasse aus Blut, Haut und Knochen gehauen hatte. Er wurde ihrer daher schnell überdrüssig. Unzählige Pfeile spickten seinen Körper vorne wie hinten wie ein Nadelkissen. Sie waren höchstens wie lästige Mückenstiche für Grimmgour, störten ihn nur geringfügig. Er zog die Pfeile wieder heraus und zerbrach sie zwischen zwei Fingern.


  Freund wie Feind wurden mit kräftig rudernden Armbewegungen beiseite geschoben, während er zu seinem ursprünglichen Platz zurückkehrte, um den weiteren Verlauf der Schlacht zu beobachten und auf die Ankunft des Bewahrers zu warten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie hier aufeinandertreffen würden.


  Nachdem Tsairu den Sonnenstrahlen gewichen war und die Sonnen von Kryson am Nachmittag gnadenlos auf das Schlachtfeld brannten, fühlte der Lordmaster seine Kräfte ganz allmählich wieder zurückkehren. Ungeduldig hatte er darauf gewartet, war zur Untätigkeit verdammt gewesen und hatte zusehen müssen, wie viele seiner Krieger durch die Hand des Feindes gefallen waren. Das Warten war ihm endlos erschienen und hätte ihn beinahe verrückt gemacht. Immer wieder war es ihm heiß und kalt geworden, immer wieder hatte es ihm das Herz zerrissen, wenn einer seiner Kameraden fiel. Noch bereitete es ihm Schwierigkeiten, aufzustehen und er stützte sich daher auf sein Schwert Solatar, um auf die Beine zu kommen. Schwindel überkam ihn, die Bilder vor seinen Augen schienen sich zu drehen. Der Lordmaster stand für eine Weile schwankend auf wackeligen Beinen und suchte nach Orientierung. Mental gegen das Schwindelgefühl ankämpfend, verschwand es endlich wieder. Madhrab setzte sich im Laufschritt in Bewegung, um Gwantharab und Yilassa aus ihrer Misere zu befreien.


  Der Lordmaster war zurück. Die Zeit der Rache war gekommen.


  Die Rachurenkrieger hatten sich in Erwartung der von Yilassa und Gwantharab angeführten feindlichen Klantruppen nach vorne ausgerichtet. Sie sahen daher den Bewahrer nicht kommen, der ihnen überraschend in den Rücken fiel und sich erneut unaufhaltsam seinen Weg durch die gegnerischen Reihen bahnte. Sie hatten nicht mehr mit seiner Rückkehr gerechnet und angenommen, Nalkaar hätte ihn erledigt. Das war Madhrabs großer Vorteil. Er war noch lange nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Doch sein erster Durchbruch zu den Todsängern mithilfe seines Tarsalla hatte Spuren in den Köpfen der Rachuren hinterlassen. Manche von ihnen, die ihm nun im Kampf begegneten, gerieten in Panik und suchten ihr Heil in der Flucht. Andere versuchten, einen möglichst weiten Abstand einzuhalten, um nicht in die Reichweite seiner tödlichen Klinge zu geraten.


  Solatar sang sein ganz eigenes, blutiges Todeslied.


  Madhrab erledigte zwei unvorsichtige Rachuren, die nicht rechtzeitig vor seinem Schwert ausgewichen waren, mit einem Schwertstreich und stand plötzlich vor seinen Freunden.


  Sie starrten ihn entgeistert an. Wie Madhrab in seiner ganzen Größe breitbeinig vor ihnen stand, sah er aus wie ein Kojos der Rache. Blut tropfte von der Spitze seines Schwertes und verschmutzte die Erde vor ihm. Das Gesicht wirkte unter der Schlammschicht bleich und angespannt. Verbitterung, Erschöpfung und dennoch harte Entschlossenheit standen in seinen Gesichtszügen. Blutunterlaufene, mit roten Rändern und dunklen Ringen versehene Augen blickten regungslos auf die Gefährten. Das Blut der Feinde rann triefend an seiner Rüstung herab. Es gab keine einzige Stelle an seiner Rüstung oder an seinem Körper, die nicht vor Blut und Schmutz gestarrt hätte.


  »Was macht Renlasol hier? Hatte ich nicht ausdrücklich Anweisung erteilt, dass sich der Junge aus der Schlacht heraushalten soll?«, fragte Madhrab verärgert.


  Gwantharab und Yilassa blickten sich erst gegenseitig verwundert an, dann wanderten ihre Augen auf Renlasol, der den Kopf einzog und in diesem Moment am liebsten unsichtbar in der Erde versunken wäre.


  Gwantharab rettete die Situation: »Er hat mir das Leben gerettet, Herr. Er ist ein tapferer Kämpfer geworden. Wir können jede Hand brauchen, die eine Waffe führen kann.«


  »Darüber reden wir noch«, schloss der Lordmaster die kurze Diskussion. Madhrab verlor nicht mehr viele Worte: »Folgt mir, so schnell ihr könnt. Bevor sich die Rachuren eines Besseren besinnen, müssen wir uns unseren Kameraden, die den Hauptangriff führen, angeschlossen haben. Im Schutz des großen Verbandes werden wir eure Wunden versorgen können.«


  Der Lordmaster rannte los. Nur mit viel Mühe konnten ihm die zum größten Teil verwundeten und völlig erschöpften Krieger folgen. Renlasol versuchte Gwantharab, so gut es ging, zu stützen, der sein verletztes Bein hinterherzog und deshalb mehr hüpfte als lief.


  Gwantharab fluchte wie ein Minenarbeiter: »Verdammter Mist … warum sind wir ihm überhaupt in die Bresche gefolgt, wenn wir jetzt wieder zurückmüssen? Mehr als die Hälfte unserer tapferen Krieger mussten dran glauben.«


  »Weil ihn die Rachuren sonst im geschwächten Zustand sofort angegriffen hätten. Es wäre sein und unser aller Ende gewesen. Das Opfer musste erbracht werden«, erwiderte Yilassa, die sich schwer atmend die Seite hielt, während sie dem Lordmaster eiligen Schrittes hinterherstolperte.


  Die Rachuren wichen zu ihrer aller Überraschung mit größtmöglichem Abstand aus, als der Bewahrer mit rotierender Klinge auf sie zugerannt kam. Sie sprangen geradezu panisch zur Seite und bildeten so unbeabsichtigt eine breite Gasse für die nachströmenden Krieger. Madhrab flößte ihnen ganz offensichtlich großen Respekt und noch größere Angst ein. Der Weg durch die gegnerischen Horden gestaltete sich auf diese Weise wesentlich leichter und erforderte kaum noch schwere Kampfeinsätze. Dennoch mussten sie sich beeilen, denn das Überraschungsmoment und der furchtsame Zustand der Rachuren würden sich nicht lange halten. Spätestens wenn Grimmgour die Lage erkannt hatte und seine peitschenden Befehle über die Ufer des Rayhin brüllte, würden sie zwangsläufig erneut auf massiven Widerstand stoßen. Sie hatten unverschämtes Glück, denn Grimmgour wurde von etwas anderem abgelenkt.


  Dreimal ertönte aus der Ferne über die Grasebene der dumpfe Ton eines großen Kriegshornes. Tief und langanhaltend wurde jeder Ton des Hornes geblasen, der die Erde unter ihren Füßen erzittern ließ und eine knisternde Spannung über dem Schlachtfeld erzeugte. Als der erste Klang des großen Hornes auf das Schlachtfeld herübergetragen wurde, schien für einen Augenblick die Zeit stillzustehen. Sämtliche Krieger, Freund wie Feind, lauschten wie erstarrt. Als das dritte Hornsignal geendet hatte, erhob sich ein Jubelgeschrei unter den Klan, das selbst den unerschrockenen Grimmgour erschauern ließ.


  Sie alle hatten klar und deutlich das Horn der berüchtigten Eiskrieger des Fürstenhauses Alchovi vernommen. Lange hatten diese auf sich warten lassen, die Klan die Hoffnung auf ihr Eintreffen bereits aufgegeben, hatten sie doch am Vorabend der Schlacht eine entsprechende Nachricht durch den Overlord selbst erhalten. Doch nun waren sie endlich in der Nähe, um ihre Klanschwestern und -brüder im Kampf gegen die feindlichen Invasoren zu unterstützen.


  Madhrab hielt genauso wie die anderen Klan inne, als er den Ruf des Hornes vernahm. Er ließ sich rasch Gwantharabs Sehrohr reichen. Seine Gesichtszüge hellten auf, offensichtlich gefiel ihm, was er sah. Tatsächlich – es waren die Eiskrieger der Alchovi, die auf ihren schweren grauen Streitrössern vom Choquai kommend über die Grasebene der Klanlande zum Tareinakorach geritten kamen.


  »Was seht Ihr?«, fragten Renlasol, Gwantharab und Yilassa wie aus einem Mund.


  »Ich sehe Eiskrieger. Sie sind gut beritten auf ihren riesigen grauen Streitrössern. Der Fahnenträger in der Front hält das Banner des Schneetigers. Ein weißer Tigerkopf auf eisblauem Hintergrund. Das Banner der Alchovi. Es sind nicht viele, jedenfalls bei Weitem nicht so viele, wie wir annahmen. Fünfhundert Krieger vielleicht und zehn schwere Streitwagen. Ich frage mich, wie sie über den Choquai-Pass gekommen sind. Sie führen ein großes Rudel Schneetiger an Leinen und teils sogar freilaufend neben sich. Vielleicht dreißig oder mehr Tiere. In dieser Geschwindigkeit werden sie in einer, spätestens aber in zweiHoras auf dem Schlachtfeld eintreffen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Die Rachuren können sich auf etwas gefasst machen.«


  »Fünfhundert?« Gwantharab wollte die genannte Zahl kaum glauben. Er wirkte plötzlich sehr müde und enttäuscht. »Das sind … verzeiht Herr … wirklich nur … sehr wenige. Zu wenige, wenn Ihr mich fragt. Fast gar nichts angesichts unserer bisherigen Verluste und der Stärke des Feindes. Wir rechneten bei unseren Planungen für die Schlacht einst mit mindestens tausend Eiskriegern. Zweitausend hätten uns wirklich geholfen.«


  Madhrab warf ihm das Sehrohr zu. Gwantharab fing es mit einer Hand geschickt auf und verstaute es an seiner Seite in einem eigens dafür angebrachten Behältnis aus braun geflecktem Leder.


  »Es sind Eiskrieger, Gwantharab. Das genügt mir. Fürst Alchovi hat sein Wort gehalten, ganz so wie ich es erwartet hatte. Es ist egal, wie viele er uns tatsächlich geschickt hat. Allein ihre Ankunft wird den Rest des Heeres in der weiteren Schlacht beflügeln.«


  Gwantharab schüttelte ungläubig den Kopf. Selbst fünfhundert erfahrene Eiskrieger würden gegen die wild kämpfenden Rachuren kaum mehr ausrichten können, als dies tausend seiner eigenen Soldaten vermochten. Er befürchtete, dass der anfangs vielleicht anspornende Effekt ihres Kommens sich schnell in sein Gegenteil verkehren könnte, wenn die Klan erst feststellten, wie gering die Zahl der Eiskrieger tatsächlich war.


  Eiskrieger waren gefürchtete Kämpfer. Sie waren aufgrund ihrer natürlichen Umgebung in den nördlichen Eiswüsten der Klanlande, woher sie überwiegend stammten und wo sie nahezu täglich ums Überleben kämpfen mussten, ein hartes Leben mit vielen Entbehrungen gewohnt. Der Tod war in den Eiswüsten der Klanlande allgegenwärtig. Die Natur hielt täglich neue Überraschungen und starke Gegner für die dort lebenden Klan bereit. Doch sie bezahlten den Preis für ihre Freiheit – das höchste Gut der Eiskrieger – gerne. Ihre Kampftechnik mit zwei gebogenen Klingen gleichzeitig und der furiose Distanzeinsatz einer schrecklichen Schlingenkette waren berüchtigt. Mit der Schlingenkette hielten sie ihre Gegner auf Abstand. Am Ende der Kette befand sich eine Schlinge aus fest ineinandergeschmiedeten Metallringen, an der messerscharfe, nach innen und außen gerichtete Klingen angebracht waren. Saß die Schlinge erst einmal um den Hals eines Gegners und zog sich zusammen, gab es kein Entrinnen mehr. Der Umgang mit der verheerenden Waffe erforderte einiges an Übung, denn es war nicht einfach, die Kette geschickt einzusetzen und die Schlinge bei einem sich zur Wehr setzenden Gegner auch richtig zu platzieren.


  Und noch in einem weiteren Detail unterschieden sie sich von anderen Kriegern des Kontinents. Sie kämpften auf ihren schweren Rössern und Seite an Seite mit den legendären Schneetigern. Die gefährlichen Katzen gehörten zu den größten Raubtieren des Kontinents Ell. Ihr Fell war schneeweiß und wies lediglich auf dem Rücken einige graue bis schwarze Streifen auf. Die Schneetiger waren beinahe doppelt so groß wie ein normaler, gelb gestreifter Tiger, der häufig als Einzelgänger – im Gegensatz zu seinen großen Artgenossen, die seltsamerweise in Rudeln jagten und die Gesellschaft der Eiskrieger suchten – in den südlichen Gebieten des Kontinents anzutreffen war. Niemand konnte sich erklären, wie es den Eiskriegern gelungen sein mochte, das Vertrauen der Schneetiger für sich zu gewinnen und sie zu zähmen. Es musste eine besondere Verbindung zwischen ihnen geben. Die wilden Schneetiger folgten außer den Eiskriegern keinem anderen Wesen auf dem ganzen Kontinent.


  »Los, wir müssen weiter und wollen unsere Freunde gebührend empfangen«, rief Madhrab seinen Kameraden zu. Schnell setzte er sich wieder in Bewegung. Seine Laune hatte sich entschieden verbessert.


  Sie erreichten unbeschadet den Fluss und bahnten sich rasch ihren Weg durch die nach der unverhofften Pause erneut kämpfenden Einheiten der Klan und der Rachuren hin zum gegenüberliegenden Ufer.


  Zyagral der Späher kam ihnen sogleich entgegengelaufen. Er konnte seine Freude und die Erleichterung über das Kommen der Eiskrieger nicht verbergen und hatte trotz des erlittenen Schicksalsschlages durch den Verlust von Solras und die Strapazen der Schlacht ein Lächeln auf den Lippen. »Habt Ihr das Horn vernommen? Die Eiskrieger kommen!«, rief er ihnen freudestrahlend zu.


  Madhrab nahm den Späher in die Arme und klopfte ihm freundschaftlich auf den Rücken.


  »Es ist gut, dass Ihr wohlauf zurück seid, Lordmaster. Wir hatten befürchtet, die Todsänger hätten Euch mit ihrem Gesang eingelullt. Beinahe wären die Rachuren auf unserer Uferseite des Rayhin durchgebrochen. Wenn der fremde Saijkalsan nicht gewesen wäre, würden wir bereits alle als Fleischspieße auf ihren Lagerfeuern gegrillt«, sagte Zyagral.


  »Es war verdammt knapp. Ich habe gesehen, welches Spektakel Sapius vorgeführt hat. Beeindruckend. Ich will mit ihm sprechen, wo ist er?«, fragte Madhrab.


  »Er liegt bei den Verwundeten und ruht sich für eine Weile aus. Er will neue Kräfte sammeln«, antwortete Zyagral während er in die Richtung zeigte, in der die Klan ihre Verwundeten versorgten.


  Elischa hatte alle Hände voll zu tun. Ihre anfänglichen Befürchtungen wurden zur Gewissheit. Das Nervengift der Fjoll-Spinne zeigte erste Wirkung. Das Fieber griff um sich. Sie war verzweifelt, denn das wenige Gegengift, das sie in ihren Vorräten mit sich geführt hatte, war längst aufgebraucht. Die Folgen der Vergiftung, den unweigerlichen geistigen Verfall bis hin zum rasenden Wahnsinn der Betroffenen, konnte sie ohne das Gegenmittel kaum aufhalten. Die Orna drehte sich um und sah ihn. Sie fiel beinahe in Ohnmacht. Der Lordmaster stand direkt hinter ihr.


  Madhrab, er war tatsächlich zurückgekommen und sah aus wie ein Gespenst. Erschrocken hielt sie sich die Hände vor den Mund, erhob sich dann, besann sich eines Besseren und fiel ihm um den Hals. Der plötzliche Gefühlsausbruch war ihr peinlich, zumal Madhrab für einen kurzen Moment und fast unmerklich, warum auch immer, vor ihrer Berührung zurückzuschrecken schien. Diese abwehrende Bewegung hatte sie durchaus bemerkt, wenngleich sie sie völlig falsch interpretierte. Durch ihre Berührung hatte sich seine verletzte Schulter schmerzhaft zurückgemeldet. Elischa ließ schnell wieder von ihm ab und blickte beschämt zu Boden.


  »Verzeiht … ich ließ mich hinreißen«, sagte sie leise. Ihre Gefühle waren aufrichtig. Aber wie konnte sie es wagen, ihm ihre Liebe auf diese Weise einzugestehen und alles zu gefährden? Das war so töricht von mir, dachte sie. Sie hatten so viel füreinander empfunden am Abend zuvor. Ihre Hände hatten sich zärtlich berührt. Das hatte sie sich nicht nur eingebildet. Ihr Herz schlug schneller, wenn er in ihrer Nähe war. Ihre Gedanken gerieten durcheinander. Sie kannten sich erst seit einem Abend und doch war sie sich ihrer Gefühle ganz sicher. Gefühle, die nicht sein durften. Eine unmögliche Liebe, die zeit ihres Lebens nach den Regeln der beiden Orden unerfüllt bleiben musste.


  Madhrab lächelte. »O nein. Nicht doch. Ich finde es schön, wenn Ihr mich auf diese Weise begrüßt. Das dürft Ihr durchaus öfter tun. Es war nur … meine Schulter. Sie schmerzt.«


  »Ihr nehmt mich auf den Arm« Elischa klang plötzlich verärgert, weil sie dachte, Madhrab würde sie nicht ernst nehmen in einem solch verletzlichen Augenblick, in dem sie ihm unvorsichtig ihre Gefühle offenbart hatte.


  »Keineswegs. Euch in meiner Nähe zu wissen, Euch einfach nur zu fühlen, ist schön. Ihr seid wie ein wärmendes Licht, das mein Innerstes erleuchtet«, fuhr er fort ihr zu schmeicheln.


  Madhrab hatte die letzten Worte allerdings in einer Ernsthaftigkeit gesprochen, die Elischa erschrecken ließ. Sollte der Lordmaster tatsächlich ähnlich für sie empfinden, wie sie für ihn? Ein gefährliches Spiel, auf das sie beide sich da einließen. Wie weit würde er gehen? Sie sehnte sich nach einer Berührung, einer festen Umarmung und der Nähe seines Körpers. Und doch wusste sie, dass sie dies niemals zulassen durfte. Wer würde ihnen Einhalt gebieten? Konnte sich der Lordmaster durch seine erlernte Disziplin zügeln oder würde sie ihn und sich selbst vor zu großen Gefühlen schützen müssen? Wenn er es nicht tat, würde sie es selbst in die Hand nehmen müssen.


  Elischa wechselte schnell das Thema, wie hatte sie sich in dieser Situation nur von ihren eigenen Schwächen dermaßen ablenken lassen können! »Ihr seid verletzt, nicht wahr? Wie ist das passiert?« Jetzt hatte sie das Loch in der Rüstung im Schulterbereich und seine schlecht verbundene Hand wahrgenommen.


  »Kaum der Rede wert. Es war nur irgendein kleines Geschoss. Ich habe keine Ahnung, was es genau war. Doch weil es so klein war, habe ich es unterschätzt. Es wurde aus einer Art langem Rohr abgeschossen. So etwas habe ich zuvor noch nie gesehen. Hoffen wir, dass es nicht allzu weite Verbreitung unter unseren Feinden finden wird, sonst könnte diese Waffe, oder was immer das auch war, künftige Schlachten entscheidend verändern«, antwortete Madhrab nachdenklich.


  »Ich will mir Eure Wunde rasch ansehen«, forderte Elischa Madhrab auf, sich zu setzen.


  Renlasol stieß zu ihnen und half Elischa, Madhrabs Brustpanzer abzunehmen. Die Wunde sah böse aus. Das kleine Geschoss hatte ein großes Loch in die Schulter gerissen und steckte noch tief im Fleisch des Bewahrers.


  »Wir müssen das merkwürdige Ding unbedingt rausholen und die Wunde reinigen. Renlasol, ich brauche heißes Wasser.« Elischa ließ sich in ihre Arbeit nicht hineinreden. Madhrab würde sich ihrer Behandlung widerstandslos fügen müssen.


  Er lehnte allerdings die Einnahme der die Sinne betäubenden und schmerzstillenden Kräuter strikt ab, die Elischa ihm für die bevorstehende Behandlung angeboten hatte.


  »Fangt endlich an, uns bleibt nicht viel Zeit. Ich werde Euch schon nicht schlagen, auch wenn es furchtbar schmerzen sollte. Wenn Ihr mit mir fertig seid, dann seht Euch gleich Gwantharab und Yilassa an. Die beiden hat es wesentlich schwerer erwischt als mich. Nonjal wird Euch inzwischen bei den anderen Verwundeten zur Hand gehen«, sagte Madhrab.


  »Ich glaube, es gibt in dieser Schlacht bald niemanden mehr, der nicht irgendeine Verwundung davonträgt. Hat dieses fürchterliche Abschlachten denn nicht irgendwann ein Ende?«, fragte Elischa, obwohl sie mit keiner positiven Antwort rechnete.


  »Die Schlacht wird erst zu Ende sein, wenn entweder ich oder Grimmgour geschlagen sind«, presste Madhrab angestrengt zwischen seinen Zähnen hervor, während Elischa das Geschoss nach kurzer Suche mit einem Messer aus seiner Schulter pulte, die Wunden an Hand und Schulter anschließend reinigte, die Blutung mit einer brennenden Salbe stoppte und frische Verbände anlegte. Madhrab verzog währenddessen keine Miene und ließ sich von Renlasol beim erneuten Anlegen seiner Brustpanzerung helfen.


  Elischa behandelte danach zuerst Yilassa. Die vielen kleinen, im Grunde harmlosen Schnittwunden und Risse machten ihr größere Sorgen als die in der Seite steckende Speerspitze, die sie schnell entfernt hatte, die darunterliegende Wunde war ebenfalls bald versorgt. Sie sagte nichts, denn sie sah Yilassa an, dass diese wusste, was auf sie zukam. Das Fieber hatte Yilassa mittlerweile schon erfasst. Sie konnte ihr nicht helfen. Stattdessen wandte sich Elischa, während sie nunmehr Gwantharabs Bein mit Holzpflöcken schiente, mit deprimiert klingender Stimme wieder an Madhrab: »Das Fieber, Madhrab. Ich bekomme das Fieber nicht in den Griff. Die vergifteten Klingen der Rachuren setzen sich durch. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die ersten unserer Gefährten dem Wahnsinn verfallen und ihren Kameraden in ihrer unersättlichen Gier nach Fleisch in den Rücken fallen.«.


  Madhrab kniff die Augen zusammen. Die böse Erinnerung an vergangene Nächte stieg in ihm hoch. Die Entscheidung, die er getroffen hatte, lastete immer noch schwer auf seinem Gewissen. Würde das Grauen denn niemals enden? Verlangte seine Stellung denn wirklich immer wieder diese Entscheidungen, die niemand sonst zu treffen wagte? Offenbar war dies Teil seines Schicksals. Der Preis der Macht.


  »Dann muss es eben sein. Ein weiteres Mal. Als ob meine Seele nicht schon verloren genug wäre. Diese verdammten Rachuren und ihre fürchterliche Schlacht fordern weitere Opfer«, antwortete Madhrab entschlossen.


  Elischa schwieg betroffen. Sie wusste, was der Lordmaster in diesem Augenblick kompromisslos entschieden hatte. Die Verwundeten mussten sterben und ihre vergifteten Körper verbrannt werden, wenn sie nicht schnell eine andere Lösung fand. Ihre letzte Hoffnung war Sapius. Wieder der Saijkalsan, der ihr nun schon zweimal das Leben gerettet hatte. Sie wagte kaum, ihn noch einmal um Hilfe zu bitten, aber er hatte das Fieber immerhin bei sich selbst überwunden, und das, obwohl es schon sehr weit fortgeschritten war. Vielleicht wusste er, was zu tun war.


  Nachdem sie die schlimmsten Wunden gut versorgt hatte, ließ sie sich neben Sapius nieder und tat so, als wolle sie eine kurze Rast machen.


  Sapius schien zu träumen, hatte ihr Kommen aber gleich bemerkt. »Ihr habt Sorgen, Elischa?«, fragte er in einer vagen Vorahnung ihres Ansinnens.


  »Das Gift der Fjoll. Ich habe kein Mittel mehr dagegen. Zu viele sind betroffen. Eine Katastrophe bahnt sich an.«


  »Der Lordmaster wird die Verwundeten töten, nicht wahr?«, stellte Sapius fragend fest.


  »Ja, das wird er. Er hat es schon einmal getan. Eine harte, aber im Zweifel unumgängliche Entscheidung.« Ihre Stimme klang verzweifelt.


  »Hart? Es ist weit mehr als das. Vielleicht sogar verrückt. Die Tragweite seiner Entscheidung kann noch nicht einmal ich im Ganzen erkennen. Ich weiß nur, dass sie dem dunklen Hirten der Saijkalrae durchaus gefallen wird, genauso wie dieses unsägliche Schlachten am Tareinakorach. Jeder Tropfen Blut, der den Rayhin hinabfließt und auf die Erde tropft, wird den dunklen Hirten stärken. Die Gefahr, die dadurch entsteht, ist weit schlimmer als die Schlacht, die wir gerade erleben«, meinte Sapius. Er legte seine Stirn in Falten. Eine Lösung schien in seinem Kopf herumzuschwirren, greifbar nahe. Dann lächelte er sein schiefes Lächeln. »Aber so weit werden wir es dieses Mal nicht mehr kommen lassen. Ich werde Euch helfen«, sagte Sapius schließlich und erhob sich prompt.


  Die über viele Sonnenwenden andauernde Ausbildung zum Saijkalsan half Sapius enorm im Umgang mit der Magie. Das hatte er sehr schnell festgestellt. Er konnte gebrauchen, was er gelernt hatte. Die Sprüche, die Bewegungen, kleine wie große, das Einbeziehen seiner Umgebung und der Elemente – alles eben, was er sich mühsam angeeignet hatte. Es war nicht umsonst gewesen und stimmte ihn froh. Im Grunde verhielt sich die Magie nicht anders, als er es erwartet hatte. Es gab nur einen Unterschied, der sich für Sapius anfangs noch merkwürdig anfühlte. Offenbar existierten keinerlei Beschränkungen außer den eigenen körperlichen Grenzen, die es während der Anwendung zu kontrollieren galt. Er würde lernen müssen, damit umzugehen und sich seine Kräfte besser einzuteilen. Übungen würden ihn im Laufe der Zeit kräftigen und längere Anstrengungen zulassen.


  Angesichts dieser Erkenntnis, die ihm während der Ruhepause gekommen war, hatte Sapius eine Idee, die er Elischa sogleich eröffnete: Ein todesähnlicher, tiefer Schlaf sollte den fortschreitenden Prozess der Vergiftung bei den Verwundeten aufhalten. Die Körperfunktionen wurden dabei auf ein absolutes Minimum reduziert. Das Herz der auf diese Weise Schlafenden schlug nur noch in einem sehr langsamen Rhythmus, was eine weitere Verbreitung des Giftes im Körper stark verlangsamen konnte. Einen weiteren Vorteil sah Sapius darin, dass die Verwundeten, solange sie tief schliefen, keine weiteren Kameraden anstecken konnten, indem sie in ihrer unsteuerbaren, willenlosen Aggression über andere herfielen. Elischa würde auf diese Weise Zeit gewinnen, um ein Gegenmittel in ausreichenden Mengen herzustellen. Ein kleiner Trupp war bereits auf die Suche geschickt worden, die Zutaten für das Mittel nach Elischas Vorgaben zu suchen. Glücklicherweise war alles Notwendige dafür zu dieser Zeit der Sonnenwende in den fruchtbaren Grasebenen der Klanlande zu finden, wenn der Suchende nur wusste, wonach genau er Ausschau halten musste. Elischa hatte beschriftete Zeichnungen angefertigt und sie an den Suchtrupp verteilt.


  Sapius’ Vorschlag machte ihr Hoffnung. Seine Idee könnte funktionieren!


  Zusammen mit Elischa und Madhrab sah sich Sapius das Notlager der Verwundeten an. Die ersten verletzten Krieger, auf die sie trafen, zeigten bereits deutliche Merkmale des kommenden Wahnsinns. Als Sapius an einen der auf der Erde liegenden Krieger herantrat, um ihn sich näher anzusehen, schlug dieser die vom Fieber milchig getrübten Augen auf und gebärdete sich bereits wie ein Wahnsinniger. Schaum trat vor den Mund des Verletzten, er bäumte sich auf, schrie und wollte Sapius zu sich herabziehen. Sein Mund vollzog dabei schnelle Beißbewegungen, wie bei einem kranken Tier, das nach allem schnappt, was sich ihm nähert. Eine in der Nähe untergebrachte, der hiesigen Welt inzwischen völlig entrückte Kriegerin nagte sich das eigene Fleisch von ihrem Handrücken. Andere zuckten und schlugen im Fieberwahn wild um sich.


  Madhrab zog sofort sein Schwert Solatar und wollte der Qual am liebsten gleich ein Ende bereiten. Aber Sapius konnte den Bewahrer noch zurückhalten. Der Magier murmelte leise zwei Worte und legte seinen Stab auf die Stirn eines Betroffenen, der sich in einem weit fortgeschrittenen Stadium der Vergiftung befand. Augenblicklich fiel der Mann ruhend in sich zusammen und in einen tiefen, bewegungslosen Schlaf. Eine Starre, wie sie ansonsten nur bei einigen Tierarten im Winterschlaf anzutreffen war.


  Mit der Erlaubnis des Lordmasters versetzte Sapius die Verwundeten einen nach dem anderen in den todesähnlichen Schlaf und machte auch vor Yilassa nicht halt. Sie sträubte sich massiv dagegen und wollte lieber weiter an Madhrabs und Gwantharabs Seite gegen die Rachuren kämpfen. Jederzeit hätte sie einen Tod in der Schlacht der von Sapius verordneten todesähnlichen Ruhe vorgezogen. Bevor sie sich der Behandlung allerdings entziehen konnte, hatte Sapius den Stab an ihre Stirn gesetzt und sie in den Schlaf versetzt.


  Die Gefahr war vorerst gebannt. Nun lag es einzig und alleine an Elischa, das Gegenmittel herzustellen, den Schlafenden zu verabreichen und auf schnelle Genesung zu hoffen.


  Grimmgour war außer sich. Er ließ seiner Wut freien Lauf und seinen Zorn auf die Klan an Solras aus. Wiederholt schlug er ihr brutal ins Gesicht, bis sie das Bewusstsein verlor.


  Seine wildesten Chimärenkrieger hatten sich als feige erwiesen und den Lordmaster mitsamt seinem Gefolge nahezu ungehindert zum Hauptheer der Klan zurückkehren lassen. Nutzloses Pack. Ein übles Gezücht seiner Mutter, das vor einem einzelnen Klan Reißaus nahm. Dabei war der Bewahrer bereits von seinen Kriegern abgeschnitten und isoliert gewesen, nachdem er die Todsänger geschlagen hatte, und seine Schwäche unübersehbar. Grimmgour hätte ihn sich wie auf einem Präsentierteller einfach greifen und vernichten können, hätten seine Krieger ihn nicht einfach laufen lassen. Nun war es ungleich schwieriger, wieder an Madhrab heranzukommen. Das machte ihn wütend. Das Fass zum Überlaufen brachten jedoch die herannahenden Eiskrieger. Die hatten ihm gerade noch gefehlt. Bestialische Schneetiger und die Meister der zwei Klingen. Er hatte es stets bedauert, dass es den Rachuren bislang nicht gelungen war, einen Schneetiger einzufangen und zur Zucht einzusetzen. Das wäre bestimmt die perfekte Waffe geworden.


  Grimmgour starrte auf die bewusstlose Solras. »Weck sie gefälligst auf, Tromzaar. Sie hat sich mir nicht zu entziehen!«, befahl er.


  Tromzaar nahm einen Eimer kaltes Wasser und kippte ihn ungerührt über Solras’ Kopf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schreckte Solras aus ihrer Bewusstlosigkeit auf und wurde erneut der Folterknechte gewahr, in deren Hand allein die Fortdauer ihrer Qualen liegen würde.


  Zynisch prustete Grimmgour nach einem eisigen Blick in ihre Augen los: »Die Klanweiber sind schwache Kreaturen. Seht nur, welcher Tränenfluss mir das Lager überschwemmt. Und aus ihren schwachen Leibern gebären sie Klankrieger. Krieger! Ha, welch ein Hohn … allesamt Memmen, vor Angst gelähmt, schwache, willenlose Lämmer.«


  Tromzaar und Kroldaar lachten laut auf und hielten sich die wackelnden Bäuche. Die beiden Leibwächter waren jeder für sich genommen beinahe so stark wie Grimmgour selbst. Zusammen jedoch waren sie nahezu unschlagbar. Wenig verwunderlich, dass sich Grimmgour ausgerechnet diese beiden Rachuren als Leibwächter ausgesucht hatte, mit denen er bereits in seinen Kindestagen unter den strengen Augen Rajurus gespielt und den Kampf geübt hatte. Wie er selbst waren sie Rachuren und keine herangezüchteten Kriegschimären seiner Mutter.


  Langsam verlor der Befehlshaber der Rachuren die Geduld. Die Schlacht langweilte ihn zusehends. Ein ständiges Hin und Her. Weder die Rachuren noch die Klan hatten sich bislang einen entscheidenden Vorteil erkämpfen können. Die Verluste waren auf beiden Seiten hoch. Mehr als die Hälfte der Rachuren und der Klan waren im Kampf gefallen. Ihr Blut tränkte die Erde, verdickte das Wasser und färbte den Fluss rot.


  Grimmgour konnte es kaum erwarten, Lordmaster Madhrab endlich gegenüberzutreten und eine endgültige Entscheidung ihres Kräftemessens zu suchen. Es machte in Grimmgours Augen keinen Sinn, die Entscheidung länger aufzuschieben, schon gar nicht, nachdem die Eiskrieger ihr Ankommen lautstark angekündigt hatten.


  Grimmgour packte Solras an ihrem verbliebenen Haarschopf und hielt sie mit einer Hand baumelnd über dem Boden. »Sieh, was ich hier habe, Bastard. Eine verbrauchte Klanhure. Ich nehme an, du möchtest sie unversehrt zurückbekommen? Das kannst du beinahe haben. Ihr fehlen nur ein paar Haare und ihre Jungfräulichkeit. Komm und hol sie dir, bevor ich das, was von ihr übrig ist, meinen Kriegern überlasse. Komm endlich her, Bastard, und stell dich mir. Bist du zu feige, mir in die Augen zu blicken, während ich dich töte?«, brüllte Grimmgour aus voller Lungenkraft.


  Seine Provokation war überall auf dem Schlachtfeld deutlich zu vernehmen.


  Zyagral konnte kaum glauben, was er sah. Sprachlos und mit offenem Mund stand er einfach nur da, hörte Grimmgours Worte über das Schlachtfeld gellen. Wie Schwerthiebe zerschnitten die Worte die Luft und nahmen ihm den Atem. Seine Beine gaben nach. Sein Herz durchfuhr ein Schmerz, als hätten ihm die Bilder klaffende Wunden geschlagen. Solras war in der Gewalt des Schänders gefangen. Dieser hatte ihr übel zugesetzt. Schlimmer noch, als Zyagral sich dies in seinen dunkelsten Gedanken ausgemalt hatte. Ein einziger Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab.


  Er ballte seine Hände zu Fäusten und rannte los. Kein weiteres Nachdenken. Kopflos, nur ein einziger Gedanke setzte sich in seinem Bewusstsein fest: Rache und Rettung für Solras. Sie hatten seine Liebe bereits aufgegeben. Madhrab hatte keine Chance gesehen, ihr zu helfen. Nur er selbst würde sie jetzt noch retten können. Solras musste gerettet werden. Das musste einfach gelingen. Nichts und niemand würde ihn jetzt noch zurückhalten können.


  Der Gedanke an das Geschehene war dem Späher unerträglich. Solras lebte! Niemals würde er sich verzeihen, sie im Stich gelassen zu haben. Er musste handeln. Es war wie ein Zwang und es gab kein Zurück. Das war er ihr schuldig. Wut, Rache, Hass und die grenzenlose Liebe zu Solras trieben ihn an.


  Madhrab rief ihm nach: »Warte, bei allen Kojos, sei doch nicht dumm. Du kannst nichts ausrichten.«


  Doch Madhrabs warnende Rufe kamen zu spät. Und er überhörte die Stimme seines Herrn bewusst, verdrängte die Angst und alle Zweifel. Zyagral war außer sich.


  Wie ein Geist wirkte der Späher, nur schemenhaft wahrnehmbar. Zyagral erreichte den Fluss, wich den kämpfenden Kriegern und Schwerthieben aus. Heranfliegende Speere verfehlten ihn. Er duckte sich, machte sich klein, unauffällig und so gut wie unsichtbar, huschte auf diese Weise beinahe unbemerkt an den Rachuren vorbei, schlängelte sich geschickt durch gegnerische Reihen, lief und rannte und sprang über die toten, verstümmelten Leiber der Gefallenen. Das ganze Ausmaß der Schlacht, das er bei seinem Sturmlauf zu sehen bekam, glitt einfach an ihm vorbei. Es berührte ihn nicht mehr. Solras, nur sie alleine zählte. Ihr Leben war ihm teurer als sein eigenes oder das der Kameraden.


  Wie durch ein Wunder erreichte Zyagral unbeschadet den Hügel des Feldherrn Grimmgour und suchte zornig die finale Konfrontation.


  »Lass sie los!«, schrie Zyagral in seinem Zorn.


  Solras erkannte die Stimme sofort. Sie blickte ängstlich und entsetzt auf. Ahnte das Schlimmste. Ihr geliebter Zyagral war gekommen, sie zu retten. Er hatte sich für sie unüberlegt in tödliche Gefahr gestürzt. Sie schämte sich dafür, was ihr angetan worden war, kam sich schmutzig und elend vor und konnte ihm kaum in die Augen sehen, während sie sagte: »Zyagral, o Zyagral. Wie kannst du dich bloß alleine Grimmgour stellen, nur um mich zu retten. Geliebter, ich flehe dich an: Kehre um, bevor es zu spät ist.«


  Doch es war bereits zu spät. Tromzaar versperrte Zyagral den Rückweg und Kroldaar verhinderte das weitere Vordringen zu ihrem Anführer.


  »Na … was haben wir denn da?« Grimmgour zeigte sich sichtlich überrascht und zog die buschigen Augenbrauen nach oben. Unsanft warf er die von ihm misshandelte Solras auf die Erde und griff nach seinem mächtigen Streithammer, den er bedrohlich in der Luft zu schwingen begann.


  »Ich werde Solras jetzt mit mir nehmen und du wirst dich mit deinen Kriegern schön zurückhalten, wenn dir dein Leben lieb ist.« Zyagrals drohende Stimme zitterte vor Erregung. Er wagte alles.


  »Sieh an, sieh an. Dieser freche Klan droht mir doch mir doch tatsächlich. Ist das eine Art, den Anführer der Rachuren zu begrüßen? Tromzaar, Kroldaar … der Kerl gehört Euch. Spießt ihn auf, damit er Ruhe gibt. Er soll uns als Abschreckung dienen«, befahl Grimmgour, der sich wenig irritiert von der Drohung zeigte und nicht einmal für einen kurzen Augenblick daran dachte, Solras laufen zu lassen. Wie sollte er diesen Klan ernst nehmen, der mit schlotternden Knien vor ihm stand und dessen Hände zitternd ein Schwert hielten? Im Gegenteil, es schien ihm Spaß zu machen, den jungen Späher anzustacheln.


  »Nein, bitte, lasst ihn am Leben«, flehte Solras den Rachurenanführer an. Ihr schwante das schlimmste Verbrechen gegen ihren Geliebten. »Ich werde Eure Sklavin und willige Dienerin sein, aber bitte tut ihm nichts.«


  Grimmgour schlug Solras mit der flachen Hand ins Gesicht: »Halt dein dreckiges Maul. Du wurdest nicht gefragt.«


  »Wollen wir uns seinen jämmerlichen Gesang wirklich zwei Tage und Nächte lang anhören oder sollen wir ihm vorher Stimmbänder und Zunge rausschneiden?«, fragte Tromzaar, der bereits ein langes Messer gezogen hatte und einen Schritt auf Zyagral zugegangen war.


  »Soll er ruhig brüllen in seiner Qual«, antwortete Grimmgour und lachte. »In meinen Ohren wird sein Geschrei wie wunderbare Musik klingen.«


  Allmählich wurde Zyagral bewusst, welch große Dummheit er mit seiner überstürzten Rettungsaktion begangen hatte. Ihm blieb nur noch, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Mit einem Schrei der Verzweiflung stürzte er sich plötzlich auf den vor ihm stehenden Kroldaar und stieß dem völlig überrumpelten Rachuren sein Schwert durch den Oberschenkel. Das Schwert blieb im Bein des Rachuren stecken. Zyagral hatte keine Gelegenheit mehr, seine Waffe herauszuziehen.


  Kroldaar gab keinen Laut von sich, blieb einfach stehen und blickte verwundert auf das Schwert in seinem Bein, an dem sein Blut in dicken Bächen herabrann, und wieder zurück auf den vor ihm stehenden Klan. Der Rachure packte den Späher mit beiden Händen am Kragen, hob ihn mit Leichtigkeit hoch und schüttelte ihn heftig in alle Richtungen. Zyagral versuchte sich zu wehren, biss den Rachuren in die Hand und trat mit den Füßen immer wieder auf die blutende Wunde. Kroldaar schien das nicht zu jucken. Er schüttelte und schüttelte den Körper, bis die harmlos wirkenden Befreiungsversuche erlahmten.


  Zyagral hatte beinahe schon das Bewusstsein verloren, als ihn Kroldaar plötzlich in hohem Bogen vor Tromzaars Füße warf. Dieser wiederum verpasste Zyagral einige kräftige Fußtritte, bevor er ihn an seinem Haarschopf unsanft wieder auf die Beine stellte. Mit einem Schrei zog sich Kroldaar das Schwert aus dem Oberschenkel, schleuderte es wütend, und sein Ziel verfehlend, in Richtung des Spähers. Der Leibwächter humpelte heran und schlug Zyagral mit einem wuchtigen Faustschlag zu Boden, während der Klan von Tromzaar festgehalten und für Kroldaars Schläge in die richtige Position geschoben wurde.


  Solras schrie, versuchte sich aus Grimmgours Umklammerung zu befreien, kratzte, schlug und biss. Als all ihre Versuche ebenfalls vergebens endeten, fiel sie vor Verzweiflung auf die Knie und schluchzte. Sie flehte Grimmgour immer wieder um das Leben des Spähers an. Grimmgour lachte nur und zeigte sich unnachgiebig. Während Zyagral noch benommen auf der Erde lag, holte Tromzaar einen langen hölzernen Pfahl und spitzte dessen Ende mit seinem scharfen Messer an. Inzwischen riss Kroldaar dem todgeweihten Klan die Kleider vom Leib.


  Die Tortur begann. Tromzaar hielt den Späher fest, zwang ihn auf die Knie und drückte ihm den Kopf in den Boden. Beim Anblick des im Feuer gespitzten Pfahls verfiel Solras in ein verzweifeltes Wimmern, das von einem entmenschlichten, grauenhaften Schrei aus Zyagrals Kehle übertönt wurde. Kroldaar hatte das grausame Schauspiel mit der Kaltblütigkeit eines abgestumpften Henkers begonnen.


  Die Spießung war ursprünglich eine Strafe für die Diener der magischen Brüder, die von den Klan selbst während der großen Inquisition angewendet worden war. Die Rachuren hatten die Spießung danach nur allzu gerne als eigene Foltermethode übernommen.


  Die Gepeinigten, bei denen der Spieß versehentlich gleich in den Kopf getrieben wurde, konnten angesichts der bevorstehenden, tagelangen Qualen immerhin noch mit einem raschen Tod rechnen. Für gewöhnlich wurde das Opfer mit dem Spieß kopfüber in die Erde gesteckt. Die Marter konnte lange dauern, bis die Gespießten innerlich verblutet waren und endlich den erlösenden Tod fanden.


  Das Blut schoss pulsierend in Zyagrals Kopf, ließ seine Adern an Hals und Schläfen hervortreten, während sich die Welt vor ihm verkehrte. Grimmgours brüllendes Gelächter gellte grausam in seinen Ohren. Der Spieß brannte wie Feuer in seinem Leib, doch verlor er unglücklicherweise das Bewusstsein nicht.


  Zyagral blickte in Solras’ tränenverschwommene Augen. Inmitten seines Todeskampfes, auf dem Grund tiefster Verzweiflung sah er sie noch einmal an. Wie schön sie war. Wie ein vielfarbenes Licht strahlte die Erinnerung an ihre Liebe in seine dunkelste, grauenhafte Nacht.


  Zyagral wurde unendlich traurig und fühlte sich verloren in seinem unendlichen Schmerz. Er hatte versagt. Die Erkenntnis traf ihn wie ein tödlicher Schwerthieb. Sein Ende war unabwendbar. Es gab keine Rettung mehr, weder für sie noch für ihn. Zyagral würde Abschied nehmen müssen. Das Bild seiner Geliebten aber würde er nach Tagen des Leidens dennoch mit in den sicheren Tod nehmen. Er brannte ihr Bildnis in sein Gedächtnis. Das konnte ihm niemand mehr nehmen.


  Zyagrals Schicksal hatte lähmendes Entsetzen bei den Klankriegern ausgelöst, das schnell in Wut und Hass gegen die Grausamkeit der Rachuren übergegangen war. Die Schreie des Gefolterten ließen sich kaum ertragen. Die Kämpfe wurden stets härter und immer verbissener geführt.


  Sapius schüttelte angewidert den Kopf. Verdammte Narren, allesamt, sie verstehen die Bedeutung ihres eigenen Blutes nicht, dachte er. Die Grausamkeit der Rachuren und der Klan wollte sich ihm nicht erschließen. Nur allzu gegenwärtig waren ihm in diesem Moment die dunklen Tage der großen Inquisition, in denen viele der Saijkalsan – seine ehemaligen Gefährten – damals auf dieselbe Weise ihr Leben hatten lassen müssen.


  Madhrab starrte durch Gwantharabs Sehrohr und rief Drolatol zu sich. Er reichte dem meisterlichen Bogenschützen das Sehrohr. Drolatol zuckte unweigerlich zusammen, als er sah, wie die Rachuren Zyagral folterten. Bleich vor Schreck gab er dem Lordmaster das Sehrohr mit einem Seufzer zurück.


  »Kannst du dem Martyrium deines Kameraden mit dem Langbogen ein schnelles Ende machen?«, fragte der Lordmaster sichtlich erschüttert durch das Erlebte.


  »Nein«, antwortete Drolatol, blickte dabei beschämt auf die Erde und ließ die Schultern hängen, »ich bedaure sehr, Herr. Zyagral ist zu weit entfernt. Mein Pfeil würde ihn nicht einmal annähernd erreichen, um ihn von seinen Qualen zu erlösen.«


  »Dann wird der arme Junge so lange für seine Dummheit leiden müssen, bis ich Grimmgour am Ende des Tages gegenübertreten kann«, sagte Madhrab und wandte sich schaudernd ab.


  Ein weiteres Mal erklang das gewaltige Horn der Eiskrieger. Sie waren endlich eingetroffen.


  Ihr Anführer Warrhard war ein hoch angesehener und respektierter Kriegsveteran in den Klanlanden. Er beherrschte den Umgang mit der Schlingenkette meisterlich. In seinen Händen war sie Kampfstab, klingenbewehrte Peitsche und todbringende Schlinge zugleich. Der groß gewachsene Klan stieg von seinem grauen Streitross. Die umstehenden Klan staunten nicht schlecht, immerhin erreichte er fast die Körpergröße des Befehlshabers Lordmaster Madhrab. Sein langer, dichter schwarzer Bart, der ihm in seiner Länge über seinen Bauch bis zum Waffengürtel reichte, war in viele mit Walöl glänzend geriebene Zöpfe geflochten. Sein ebenfalls geflochtenes Haupthaar reichte ihm immerhin bis zum Hintern. Von seinem mit Bart überwucherten Gesicht waren lediglich noch seine eisblauen, entschlossen und stolz dreinblickenden Augen zu erkennen. Warrhard trug eine weiße Rüstung, die mit einer geheimnisvollen kristallenen Legierung überzogen war und im Licht der Sonnen in allen Farben eines Regenbogens schimmerte. Er trug lange Stiefel, die normalerweise mit Fellen gefüttert waren, welche er aber nach dem Passabstieg herausgenommen hatte. Auf der Brust steckten in ledernen Scheiden über Kreuz die beiden gebogenen Klingen, mit denen die Eiskrieger traditionell kämpften. An der Seite hing aufgerollt die berüchtigte Schlingenkette.


  Begleitet wurde er von zwei riesigen frei laufenden Schneetigern, die ihn links und rechts flankierten.


  Madhrab näherte sich gemeinsam mit Gwantharab und Sapius den Eiskriegern.


  Die Raubkatzen hatten die Ohren angelegt, fauchten und knurrten fortwährend, bis ihnen Warrhard mit einem Fingerschnippen ein Zeichen gab und sie sich daraufhin sofort friedlich an seiner Seite hinlegten.


  Madhrab ließ sich die Ehre nicht nehmen und begrüßte Warrhard und seine Krieger persönlich. »Wir sind sehr froh, Euch zu sehen, Warrhard. Umso mehr natürlich, da wir eigentlich nicht mehr mit Eurem Kommen rechneten«, sagte Madhrab freundlich.


  Warrhard verneigte sich: »Es ist mir eine große Ehre, an Eurer Seite kämpfen zu dürfen, Herr. Unsere Eiskrieger stehen zu Eurer Verfügung. Verzeiht, wenn sich unsere Kätzchen Euch gegenüber nicht gleich sehr freudig zeigen. Es mangelt ihnen noch an Respekt. Aber sie haben seit drei Tagen nichts mehr gefressen.«


  »Ich verstehe … darf ich mir erlauben, Euch zu fragen, was die Eiskrieger aufgehalten hat?«, fragte Madhrab.


  Warrhard hatte die Frage bereits erwartet: »Fürst Alchovi hält seine Versprechen immer, selbst dann, wenn er keinen seiner Krieger entbehren kann. Corusal und wir schätzen Euch und die Bewahrer sehr hoch, Lordmaster Madhrab. Ihr müsst wissen, Eisbergen befindet sich in großer Gefahr. Vor wenigen Tagen fielen Vögel und Möwen tot vom Himmel. Dann kamen hungrige Moldawars und blockierten den Hafen, sie verschlangen ganze Fischerboote mitsamt der Besatzung und zogen sie in die Tiefe, bevor sie die Stadt mit einer Welle angriffen. Die Sturmflut war hoch wie ein Turm und hat einen Teil der Stadt unter Wasser gesetzt. Es gab sehr viele Opfer. Nur wenig später wurden wir von unbekannten Wesen aus der Eiswüste angegriffen. Wieder und wieder, bis wir sie endlich zurückschlagen konnten. Das war vor einer guten Woche. Erst nachdem wir die Lage wieder einigermaßen im Griff hatten, konnte ein Teil unserer Krieger hierher an den Rayhin aufbrechen. Das Wagnis, die Stadt durch unsere Entsendung ihrem Schicksal zu überlassen, wäre für den Fürsten zu groß gewesen. Der Rest unserer Eiskrieger sichert die Stadt und hilft die Trümmer zu beseitigen und notdürftige Unterkünfte zu bauen. Der Winter wird kommen, bis dahin müssen unsere Leute wieder ein Dach über dem Kopf haben.


  Die Überquerung des Choquai erwies sich als weitaus schwieriger, als wir dachten. Schwere Lawinen, die zu diesem Stand der Sonnenwende nicht üblich sind, haben den ohnehin schwer passierbaren Bergpfad verschüttet. Wir mussten einen gefährlichen Umweg suchen, bei dem einige unserer Krieger in den Tod stürzten. Es hat den Anschein, als würde sich das Wetter ändern. Eine ungewöhnliche Wärme sucht Eisbergen heim. Eis und Schnee beginnen zu schmelzen. Etwas Vergleichbares hat es niemals zuvor gegeben. Unsere Häuser sind bedroht. Eine weit größere Katastrophe könnte sich anbahnen.« Warrhard blickte besorgt. »Dennoch, wir sind hier, unser gesamtes Volk vor der noch größeren Bedrohung zu beschützen. Was wäre Eisbergen ohne die restlichen Klanlande? Die Invasion der Rachuren muss ein Ende finden. Meine Männer brennen schon lange auf den Kampf gegen die Rachuren. Die Tiere sind hungrig. Wie können wir Euch helfen? Euer Wort wird unser Befehl sein.«


  Sapius hatte aufmerksam zugehört. Er hatte seine Stirn in Falten gelegt und musterte den wild aussehenden Eiskrieger eingehend und ernst. »Verzeiht, wenn ich Eure Unterhaltung unterbreche. Die Vorzeichen sind eindeutig: Der dunkle Hirte erwacht«, stellte er lapidar fest.


  »Wer ist der Mann mit dem schiefen Narbengesicht, der uns uralte Schauermärchen aus dunklen Tagen auftischt?«, fragte Warrhard verwundert.


  »Oh … ich vergaß, ihn Euch vorzustellen. Das ist Sapius, ein Saijkalsan, der uns seine Hilfe in der Schlacht gegen die Rachuren angeboten hat«, stellte Madhrab den Magier kurz vor.


  Warrhards Hand ging sofort an eines seiner über der Brust gekreuzten Krummschwerter, als er die Bezeichnung Saijkalsan hörte. Sein Blick verfinsterte sich und seine Augen schienen den Lordmaster fragend um eine Antwort zu bitten. Madhrab sah keinen Bedarf, eine Erklärung abzugeben, und reagierte deshalb nicht auf Warrhards Blicke.


  »Ein Saijkalsan, der den Klan helfen möchte? Höchst ungewöhnlich und verdächtig, wenn Ihr mich fragt. Das gab es meines Wissens nicht mehr, seit die große Inquisition vor vielen Sonnenwenden beendet wurde und die Saijkalsan nahezu vollständig verschwanden«, sagte Warrhard schließlich.


  »Das stimmt nicht ganz. Ich durfte die Klan bereits bei der Aufstellung des Verteidigungsheeres beraten«, berichtigte Sapius die Bemerkung des Eiskriegers.


  »Ja …«, Warrhard hielt eine Weile inne, bevor er fortfuhr. »Ich erinnere mich … Fürst Alchovi erwähnte einmal den weisen Ratschlag eines Saijkalsan. Dann wart Ihr das also. Entschuldigt meine grobe Art. Ich bin von Natur aus misstrauisch und sehr neugierig. Ein reiner Überlebenstrieb eines Eiskriegers, wenn Ihr versteht. Eure Zugehörigkeit zu einer verachteten und gefährlichen Gruppe ist für mich keine Schwierigkeit, solange Ihr Eure Fähigkeiten nicht gegen uns wendet und sich Eure Motive als ehrenwert erweisen.«


  »Seid unbesorgt. Ich gehöre den Saijkalsan nicht mehr an. Darüber hinaus versichere ich Euch meiner Loyalität im Kampf und nur der besten Absichten«, antwortete Sapius.


  »Sapius stand uns bereits sehr hilfreich zur Seite. Ohne seine Unterstützung wäre unsere Lage wesentlich schlechter. Ich vertraue ihm«, ergänzte Madhrab.


  »In Ordnung. Dann werden ich und meine Krieger ihm während der Schlacht ebenfalls unser Vertrauen schenken.« Warrhard verneigte sich erneut. Dieses Mal galt die Ehrerbietung Sapius. »Lasst uns kämpfen. Wie gedenkt Ihr, uns einzusetzen, Lordmaster Madhrab?«, wandte sich Warrhard an den Bewahrer.


  Madhrab erläuterte dem Anführer der Eiskrieger kurz die brisante Lage und seine Pläne, durch das Bollwerk an Rachurenkriegern zu Grimmgour vorzustoßen. Die Eiskrieger sollten ein Stück flussaufwärts am äußersten Rand der Tareinakorach in die Flanke der Rachuren fallen und ihre Kräfte dort eine Zeit lang binden und nach Möglichkeit auseinanderziehen. Madhrab würde mit einem Teil des Klanheeres in die dadurch entstehenden Lücken stoßen und die ausgedünnten Reihen aufreiben.


  Die Schlacht befand sich in einer entscheidenden Phase. Mehr und mehr Lücken entstanden durch nachrückende Einheiten, die ihre gefallenen Kameraden auf beiden Seiten nach und nach ersetzten und den Kampf entlang der beiden gegenüberlegenden Flussufer am Rayhin in immer noch unverminderter Wucht fortführten. Die Tareinakorach war das Nadelöhr, in welchem die gegnerischen Hauptverbände verbissen gegeneinander kämpften. Sobald Madhrab diesen Engpass überwinden könnte, wäre der Weg zu Grimmgours Position und damit das Ende der Schlacht in erreichbare Nähe gerückt.


  Die beiden Sonnen standen bereits tief am Horizont. Bis zur Dämmerung und zum Einbruch der Nacht verblieben nur noch wenige Stunden. Madhrab suchte die Entscheidung mit Grimmgour im Kampf Mann gegen Mann. Jedem war klar, was Madhrab vorhatte. Der Lordmaster drängte auf einen schnellen Durchbruch mithilfe der wenigen Eiskrieger. Sollte er Grimmgour anschließend tatsächlich bezwingen können, wäre die Schlacht zugunsten der Klan entschieden. Der Antrieb und der Widerstand der Rachuren wären gebrochen.


  Mit zwei geschickten Handgriffen löste Warrhard die Schlingenklinge, die mit Lederschnüren an der Seite seiner Rüstung befestigt war. Er kniete sich auf die Erde und kraulte seine beiden Schneetiger hinter den Ohren, die sich die kurze Liebkosung laut schnurrend und mit verdrehten Augen gefallen ließen. Auf sein Zeichen hin sprangen die Raubkatzen auf und das Horn der Eiskrieger wurde geblasen. Der düstere, durchdringende Klang übertönte für kurze Zeit den Schlachtenlärm. Der Eiskrieger saß auf und hob die Hand zu einem letzten Gruß.


  »Wünscht uns Glück. Atalla da fad talrach. Baian hal korrada, Madhrab«, rief Warrhard dem Lordmaster in der Sprache der Eiskrieger zu, bevor er seinen Kriegern den Befehl zum Abrücken gab. Die Worte bedeuteten »Glück dem großen Krieger. Wir sehen uns im ewigen Eis, Madhrab.«


  Die Eiskrieger setzten sich schnell in Bewegung und zogen los. Es war ein seltsam erhabener Anblick, sie in ihren in den Farben des Regenbogens schimmernden Rüstungen, hoch zu Ross und von weißen Tigern begleitet in die vor ihnen tobende Schlacht reiten zu sehen. Viele Hoffnungen der Klan ruhten auf den rauen Männern aus dem hohen Norden. Niemand vermochte zu sagen, wie viele von ihnen den Kampf überleben würden.


  Elischas eilig zusammengestellter Such- und Sammeltrupp war inzwischen erfolgreich mit vollen Händen und Taschen zurückgekehrt. Sapius hatte ganze Arbeit geleistet. Der Magier hatte längst aufgehört zu zählen, wie viele Verwundete er in den todesähnlichen, künstlichen Schlaf geschickt hatte. Die Verwundeten befanden sich in tiefem Schlummer, während Elischa das Mittel gegen das Nervengift der Fjoll-Spinne in großen Mengen auf mehrere Kessel verteilt zubereitete. Der Heiler Nonjal und Renlasol gingen ihr dabei kräftig zur Hand.


  Bevor der Lordmaster sich erneut in den Kampf aufmachte, vergewisserte er sich noch einmal bei Elischa über ihr Vorankommen mit dem Gegengift. Es beruhigte ihn ungemein und eine schwere Last wurde von seinen Schultern genommen, als er feststellte, dass Sapius’ Vorschlag erfolgversprechend sein konnte.


  »Der Kampf wird schon bald zu Ende sein. Ich werde Nonjal an meiner Seite mit mir nehmen. Ich brauche ihn«, wandte sich der Lordmaster an Elischa.


  Nonjal zeigte sich überrascht, hatte er doch bereits bewiesen, dass er sich tapfer zur Wehr setzen konnte. Wofür ihn der Lordmaster während des Kampfes brauchen würde, war ihm keineswegs klar.


  Elischa schwieg und verrichtete weiter konzentriert ihre Arbeit. Sie hatte kein gutes Gefühl, selbst wenn sie sich nichts mehr herbeiwünschte als das rasche Ende der Schlacht. Zu viele Klan waren am heutigen Tag gefallen. Sie hatte unvorstellbare Grausamkeiten und unermessliches Leid gesehen. Tod und Verzweiflung würden die Überlebenden prägen und ihr Wesen noch für eine lange Zeit danach verändern. Davor und vor der Ungewissheit über das, was geschehen würde, wenn Madhrab das Duell gegen Grimmgour verlöre, fürchtete sie sich.


  »Versprecht mir eines«, fuhr Madhrab fort, »sollte mich Grimmgour wirklich bezwingen können, dann flieht mit Renlasol und Sapius umgehend in das Haus des hohen Vaters. Dort seid Ihr in Sicherheit. Allein der Gedanke an die Möglichkeit, Ihr könntet in die Gewalt des Schänders gelangen, ist mir unerträglich.«


  Elischa sah von ihrer Arbeit auf und blickte direkt in die Augen des Lordmasters. Wärme, tiefe Zuneigung und Liebe waren darin zu erkennen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Ihre Empfindungen entsprachen den seinen. Es war Elischa gleichgültig, ob ihre Gefühle verboten waren und gegen die Regeln der beiden Orden verstießen. Die Orna stand auf, ging auf Madhrab zu und umarmte ihn, so fest sie konnte. Er erwiderte ihre Umarmung und für einen Augenblick gehörten sie beide nur sich selbst und jeder dem anderen.


  Aus dem Augenwinkel heraus wurden sie dabei argwöhnisch von Sapius beobachtet. Der Magier hatte die starke Anziehung zwischen den beiden bereits während ihrer ersten Begegnung überdeutlich wahrgenommen. Eifersucht und das Wissen um die verbotene aufkeimende Liebe zwischen der Orna und dem Bewahrer quälten ihn gleichermaßen.


  Er selbst konnte Elischa nicht für sich haben, das war ihm von Anfang an klar gewesen. Dennoch sah er mit tiefer Sorge, wie stark das Band zwischen dieser wundervollen Frau und dem Lordmaster schon jetzt geknüpft war, obwohl sie sich erst vor Kurzem zum ersten Mal begegnet waren. Sie dürfen sich nicht lieben und doch bin ich machtlos gegen diese Art von Magie, dachte Sapius. Wohin sollte ihre Liebe führen? Eine verbotene Liebe musste viele Hindernisse überwinden und endete meist tragisch – das war beinahe wie ein ungeschriebenes Gesetz. Keinesfalls wollte Sapius, dass Elischa eines Tages leiden musste. Nicht wegen eines Bewahrers, der zum Schutze ihres Lebens verpflichtet war. Elischa leiden zu sehen, war ein schrecklicher Gedanke für ihn. Doch er konnte nichts dagegen tun. Die Liebe zwischen Elischa und Madhrab war Schicksal. Sie gehörten zusammen und wahrscheinlich folgte ihre Bindung sogar einem weit höheren Zweck, als dies im Moment für Sapius ersichtlich war. Weder Sapius noch die beiden Liebenden konnten in die Zukunft blicken.


  »Erfüllt Euer Schicksal, sucht die Entscheidung und rettet die Klanlande, Madhrab. Geht und kommt wohlbehalten wieder zurück zu mir. Ich würde es nicht ertragen, Euch zu verlieren. Ich denke, wir haben vieles miteinander zu besprechen, wenn Ihr Euren Auftrag erfüllt habt«, flüsterte sie mit erstickter Stimme in sein Ohr.


  Elischa löste sich rasch aus seiner Umarmung und rührte eifrig in einem Kessel mit dem Gegengift weiter. Schon bald würde sie das Mittel einsetzen können. Zumindest ein kleiner Lichtblick an diesem trostlosen Tag des Sterbens.


  Madhrab nickte, drehte sich um und schritt davon, um sich auf seinen letzten Waffengang vorzubereiten. Gwantharab humpelte mit fest und steif geschientem Bein, so gut er dies vermochte, hinter dem Bewahrer her. Der Kaptan wollte Madhrab trotz seiner Verletzung unter allen Umständen auf seinem Weg zu Grimmgour begleiten. Das hatte ihm Madhrab nicht ausreden können. Gwantharab war für keinerlei Argumente zugänglich gewesen und hatte jeden Versuch mit einer schlichten Bemerkung abgetan: »Mein Bein ist zertrümmert. Na und? Ich habe ein weiteres Bein zum Hüpfen, zwei Augen zum Sehen, einen Kopf zum Denken und zwei erfahrene Hände, die ein Schwert führen können. Ihr werdet mich brauchen«, brummte er, »es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich Euch allein in den letzten Kampf ziehen lasse.«


  Madhrab befürchtete, Gwantharab könnte nicht ganz unrecht haben. Vielleicht würde er seinen Gefährten im Kampf gegen Grimmgour und dessen Leibwächter tatsächlich brauchen. Gwantharab war ein überaus erfahrener Kämpfer. Zäh, diszipliniert, hartnäckig und unerschütterlich. Darüber hinaus war er dem Lordmaster von jeher treu ergeben. Madhrab würde sich voll und ganz auf den Kaptan und seine Loyalität verlassen können. Aus diesen Gründen gab er schließlich dem Drängen Gwantharabs nach, der sich von Elischa vorsorglich ein schmerzlinderndes Mittel hatte verabreichen lassen.


  Gespannt warteten sie gemeinsam auf den Einsatz der Eiskrieger. Das Zeichen für den Beginn der letzten Auseinandersetzung würde kaum zu übersehen sein, wenn die Eiskrieger mit ihren Tigern erst einmal in die Schlacht eingegriffen hatten.


  »Dein Retter quiekt wie ein Schwein bei der Schlachtung«, verspottete Grimmgour Solras in ihrer Trauer um Zyagral. »Das Wimmern und das Gewinsel ist auf Dauer kaum zu ertragen, obwohl mir der Gesang des Leidens im Grunde gefällt. Vielleicht sollten wir ihm einen Apfel in den Mund stecken, ihn mit gewürzten Ölen übergießen, anschließend anzünden und gut durchbraten? Das würde wenigstens ein Festessen am Spieß ergeben. Immerhin hat der Kerl ein kleines bisschen Speck auf den Hüften. Das verbessert den Geschmack. Sonst ist er ja zu nichts weiter zunütze.«


  Solras wurde übel. Ihren Blick hatte sie zwar längst von Zyagral abgewandt. Zu grausam und schmerzlich war es, den Geliebten kopfüber am Spieß zu sehen, wo er langsam innerlich verblutete und fürchterliche Todesqualen litt. Dennoch drohte ihr Verstand auszusetzen. Solras fühlte sich, als würde sie gleich verrückt oder jeden Moment ohnmächtig werden.


  Plötzlich gerieten die Schlachtreihen der Krieger vor Grimmgours Augen in Bewegung. Die Eiskrieger waren ihnen am Rande der Tareinakorach überraschend in die Flanke gefallen und gingen rasch und hart zu Werke. Grimmgour brüllte einige Befehle, um die Reihen wieder zu ordnen und zusammenzuhalten. Seine Worte zeigten keinerlei Wirkung mehr. Die Schlacht kippte. Grimmgour hatte sich für kurze Zeit ablenken lassen und die sich anbahnende Gefahr übersehen. Schnell erkannte der Anführer der Rachuren, dass mit dem Eingreifen der Eiskrieger das Ende der Schlacht eingeläutet worden war. Während die Eiskrieger an der Flanke vordrangen und sich schnell empfindliche Lücken auftaten, beobachtete er gleichzeitig den wirkungsvollen Ansturm des Bewahrers Madhrab mit seinen Kriegern im Zentrum des Schlachtfeldes. Seine Krieger würden den Lordmaster nicht aufhalten können, das war ihm sofort klar, zu heftig wurden die Angriffe vorgetragen.


  »Tromzaar, Kroldaar … schnell … stellt einen Trupp aus zehn erfahrenen Kriegern zusammen. Sie sollen das jammernde Weib zu meiner Mutter bringen. Fort aus meinen Augen. Die Brutstätten sind genau das Richtige für sie. Lasst der alten Hexe ausrichten, dass die Hure für mindestens zwanzig Rachurenbastarde gut ist. Danach kümmert ihr euch um unser Festmahl für den Sieg. Wir wollen unseren Freunden einen gebührenden Empfang bereiten und ihnen zeigen, wie gut Klan am Spieß schmecken kann, denn sie wird am Ende das gleiche Schicksal ereilen. Beeilt euch, die Klan werden schon bald hier sein.«


  Die Leibwächter brauchten nicht lange, bis sie zehn für den Auftrag geeignete Krieger aufgetrieben hatten. Sie banden Solras an Füßen und Händen fest und transportierten sie an einem langen Stab durch die Wälder in Richtung Heimat der Rachuren. Ein letztes Mal trafen sich Solras’ und Zyagrals Blicke in tiefster Verzweiflung.


  Es war ein Abschied für immer.


  Zyagral wurde mit Öl und verschiedenen Kräutern übergossen. Trockene Holzscheite und Reisig wurden unter seinem Kopf angebracht.


  Die tiefen Schnitte, die ihm Tromzaar mit einem scharfen Messer am ganzen Körper zufügte und danach mit Salz einrieb, nahm Zyagral angesichts der anderen Leiden kaum noch bewusst wahr. Kroldaar wartete mit einer brennenden Pechfackel vor Zyagral auf Grimmgours Zeichen. Nachlässig schnippte Grimmgour leicht mit den Fingern. Daraufhin ließ Kroldaar die Pechfackel auf das Holz unter Zyagral fallen.


  Schnell züngelten die Flammen am Spieß empor, erfassten zuerst Zyagrals Haarschopf und schließlich seinen ganzen Körper. Zyagrals Todesschreie wurden von beißendem Rauch erstickt, der seine Kehle austrocknete und seine Lungen zu einem heftigen Husten reizte. Sein Körper zitterte und wand sich in der Hitze der Flammen.


  Zyagral der Märtyrer brannte lichterloh. Das Feuer der lebenden Fackel war weithin sichtbar.


  Ein ums andere Mal zogen sich die Schlingenketten der Eiskrieger erbarmungslos zu.


  Wie selbstverständlich warf Warrhard die Kette und köpfte viele seiner Gegner durch kräftiges Reißen. Kam ihm ein Rachurenkrieger zu nahe, setzte er von seinem Pferd herab die krummen Klingen mit einer ähnlich verheerenden Wirkung ein.


  Ausgehungert fielen die Schneetiger über die Rachuren her, die sich ihnen todesmutig entgegenstellten, und fraßen sich an den Kadavern der mit einem einzigen Biss in den Hals oder einem kräftigen Prankenhieb getöteten Gegner satt. Dennoch riss der Widerstand der Rachuren nicht ab. Nach einem ersten Schock erholten sie sich und formierten sich neu, um den Eiskriegern geschlossen entgegenzutreten. Die ersten Eiskrieger wurden von ihren grauen Streitrössern gezerrt und fielen Klauen, Zähnen und Schwertern der Rachuren zum Opfer. Die Rachuren erkannten schnell, dass sie nur in einer Gruppe von mindestens drei Kriegern gegen einen Schneetiger bestehen konnten. Bald lagen die ersten Schneetiger erschlagen auf dem Schlachtfeld. Ihr edles weißes Fell mit rotem Blut besudelt.


  Warrhard galoppierte mit hoher Geschwindigkeit auf eine größere Gruppe Rachuren zu. Die Schlinge legte sich um den Hals eines unvorsichtigen Chimärenkriegers, der nun mit seinen Händen verzweifelt versuchte, sich aus der klingenbewehrten Todesfalle zu befreien. Seine Hände bluteten bereits, als sich die Schlinge erbarmungslos zuzog und ihm die Finger abschnitt, bevor sie sich tief in seinen Hals grub und schließlich seinen Kopf vom Rumpf trennte.


  Während Warrhard sein Streitross in vollem Galopp zu wenden versuchte, wurde er von den anderen Rachurenkriegern der Gruppe eingekreist. Mit zwei geschickten Hieben schlugen sie seinem Pferd die Vorderbeine ab. Das Tier stürzte mit einem lauten Wiehern zu Boden, rutschte noch einige Meter weit im aufgewühlten Schlamm, bevor es endgültig mit Schaum vor dem Maul und vor Panik weit aufgerissenen Augen zum Stillstand kam. Warrhard fiel vornüber vom Pferd und landete mit dem Gesicht im Matsch des Flussufers.


  Vom schweren Sturz noch benommen, drehte sich der Eiskrieger auf den Rücken und versuchte aufzustehen. Mehrere wilde Gegner waren bereits über ihm. Zwei Speere hielten ihn am Boden fest, während sich ein weiterer Rachure bereits an seiner Rüstung zu schaffen machte und ihm mit nur wenigen Handgriffen die Brustpanzerung vom Körper riss.


  Warrhards Schneetiger sprangen brüllend und fauchend an die Seite ihres Herrn und schnappten sich mit einem Biss wütend zwei seiner Gegner. Sie schüttelten die Rachurenkrieger am Genick, bis ihre Körper reglos und schlaff aus ihrem Maul hingen.


  Warrhard rappelte sich auf und kam dank der beiden Tiger wieder schwankend auf die Beine. Er griff zu seiner Schlingenklinge und setzte diese nun als Peitsche ein. Die Waffe knallte in der Luft, riss überall dort tiefe Fleischwunden, wo sie die Körper seiner Gegner traf.


  Den seitlich heranstürmenden Chimärenkrieger hatte Warrhard übersehen, die warnenden Rufe seines Kameraden Hassard viel zu spät gehört. Spitze Zähne bohrten sich in seine ungeschützte Schulter. Eine scharfe Klinge schabte über den ungeschützten Oberarmknochen. Ein axtschwingender Rachure raste auf die eng umschlungen kämpfenden Krieger zu. Der Eiskrieger verlor seinen Arm, der mitsamt der Schlingenklinge durch die Wucht des Axthiebes weggeschleudert wurde. Warrhard schüttelte den Chimären im Nahkampf ab, der sich wüst in seine Schulter verbissen hatte, parierte den kurz darauf folgenden zweiten Angriff des Axtkämpfers mit der Krummklinge in seiner ihm verbliebenen Hand und tötete seine Gegner nach einem geschickten Ausweichmanöver mit einem einzigen durchgezogenen Schwertstreich.


  Entsetzt musste er mitansehen, wie seine geliebten Schneetiger von mehreren Rachuren niedergemetzelt wurden, die sich bereits daranmachten, den Tigern das wertvolle Fell von den noch zuckenden Körpern zu ziehen.


  Ein hastiger Blick nach vorne. Lautlos sauste ein Wurfspeer heran und durchbohrte schmerzhaft sein Bein. Es gelang ihm nicht, den festsitzenden Speer wieder herauszuziehen. Warrhard fletschte die Zähne, fluchte und verdammte die Rachuren in seiner Sprache.


  »Harrda naj ta kamrae«, presste er zwischen knirschenden Zähnen hervor, was in einer noch freundlicheren Übersetzung ungefähr so viel wie »ihr sollt elendiglich verrecken« bedeutete.


  Ohne Abwehrmöglichkeit nahm der Eiskrieger im letzten Moment die mit einem zischenden Geräusch heranfliegenden Wurfäxte wahr, die tief in seiner Brust stecken blieben und ihn erneut in den um ihn aufspritzenden Schlamm der Uferböschung warfen. Warrhard blieb erschöpft liegen, atmete schwer und starrte in vier über ihm stehende, wutentbrannte Gesichter seiner Gegner.


  »Baian hall korrada, ihr widerlichen Bastarde!«, schrie Warrhard, lachte lauthals das Lachen eines Wahnsinnigen und schloss noch im selben Augenblick mit seinem Leben ab.


  Die Rachurenkrieger stachen und hackten gleichzeitig auf den ihnen nunmehr schutzlos ausgelieferten Anführer der Eiskrieger ein. Immer wieder gingen Schwerter, Speere und Äxte auf den am Boden zuckenden Körper nieder. Sie zerlegten Warrhard in kleine Stücke. Triumphierend und mit einem kehligen Jubelschrei auf den Lippen hielt ein Rachure den abgetrennten Kopf und das herausgerissene Herz von Warrhard für die anderen Krieger gut sichtbar in die Höhe, bevor er das noch in seiner Hand zuckende Herz mit nur zwei kräftigen Bissen verschlang.


  Der Triumph des Rachuren dauerte nicht lange, denn schon legte sich eine klingenbewehrte Schlinge überraschend um seinen Hals und wurde ruckartig zugezogen. Hassard hatte sich freigekämpft, war herbeigeeilt und rächte seinen Freund und Kameraden. Er stieg von seinem Streitross, erwies seinem Anführer die Ehre, sprach ein kurzes Gebet zu den Kojos für den im Kampf Gefallenen und verhüllte anschließend den zerstückelten Körper des Eiskriegers mit einer Pferdedecke. Seine Kameraden hatten einen Halbkreis gebildet und sicherten die letzte Ehrerbietung gegen die angreifenden Rachuren ab.


  Als dienstältester Eiskrieger nach Warrhard übernahm Hassard augenblicklich das Kommando, hob die Hand und ordnete die Angriffsreihen neu. Der grausame Verlust ihres Anführers stachelte die überlebenden Eiskrieger an.


  »Baian hall korrada, Warrhard! Für Warrhard!«, erklang einstimmig und lautstark der Kampfschrei aus ihren Kehlen, bevor sie sich wieder entschlossen in den Kampf stürzten.


  Die Eiskrieger wussten, was sie ihrem gefallenen Anführer schuldig waren. Ihr Kampf nahm an Aggressivität und Brutalität zu.


  Die lebende Fackel fest im Blick stürmte Madhrab mit einem humpelnden Gwantharab und seinen laut schreienden Kriegern den Feldherrenhügel des Anführers der Rachuren, wobei er eine tiefe Schneise aus toten Rachurenkriegern hinter sich ließ. Abgrundtiefer Hass und Zorn gegen Grimmgour den Schänder und dessen Gräueltaten trieben den Bewahrer und seine Mannen an. Ein rascher Handgriff – und die Ledertasche mit seinen Wurfmessern war geöffnet. Ein gezielter Wurf des Lordmasters erlöste den im heißen Feuer immer noch zuckenden Körper des Spähers Zyagral von seinen Qualen.


  Grimmgours Leibwächter versperrten Madhrab den Weg zu ihrem Herrn. Bedrohlich schwangen sie ihre schweren Waffen und fletschten die Zähne. »Hier ist Schluss für dich, Bewahrer. Du kommst nicht an uns vorbei«, hörte der Lordmaster die beiden Rachuren sagen.


  »Endlich«, nahm Madhrab nun Grimmgours Stimme hinter den massigen Körpern von Tromzaar und Kroldaar wahr. »Du hast dir viel Zeit zum Sterben gelassen, Bastard. Bist du jetzt endlich bereit, deinem Tod ins Auge zu sehen? Ich verspreche dir, du wirst dich nach ihm sehnen … Denn vor dem Tod kommt das Sterben und deines werde ich besonders lang und qualvoll hinauszögern. Wir Rachuren wollen schließlich unseren Spaß haben! Kroldaar, Tromzaar … ich habe Hunger … Hunger auf frisch gegrilltes Bewahrerfleisch … macht ihn fertig. Ich will hören, wie ein Bewahrer am Spieß um seinen Tod bettelt!«


  »Ich höre mir deinen Schwachsinn nicht länger an, Schänder. Stell dich mir in einem gerechten Kampf und wir machen deinen Verbrechen hier und jetzt ein Ende«, sagte Madhrab zornig.


  Mit einem breiten Grinsen kamen die beiden Leibwächter langsam auf Madhrab zu. Der Bewahrer wich ihren kräftigen Hieben immer wieder mal links, mal rechts und dann wieder geduckt oder über die Klingen springend aus, ohne zunächst einen eigenen Gegenangriff zu starten. Schon bald ließen die wütenden Angriffe an Wucht nach und die beiden massigen Rachurenkrieger zeigten keuchend erste Ermüdungserscheinungen.


  Grimmgour beobachtete die hilflos wirkenden Bemühungen von Tromzaar und Kroldaar mit zunehmendem Unmut, bis er sich endlich entschloss, selbst einzugreifen.


  Mit schweren Schritten kam der Anführer der Rachuren ärgerlich schnaubend angestampft und schmetterte seinen Streithammer kräftig vor Madhrabs Füßen auf den Boden. Die Erde erbebte, was Madhrab für einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht brachte. Nur knapp verfehlte der gleich darauf ausgeführte zweite Schwinger mit dem Streithammer den Kopf des Lordmasters, der im allerletzten Augenblick seinen Körper unter der Waffe weit nach hinten bog, dadurch erfolgreich unter dem Schlag hinwegtauchte und lediglich noch den Luftzug des dicht an seinem Kopf vorbeirauschenden Hammers spürte.


  Gwantharab hatte die Not seines Herrn gegen die drei gefährlichen Gegner sofort erkannt und war, soweit ihm das seine schwere Beinverletzung überhaupt erlaubte, herbeigeeilt, um Madhrab helfend zur Seite zu stehen.


  Madhrab sah die Gefahr für seinen Kaptan kommen: »Nein, nicht … Achtung, Gwantharab! Haltet Euch zurück«, schrie er verzweifelt.


  Die Warnung blieb ungehört. Der Kaptan wehrte erst einen Angriff Tromzaars ab und startete dann eine überraschend und klug ausgeführte Attacke, die Tromzaar eine tief klaffende Wunde vom Bauch aufwärts bis zum Brustkorb bescherte.


  Tromzaar blickte den wesentlich kleineren Klan aus ungläubigen Augen an, ließ seine Waffe fallen, setzte sich verdutzt auf den Boden und hielt sich mit den Händen schützend den Bauch, aus dem bereits seine Eingeweide zu quellen drohten.


  Gerade als Gwantharab zum entscheidenden Todesstoß gegen Tromzaar ansetzen wollte, traf ihn Grimmgours Streithammer frontal am Brustkorb. Die Wucht des Aufpralls schleuderte Gwantharab in hohem Bogen mindestens zwanzig Fuß weit durch die Luft, durchbrach krachend seine Brustpanzerung und drückte ihm seine durch den Schlag gebrochenen Rippen in die Lunge.


  Hart landete der Kaptan mit dem Rücken zuerst auf einem spitzigen Stein. Der Aufprall presste ihm zischend die noch verbliebene Luft zwischen den Zähnen heraus. Dunkles Blut quoll aus seinem Mund, bevor ihn gleich danach eine tiefe Schwärze der Bewusstlosigkeit umfing.


  Nonjal eilte herbei und beugte sich über den schwer Getroffenen. Der Heiler konnte nichts mehr für den Kaptan tun.


  Die Schlacht war für Gwantharab zu Ende.


  Doch Gwantharabs Eingreifen hatte Madhrab Gelegenheit geboten, sein Gleichgewicht wiederzufinden und nun seinerseits anzugreifen.


  »Wo ist das Mädchen?«, schrie Madhrab, während er die Blutklinge aufblitzen ließ und sich Tromzaar mit schnellen Schritten näherte.


  »Längst auf dem Weg in unsere Zuchtstätten, Sohn einer verlausten Hündin. Sie wird uns viele neue Krieger gebären, die eines Tages gegen dich und deine Schwächlinge ziehen werden. Du wirst sie vergebens suchen«, lachte Grimmgour gehässig aus dem Hintergrund.


  Solatar heulte auf, als der Lordmaster dem wehrlos im Schlamm sitzenden Tromzaar mit einem einzigen, gezielten Hieb den Kopf abschlug und noch in derselben Bewegung dem daneben stehenden Kroldaar tief in die linke Seite unterhalb der Rippen schnitt. Kroldaar brüllte vor Schmerzen und knickte sofort seitlich nach links weg. Noch während er fiel, durchbohrte Madhrab mit einem gerade ausgeführten Stoß das Herz des Rachuren. Die Blutklinge trat am Rücken wieder heraus. Madhrab drehte die Klinge und riss sie mit einem schmatzenden Geräusch nach oben, danach zog er das Schwert mit einem Ruck wieder heraus. Kroldaar fiel Kopf nach vorne mit halbiertem Gesicht und gespaltenem Oberkörper auf die Erde.


  Grimmgours Leibwächter waren schnell gestorben, so schnell, dass Grimmgour ihren Verlust nicht einmal richtig wahrnehmen konnte.


  Als er die entstellten Leichname von Kroldaar und Tromzaar schließlich erblickte und sich seiner eigenen misslichen Lage ohne den Schutz seiner Leibwächter bewusst wurde, stürzte sich der Anführer der Rachuren mit wütenden Angriffen auf den Bewahrer.


  Ein ums andere Mal landete der Streithammer auf dem Boden und stampfte tiefe Löcher in die bebende Erde. Keiner von Grimmgours mächtigen Schlägen traf den Lordmaster. Die geschickten Ausweichmanöver des Bewahrers machten ihn rasend.


  Erneut wich Madhrab lediglich aus, ließ den Rachuren wüten und tänzelte einen gut kalkulierten Abstand wahrend geschickt um Grimmgour herum. Für das bloße Auge kaum sichtbar, stieß er währenddessen mit Solatar immer wieder rot aufblitzend in Richtung des Rachuren vor. Madhrab ritzte dabei die Haut des Rachuren an mehreren Stellen auf, was diesen zwar kaum ernsthaft verletzen konnte, aber immerhin in Rage brachte. Das Blutschwert sang dabei ein klägliches, in den Ohren schmerzendes, metallisches Lied. Solatars unmelodischer Blutgesang reizte den Rachuren zusätzlich.


  Nachdem der erste heftigere Angriffsschwung verebbt war und für keinen der beiden Kontrahenten einen nennenswerten Vorteil gebracht hatte, begannen Grimmgour und Madhrab sich gegenseitig zu belauern. Sie umkreisten sich, beäugten sich mit hasserfüllten, aber konzentrierten Blicken, warteten auf einen Fehler oder eine Lücke in der Verteidigung des Gegners, jede Faser ihres Körpers war angespannt und sie waren beide jederzeit zum Sprung bereit.


  Madhrabs Muskeln schmerzten bei jedem seiner auf Grimmgour zielenden, kurzen Stiche. Sein Körper fühlte sich an, als hätte er tage- und nächtelang durchgekämpft. Tatsächlich musste er nach einer Weile zum ersten Mal in seinem Leben dazu übergehen, das große Zweihänderschwert mit beiden Händen fest zu umfassen. Dieser Kampfstil war für den Lordmaster ungewöhnlich, zumal er das erstklassig ausbalancierte Schwert sonst immer nur einhändig geführt hatte. Doch die Erholungsphase nach seinem Tarsalla war schlicht zu kurz gewesen.


  Nach einer Weile blutete Grimmgour aus zahlreichen kleineren Schnittwunden am ganzen Körper. Madhrab und Grimmgour kämpften auf diese Weise bis zum Einbruch der Abenddämmerung.


  Als die Sonnen schließlich dabei waren, an entgegengesetzten Horizonten unterzugehen, schnappte Grimmgour laut hörbar nach Luft. Die schier unerschöpflich scheinenden Kräfte des Fleischkolosses ließen allmählich nach. Grimmgour musste die Entscheidung suchen.


  Wutentbrannt und mit hochrotem Kopf rannte er gegen den Lordmaster an. Die Bewegungen des Rachuren wurden allerdings mit zunehmender Dauer deutlich langsamer. Seine Arme erlahmten und das Blut rann in Strömen aus den zahlreichen kleinen Schnittwunden an seinem Körper hinab. Der Lordmaster hatte den Anführer der Rachuren mit seiner Taktik langsam zermürbt.


  Auf diesen Augenblick der ersten Schwäche hatte Madhrab nur gewartet. Er hatte sein Opfer bis zur Erschöpfung belauert, gehetzt, ausgelaugt und hartnäckig geschwächt. Der Lordmaster ging nunmehr selbst zum Angriff über.


  Doch er hatte den Rachuren und dessen Überlebenswillen offenbar unterschätzt. Selbst im angeschlagenen Zustand, in die Enge getrieben und beinahe am Ende seiner Kräfte war der Sohn der Rajuru noch eine tödliche Gefahr. Selbst für einen Bewahrer war dieser massige Krieger eine echte Herausforderung.


  Der Angriff des Lordmasters ging ins Leere. Grimmgour konnte seinen schweren Körper zur Überraschung Madhrabs mit einer unvorhergesehenen und beinahe unmöglich anmutenden akrobatischen Bewegung aus der Schwungbahn der Waffe bringen und dem gezielten Schlag im letzten Moment ausweichen. Madhrab stach ins Leere und hatte sich für den Stoß unbedachterweise mit dem Oberkörper ein Stück zu weit nach vorne gelehnt.


  Grimmgours mächtige Hand schoss blitzschnell nach vorne und bekam den Bewahrer zu fassen. Wie eine sich stetig zuziehende stählerne Kette legte sich die Hand um den Hals des Bewahrers.


  Grimmgour sammelte all seine ihm verbliebenen Kräfte. Er war zäh und besaß offensichtlich ungeheure Reserven, die den Bewahrer überraschten. Mit nur einer Hand hob er Madhrab in die Luft, schnürte ihm mit festem Griff den Hals zu und ließ ihn nach Luft schnappend unkontrolliert mit den Beinen zappeln.


  Madhrabs Gesicht lief rot an, seine Augen und Zunge quollen heraus. Er rang verzweifelt nach Luft, röchelte, krächzte, wedelte mit den Armen und strampelte wild mit den Beinen. Der Versuch auf Grimmgour einzuschlagen scheiterte, da die Schläge wirkungslos von dem gestählten und mit einer dicken Fettschicht überzogenen Körper abprallten und der Rachure diese überhaupt nicht wahrzunehmen schien. Den schweren Streithammer in der anderen Hand schlug der Rachure mehrmals auf Madhrabs verletzte Schulter, deren Wunde durch die Hiebe erneut aufbrach und stark zu bluten begann. Jeder Schlag des Rachuren war eine einzige Tortur. Schließlich splitterte der Schulterknochen des Lordmasters laut hörbar. Madhrab stöhnte mit der wenigen ihm noch verbliebenen Luft leise auf.


  Der Lordmaster musste sich zwingen und schnellstmöglich auf seine Stärken als Bewahrer besinnen, um sich in diesem Kampf auf Leben und Tod besser zu kontrollieren, wenn er das Blatt noch für sich wenden und sich aus der Umklammerung des Rachuren befreien wollte. Er durfte jetzt nicht aufgeben, durfte nicht in Panik geraten und musste eine eiserne Disziplin aufbringen, selbst wenn er sein Ende bereits kristallklar vor Augen sah und kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren.


  Und so versuchte er seine letzten Kräfte zu sammeln und die Worte reiß dich zusammen, konzentriere dich, gib nicht auf rasten mit jedem bunten Stern, der sich vor seinem inneren Auge wild tanzend tummelte, tausendmal durch seine Gedanken. Reiß dich zusammen, konzentriere dich, gib nicht auf.


  Der Lordmaster setzte alles auf eine Karte. Er ließ Solatar einfach fallen, beruhigte seinen Geist, reiß dich zusammen, und seinen Pulsschlag konzentriere dich, stellte seine Beine ruhig gib nicht auf und packte Grimmgours Hand mit den beiden nunmehr freien Händen.


  Ein hartes Kräftemessen der beiden Todfeinde begann. Die Muskeln der Kontrahenten waren aufs Äußerste, beinahe bis zum Zerreißen gespannt. Blau angeschwollene und an Hals und Schläfen deutlich hervortretende Adern zeugten von einer gewaltigen körperlichen Anstrengung.


  Der Bewahrer bekam längst keine Luft mehr, röchelte und dennoch gelang es ihm kurz vor der unwillkürlichen Ohnmacht, den Griff des Rachuren leicht zu lockern und dessen grobschlächtige Finger knackend nach hinten zu biegen.


  Grimmgour heulte auf und ließ den Bewahrer wie ein heißes Eisen fallen. Madhrab rollte sich unter dem sofort folgenden Schlag mit dem Streithammer weg, hustete, zog die rettende Luft tief in die notleidenden Lungen und bekam Solatar noch im Rollen zu fassen. Zu Grimmgours Erstaunen stand der immer noch keuchende, nach Luft ringende Bewahrer sehr schnell wieder auf den Beinen und attackierte den Rachuren erneut, ohne sich eine Pause zu gönnen.


  Grimmgour parierte den überraschenden Angriff, indem er sich rasch zur Seite fallen ließ und seinen Streithammer gleichzeitig steil nach oben zog. Der Hammer traf den links vorbeispringenden Madhrab am hinteren Wadenbein. Das durch den Sprung angespannte Muskelgewebe riss mitsamt der darüber liegenden Haut und hinterließ eine klaffende Wunde.


  Madhrab biss knurrend die Zähne zusammen, reiß ich zusammen, verdrängte den aufkommenden Schmerz, konzentriere dich, drehte sich auf dem verletzten Bein um und stieß sofort von oben herab auf Grimmgour zu, gib nicht auf.


  Dieses Mal war es an Grimmgour, sich vor dem tödlich gedachten und gezielten Schwertstoß zu retten. Seine Rollbewegung war aber zu langsam für den rasend schnell ausgeführten Angriff des Bewahrers. Das Schwert schlitzte den Rachuren heulend von der Hüfte aufwärts, über den Rücken bis unter das rechte Schulterblatt auf.


  Wutschnaubend drehte Grimmgour sich in für seine derben Körpermaße unglaublicher Geschwindigkeit um, sprang auf die Beine und schlug Madhrab mit der geballten Faust mitten ins Gesicht. Damit hatte Madhrab wiederum nicht gerechnet. Der Faustschlag traf ihn völlig unvorbereitet und explodierte geradezu in seinem Gesicht. Die Haut über seinem Wangenknochen platzte auf, das Nasenbein brach und sein rechtes Auge schwoll augenblicklich zu. Die Sterne tanzten erneut vor seinen Augen und er sah den plötzlich breit grinsenden und triumphierenden Rachuren nur noch verschwommen vor sich.


  Madhrab schwankte, drohte erneut die Kontrolle zu verlieren und sah ein weiteres Mal das bittere Ende auf sich zukommen.


  Reiß dich zusammen, konzentriere dich, gib nicht auf. Die Worte peitschten wie ein hartes Kommando durch seine Sinne und wurden immer lauter. Ein Aufschrei geradezu, eine innere Stimme, die ihn anfeuerte.


  Mit letzter Anstrengung konzentrierte er sich auf den unscharf hin und her wackelnden Grimmgour in seinem Sichtfeld und schlug mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, zurück.


  Der Rachure war in seinem kurzen Triumph für einen Augenblick unachtsam geworden, weil er den Bewahrer bereits am Boden gesehen hatte.


  Die stahlbewehrte Faust des Bewahrers bohrte sich, eine Spur der blutigen Verwüstung hinterlassend, tief in Grimmgours Gesicht, der nun seinerseits taumelnd wie ein schwer angeschlagener Marktboxer auf einem Sonnenwendenfest stehen blieb und nur noch den nächsten, alles vernichtenden Schlag erwartete. Madhrab staunte nicht schlecht, niemals zuvor war er auf einen Gegner getroffen, der so viel einstecken konnte und nicht zu den Bewahrern gehörte. Der Rachure wankte, fiel aber nicht.


  Benommen, nahezu blind und völlig entkräftet sah Grimmgour das heranrasende Schwert des Lordmasters nicht mehr, als ihm der nun folgende seitwärts ausgeführte Schwerthieb beide Beine oberhalb seiner Knie von den Oberschenkeln abtrennte und ihn brutal zu Boden riss.


  Grimmgour stürzte wie ein gefällter Baum schwer auf die Erde und blieb röchelnd liegen. Er sah den Lordmaster erst schemenhaft über sich aufragen, erkannte, nachdem sich der rote Nebel gelichtet hatte, schließlich das gefährliche Funkeln und die Entschlossenheit in den Augen des Bewahrers.


  »Bring es zu Ende … Bastard«, keuchte Grimmgour mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Verflucht sollst du sein. Für alle Zeiten. Echralla Dar. Meine Mutter wird dich und deine Brut bis in alle Ewigkeit jagen und töten.«


  »Den Gefallen werde ich dir bestimmt nicht tun, Schänder«, antwortete Madhrab verbittert und winkte Nonjal den Heiler an seine Seite. »Deine Mutter ist eine uralte Hexe der Saijkalrae. Du täuschst dich gewaltig. Einen Dreck wird sie sich um dich scheren. Sie wird es nicht wagen, gegen mich zu ziehen, denn sie fürchtet die Bewahrer mehr als ihren eigenen Tod.«


  Kaum hatte der Lordmaster geantwortet, schlug er Grimmgour ohne Vorwarnung den rechten Arm unmittelbar unter dessen Schulter ab, mit welchem Grimmgour immer noch verkrampft den Streithammer zur Abwehr festhielt.


  Nonjal erschrak, legte eine Hand auf Madhrabs Schwertarm und versuchte, dem gnadenlosen Kampf ein Ende zu bereiten. »Der Schänder ist erledigt. Ihr habt ihn verstümmelt. Lasst Gnade walten. Es wäre ein Leichtes für Euch, ihn jetzt einfach zu töten«, sagte Nonjal, als er den auf der Erde liegenden Anführer der Rachuren in seinem erbärmlichen Zustand sah.


  »Zu leicht, Nonjal. Viel zu leicht … ich will, dass Grimmgour lebt. Ihr werdet seine Wunden bestens versorgen, wenn ich erst mit ihm fertig bin.«


  Madhrab kniff die Augen zusammen, während er Grimmgour umkreiste und ihm vor dem fassungslosen Nonjal auch noch den linken Arm knapp oberhalb des Ellbogens abschlug.


  Nonjal blickte beschämt auf die Erde und murmelte beinahe unhörbar: »Das ist grausam und kaum zu ertragen, Herr, mein Bewahrer. Diese Tat ist Eurer nicht würdig, Lordmaster. Lasst Euch nicht auf seine Stufe herab. Ich bitte Euch. Ich flehe Euch an. Die Strafe … ich … ich … weiß nicht, ich denke, es wäre besser, Ihr würdet ihn unverzüglich töten. Seine Opfer wären auf diese Weise ebenfalls gerächt. Habt Erbarmen, haltet ein, er kann sich nicht mehr gegen Euch wehren.«


  »Nein! Grimmgour hat zu viel Leid über die Klan gebracht. Er zeigte keine Gnade für Zyagral und keine Reue für Solras oder die anderen Frauen, die er geschändet hat. Der Rachure soll mit seiner Schande weiterleben, bis seine Taten gesühnt sind.« Madhrabs Entschlossenheit ließ keinerlei Widerrede zu.


  Der Lordmaster beugte sich zu Grimmgour herab und flüsterte bedrohlich in dessen Ohr: »Und jetzt, nachdem ich dir Beine und Arme genommen habe, werde ich dir deine Männlichkeit nehmen, Schänder. Niemals wieder wirst du eine Frau mit deinen schmutzigen Händen anfassen. Niemals wieder wirst du eine Klan mit deinem triebhaften Wesen verunreinigen. Niemals, sage ich.«


  Grimmgours Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er war am Ende, wollte nur noch sterben. Das war die schlimmste Bestrafung, die er sich vorstellen konnte. Er stöhnte in seiner Wehrlosigkeit und schrie lauthals, als Madhrab ganz dicht an ihn herantrat, Grimmgours großes Messer aus dessen Hüftgürtel zog und zum kastrierenden Schnitt ansetzte.


  »Du bist erbärmlich und widerwärtig, Schänder. Ein stinkendes Stück Nichts«, zischte Madhrab.


  Der Lordmaster vollendete quälend langsam sein grauenhaftes Werk. Grimmgours böse verstümmelter Körper krümmte sich vor Schmerzen. Seine gellenden Schreie ließen die immer noch kämpfenden Krieger kurz innehalten und aufhorchen. Nonjal jagten die Schreie einen kalten Schauer über den Rücken. Der Heiler hatte den puren Hass und das Grauen mit eigenen Augen gesehen. Das würde er zeit seines Lebens nicht vergessen.


  Verächtlich wandte sich der Lordmaster ab. Er hatte Mühe aufzutreten und humpelte.


  »Nonjal, Ihr seid dran. Versorgt seine Wunden, so gut Ihr das vermögt, und haltet ihn am Leben«, sagte Madhrab im Vorbeigehen zu Nonjal. »Wir überlassen ihn danach seinem Schicksal und den Aasfressern.«


  »Ja … Herr, mein Bewahrer.« Nonjal schluckte den dicken Kloß herunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte.


  Eine Zeit lang blickte der Heiler Madhrab auf dessen schwerem Gang zu Gwantharabs zerschmettertem Körper nach. Die Geschehnisse der Schlacht bis hin zu Grimmgours tiefem Fall und die schwerwiegenden Veränderungen im Wesen der Betroffenen, die letztlich durch die Kämpfe verursacht worden waren, gingen ihm wieder und wieder durch den Kopf.


  Selten hatte er eine solch entsetzliche Grausamkeit gesehen.


  Dennoch machte sich der Heiler schließlich an das ihm aufgetragene Werk, die Wunden des schwer verletzten Anführers der Rachuren zu versorgen. Trotz allen Übels, das der Schänder über die Klan gebracht hatte, tat Nonjal das hilflos verstümmelte Wrack eines ehemaligen Kriegers nunmehr leid. Niemand hatte in seinen Augen ein solches Schicksal verdient. Der Tod wäre die weitaus bessere Alternative gewesen.


  Der Lordmaster nahm den erschlafften, zerschmetterten Körper seines Kameraden Gwantharab auf die Arme und gab einen letzten, klaren Befehl für die Schlacht an die Klankrieger aus: »Es werden keine Gefangenen gemacht«, rief er, so laut er konnte, und seine Stimme hallte über die Ufer des Rayhin. »Keine! Die Schlacht ist erst dann zu Ende, wenn kein Rachurenkrieger mehr steht.«


  Den schwer verletzten Gwantharab auf seinen Armen tragend, machte sich der Bewahrer zurück auf den Weg zu Elischa. Vielleicht konnte die Orna seinen treuen Freund und Gefährten noch retten, dessen Leben mit jedem Schritt spürbar ein Stück mehr aus seinem Körper wich. Madhrab zeigte keinerlei Regung, auch wenn es innerlich noch in ihm kochte. Dieser Mann, ein erfahrener Veteran, guter Freund, treu sorgender Mann und Vater von sieben Kindern, ein Held, hatte sich für ihn geopfert. Ein unnötiges Opfer, das nicht hätte sein dürfen. Welch hohen Preis musste Madhrab für den Sieg bezahlen?


  Wie würde er diese Bürde jemals tragen können, die ihm die Klan auferlegt hatten?


  Grimmgours Ende und der Tod seiner Leibwächter verbreiteten sich in Windeseile unter den verbliebenen Kriegern der Rachuren. Instinktiv ahnten sie, dass sie die Schlacht am Rayhin endgültig verloren hatten. Einige von ihnen kehrten dem Kampfgeschehen unversehens den Rücken und versuchten zu fliehen. Sie kamen nicht weit und wurden von den noch lebenden Eiskriegern und den Bogenschützen der Klan sofort zur Strecke gebracht.


  Die ganze Nacht hindurch tobte die Schlacht weiter bis zum Morgengrauen. Bis endlich die ersten Sonnenstrahlen durch den dunklen, wolkenverhangenen Himmel brachen und den Frühnebel zu verdrängen suchten.


  Es war still geworden an den Ufern des Rayhin, am Tareinakorach. Weißer Nebel versteckte trübe die blutigen Opfer der Schlacht und lag wie ein dichter, milchig schimmernder Mantel über den Schrecken des Krieges. Ein trügerisches, verzerrtes Bild der Wirklichkeit, unter dem sich nichts als Tod, Verstümmelung und Verderben verbargen. Wie schnell ein Leben doch ausgelöscht war.


  Die Rachuren waren geschlagen. Fünfzigtausend Rachuren und Chimärenkrieger waren in der Schlacht gefallen. Niemand war dem letzten Massaker in der Nacht nach Grimmgours Fall lebend entkommen. Der Bewahrer, Lordmaster Madhrab, hatte am Ende keine Gnade walten lassen und keinen der feindlichen Invasoren am Leben gelassen. Eigenhändig erschlug er diejenigen Rachuren, die sich den Klan am Ende freiwillig ergeben hatten.


  Dennoch hatte der entscheidende Sieg in der wohl größten und schlimmsten Schlacht, die jemals auf Kryson geschlagen worden war, auch für die Klan einen furchtbar bitteren Nachgeschmack.


  Die Klan hatten an einem einzigen Tag und nur einer Nacht mehr als einhundertdreißigtausend tapfere Frauen und Männer im gnadenlosen Kampf gegen die Rachuren verloren. Ihre mit Blut und Schlamm überzogenen, der unabwendbaren Verwesung anheimfallenden Leichname mit verrenkten Gliedern, abgeschlagenen Extremitäten und vorwurfsvollen Blicken lagen wild verstreut zwischen ihren gefallenen Feinden in den Wassern der flachen Tareinakorach des Rayhin.


  Schon verdunkelten aasfressende Vögel den Himmel mit ihren großen schwarzen Schwingen, kreisten in Scharen über den gewaltsam gefallenen, im Tode erstarrten Körpern und erhofften sich ein üppiges, makabres Mahl. Niemand konnte sagen, wie lange es wohl dauern würde, bis die der Natur und den Tieren überlassenen Kadaver der Gefallenen nur noch blanke Knochen waren und schließlich eines Tages kein Zeugnis von der verheerenden Schlacht am Rayhin mehr würden ablegen können. Viele Tage und Monde lang blieb das Wasser des Rayhin vom Blut der Gefallenen rot verfärbt und wurde durch die langsam verwesenden Kadaver vergiftet. Felder und Wiesen entlang des Flusslaufes unterhalb des Tareinakorach bis zur Küste im Osten wurden dadurch verdorben und damit war die Ernte für diese Sonnenwende gefährdet. Wenn der Winter kam, die Vorräte knapp wurden und sich eine Hungersnot nicht mehr abwenden ließ, würde die Schlacht kompromisslos ihre weiteren Opfer von den Siegern einfordern.


  Zu viele Kriegerinnen und Krieger hatten ihr Leben gelassen, um ihnen nun ein anständiges Begräbnis zu gewähren. Sie hätten es verdient, doch bekommen konnten sie es nicht. Zu wenige kehrten zurück, um ihre Felder zu begrüßen und ihre Familien in die Arme zu schließen. Schon bald würden stattdessen Plünderer und Waffen- oder Todeshändler wie Jafdabh, die entlang des Weges und über den Fluss zogen, die Toten ihrer letzten Habseligkeiten und noch brauchbarer Waffen berauben, um sie am Ende für viele Anunzen weiterzuverkaufen. Kriege und Schlachten gab es genug auf Ell. Reiche Beute für Jafdabh und seine Freunde. Das war der stete Kreislauf des Krieges und seiner Waffen.


  Weitere vierzigtausend waren verletzt und es gab keinen einzigen Krieger unter den Klan, der nicht irgendeine mehr oder weniger schwere Blessur aus den Kämpfen davongetragen hätte. Lediglich siebenunddreißig von den zur Schlacht angetretenen fünfhundert Eiskriegern lebten noch. Niemandem war zum Feiern zumute. Die Klan hatten gewonnen und dennoch herrschte eine bedrückende Stille ob des Sieges. Zu schwer wogen die frischen Erinnerungen an die grausame Schlacht. Sie alle, die sie glücklich mit dem Leben davongekommen waren, hatten Mütter, Väter, Schwestern, Brüder, gute Freunde und Gefährten an jenem denkwürdigen Tag und der darauffolgenden Nacht verloren. Die Schrecken der Kämpfe hatten sich in ihre Gedanken gebrannt und würden zeit ihres Lebens eine düstere Erinnerung bilden.


  Die morgendlichen Nebel lichteten sich und gaben den Blick auf das Schlachtfeld frei. Schwarze Wolken verdeckten das Licht der Sonnen und ließen dicke Regentropfen fallen. Das Ende von Kryson wäre kaum anders zu beschreiben als die trostlosen Bilder, die sich den Überlebenden am Morgen nach der Schlacht boten. Keine Freude, kein Lachen. Schweigend zogen die überlebenden Krieger von dannen, zurück in ihr Lager. Der Sieg war teuer erkauft worden. Viel zu teuer.


  Die Schlacht am Rayhin war zu Ende.


  
    
  


  NACHWEHEN


  Aus dem Schatten der Bäume am Waldrand gleich hinter dem Feldherrenhügel trat, vorsichtig um sich blickend, eine Gestalt in einem dunklen Kapuzenmantel. Es war Nalkaar, der Todsänger.


  Die überlebenden Klan hatten sich nach dem Ende der Schlacht wieder auf die andere Seite des Flusses zurückgezogen und versorgten ihre Verwundeten, soweit ihnen das in einem behelfsmäßig eingerichteten Lager überhaupt möglich war. Jeder verletzte Klan, gleichgültig ob schwer oder leicht verwundet, erhielt das von Elischa zubereitete Gegengift, um die Wirkung der von den Rachuren mit dem Gift der Fjoll-Spinne vergifteten Klingen aufzuheben.


  Nalkaar bewegte sich tief geduckt fort, um nicht von den Klan gesehen zu werden. »Alles ist schiefgelaufen. Rajuru wird außer sich sein«, murmelte er verärgert.


  Einige Aasvögel hatten sich über den hilflosen Grimmgour hergemacht, pickten wild kreischend und mit den Flügeln schlagend an ihm herum. Das rechte Auge des Rachuren hing bereits heraus. Grimmgour versuchte die hartnäckigen Vögel immer wieder zu vertreiben, indem er seinen Kopf heftig hin und her bewegte. Gelegentlich schnappte er ohne Erfolg mit den Zähnen nach ihnen. Viel mehr blieb ihm nicht übrig, um sich gegen die Aasvögel zur Wehr zu setzen. Der Lordmaster der Bewahrer hatte ihm alles genommen, womit sich der Rachure hätte verteidigen können.


  Nalkaar kroch dicht an Grimmgour heran, der heftig erschrak, als der Todsänger ihn mit kalten Fingern berührte.


  »Du? Nalkaar? Was machst du hier? Ich dachte, der Bewahrer hätte dich und deine Gruppe längst erledigt. Und ich hatte mich bereits an den schönen Gedanken gewöhnt, deine hässliche Fratze nicht mehr sehen zu müssen«, krächzte Grimmgour erschöpft.


  »Die Todsänger können nicht getötet werden. Wie oft muss ich das in deinen sturen mit Stroh gefüllten Schädel eigentlich noch eintrichtern? Ich war nicht so dumm wie du und konnte entkommen. Die anderen werden sich ebenfalls wieder erholen. Es wird dauern, aber sie werden sich erholen ... o Grimmgour, ich hatte dich vor dem Bewahrer gewarnt. Der Lordmaster hat dich übel zugerichtet ... ich bin gekommen, dich mit mir zu nehmen.«


  Grimmgour drehte seinen Kopf, um den Todsänger besser sehen zu können. Wie fürchterlich dieses seelenlose, tote Geschöpf doch selbst für einen abgehärteten Rachuren wie Grimmgour aussah.


  »Töte mich, Nalkaar«, sagte er mit erstickter Stimme, »das ist kein Leben für einen Rachuren. Lass mich hier und mach ein Ende. Niemand soll Grimmgour jemals so sehen.«


  »Nein, das kann ich nicht. Rajuru erwartet, dass ich dich zu ihr bringe. Sie wird ganz und gar nicht erfreut sein. Aber genau das werde ich tun, ich bringe dich zu ihr, wie sie es wünscht. Sie wird vielleicht Rat in deiner erbärmlichen Lage wissen. Und wenn nicht sie, dann zumindest der dunkle Hirte. Wenn ich es recht bedenke, hast du dir deinen Zustand sogar redlich verdient«, antwortete Nalkaar mit einem spöttischen Grinsen auf den Lippen.


  »Verschone mich mit deinem Geschwätz und lass mich mit der alten Hexe und ihren Verbündeten in Ruhe. Grimmgour will davon nichts wissen. Hilf mir, verdammt. Könnte ich es selbst, hätte ich es schon längst getan. Dieser verdammte Bastard von einem Echralla Dar. Töte mich«, flüsterte Grimmgour.


  »Nein«, sagte Nalkaar erneut und lehnte Grimmgours Ansinnen ab. »Eines schönen Tages vielleicht singe ich um deine Seele. Aber nicht hier und nicht jetzt. Du wirst mit mir kommen! Ein klein wenig festes Holz, etwas mehr guten Stahl, viele Anunzen aus Gold, einige seltene Kristalle und ein oder zwei begabte Handwerkermeister, ein Schmied und ein Tischler vielleicht, könnten wahre Wunder wirken. Möglicherweise kannst du mit einem hölzernen Bein eines Tages wieder gehen. Etwas steif womöglich, aber immerhin. Wer weiß? Vielleicht wirst du eines Tages sogar wieder eine Waffe führen können. Nicht mehr virtuos, aber immerhin. Nun … die letzte Kleinigkeit … dafür wird es leider … leider keine Rettung geben. Das tut mir so leid für dich. Du wirst dich wohl oder übel damit abfinden müssen, zeit deines Lebens keine Frau mehr zu beglücken. Ich denke nicht, dass dies außer dir selbst irgendjemand und am wenigsten eine Frau vermissen könnte.«


  Grimmgour stöhnte und verdrehte die Augen. Womit habe ich das verdient? Ich kann mich nicht einmal wehren. Das Geschwätz dieses elenden Todsängers zu ertragen, der die krummen, alten, stinkenden Füße meiner Mutter leckt, ist schlimmer als jede andere Strafe, dachte Grimmgour.


  Was hatte der Bewahrer bloß aus ihm gemacht? Ein nutzloses Wrack, einen hilflosen Krüppel. Einst ein stolzer Rachure, stark, grausam und mächtig, jetzt verurteilt, den Rest seines Lebens in der Obhut seiner herrischen Mutter und des hässlichen Todsängers dahinzuvegetieren. Madhrab hatte ihm alles genommen. Niemand außer Grimmgour selbst konnte den inneren Aufschrei der Verzweiflung hören. Sein Herz krampfte sich zusammen. Rache, sein einziger Gedanke war Rache.


  »Ich werde dich jagen, Madhrab, dich und deine Sippe. Bis ans Ende meiner Tage. Du wirst mir nicht entkommen, Bastard. Dann gnade dir wer auch immer … meine Rache wird furchtbar sein«, schwor Grimmgour.


  Nalkaar packte den verstümmelten Körper des Rachuren an den Schultern und zerrte ihn über den schlammigen Boden in den Schutz der Bäume des angrenzenden Waldes. Dort angekommen, wartete ein alter Bekannter mit einem aus vier Tieren bestehenden Pferdegespann auf Grimmgour und seinen düsteren Begleiter. Neben dem Kutscher saß eine junge Sklavin, die Nalkaar bereits einmal zuvor gesehen hatte. Nalkaar warf dem Kutscher einen mit Anunzen prall gefüllten Lederbeutel zu, bat ihn, ihm beim Aufladen zu helfen, und stieg dann selbst mit auf den Wagen.


  »Bringt uns in Sicherheit … nur möglichst schnell weg von diesem verfluchten Ort«, raunte Nalkaar.


  Jafdabh der Todeshändler nickte und gab den Pferden die Peitsche. Die Pferde setzten sich mit einem Wiehern rasch in Bewegung Richtung Süden.


  Der Atem des schwer verletzten Kaptan ging schnell und flach.


  Ich sterbe, dachte er und ein Gefühl von Panik umfing ihn. Sie hatten seinen Kopf und seinen Brustkorb leicht erhöht auf einem Lager aus Stroh und Wolldecken auf der Erde gebettet, um ihm das Atmen zu erleichtern. Trotz allem bekam er nicht genügend Luft, sein Brustkorb war von dem Schlag des Rachuren Grimmgour zerschmettert worden und hatte seine Lunge verletzt. Mehrere Rippen hatten sich tief in seine Lunge gebohrt. Zwei davon waren sogar durch die Wucht des Aufpralls am Rücken wieder ausgetreten.


  Er fühlte instinktiv, dass er dem Tode nahe war und dass ihn seine Kräfte jeden Augenblick verlassen konnten. Er würde hier an den Ufern des Rayhin sterben und sich unter die unzähligen Opfer dieser Schlacht mischen. Das war ihm bewusst. Den Schatten, der unmittelbar in der Nähe seines Totenbettes auf ihn lauerte und seine kalte Hand nach ihm ausstreckte, um ihn endlich in das Schattenreich mitzunehmen, hatte er bereits gesehen. Er hatte keine Angst vor dem Schatten, seine Zeit war gekommen und er würde ihm ohne zu zögern folgen, wenn er so weit war. Er fürchtete sich lediglich davor, schnell in Vergessenheit zu geraten. Noch wehrten sich sein Geist und sein Körper gegen das nahende Ende eines erfüllten Lebens.


  Gwantharab erinnerte sich an seine Familie, seine hübsche, treu sorgende Frau, die spielenden Kinder, die Zwillinge, die stets unzertrennlich aneinander hingen und einander glichen wie ein Ei dem anderen. Wer würde sich fortan um sie kümmern? Was würde aus ihnen werden, wenn er nicht mehr war? Viele Bilder gingen ihm durch den Kopf, während er fortwährend nach Luft schnappte. Schöne und traurige Erinnerungen.


  Sie werden es schaffen! Sie müssen, sagte er sich immer wieder. Tadeira war eine starke und selbstbewusste Frau, das war sie schon immer gewesen. Während der Grenzkriege hatte sie drei Sonnenwenden in Folge mit den sieben Kindern auch ohne seine Mithilfe überstanden und bestens für die Familie gesorgt.


  Es würde hart werden, sehr hart, aber sie würde kämpfen und schuften bis zum Umfallen, wie sie es immer getan hatte, wenn es sein musste. Dessen war er sich beinahe sicher. Ganz bestimmt kommt sie mit den Kindern durch, dachte er. Der Gedanke beruhigte Gwantharab ein wenig und er atmete eine Zeit lang ruhiger.


  Wie gerne hätte er noch ein allerletztes Mal Abschied von Tadeira und ihren gemeinsamen Kindern genommen, die ihnen stets so viel Freude bereitet und die sie unter vielen Mühen und Entbehrungen zusammen liebevoll aufgezogen hatten. Worte gingen ihm durch den Sinn, die er ihr und den Kindern unbedingt sagen wollte. Unausgesprochene Worte, die er nun ins dunkle Reich der Schatten mitnehmen musste. Vieles war unerledigt geblieben. Es war nicht mehr zu ändern.


  Wie freudestrahlend hätte er sie jetzt in seine Arme genommen und fest an sich gedrückt. Ein letztes Mal nur. Alles hätte er dafür gegeben. Doch es gab nichts, was er jetzt noch hätte geben können. Er war am Ende eines langen, steinigen Weges angelangt. Nein, diesen letzten Wunsch würde ihm der Schatten sicherlich nicht gewähren. Er würde alleine und ohne seine Familie sterben müssen.


  Der Lordmaster hatte ihn trotz eigener Verletzungen unter Mühen auf seinen Armen über den Fluss getragen, vorbei an bis zur Morgendämmerung kämpfenden Kriegern in das behelfsmäßig eingerichtete Verwundetenlager der Klan und ihn dort in die Obhut der Orna Elischa übergeben. Elischa hatte nicht mehr viel für ihn tun können. Sie hatte nur traurig den Kopf geschüttelt, als sie seine Verletzungen untersuchte. Es war zu spät. Einen Kräutersaft zur Linderung der Schmerzen und zur Beruhigung hatte sie ihm verabreicht. Das würde ihm zumindest das Sterben erleichtern.


  Selbst Sapius wusste keinen Rat. Der Magier hatte lediglich angemerkt, der Tod sei niemals endgültig und die Seele kehre eines Tages wieder zurück. Was immer er damit auch gemeint haben könnte, es spendete Gwantharab und seinen Gefährten im Augenblick des Sterbens keinen Trost.


  Madhrab hatte seine Wunden inzwischen versorgen lassen und trat, so schnell er nur konnte, wieder an Gwantharabs Seite, um seinem treuen Freund und Kameraden die letzte Ehre zu erweisen und ihm in den letzten Momenten beizustehen. Gwantharab hatte auf ihn gewartet, dafür hatte er gekämpft, und versuchte nun zu Madhrab zu sprechen. Seine Stimme klang schwach. Madhrab musste sich zu ihm herabbeugen und das Ohr dicht an die Lippen des Kaptans legen, um dessen gehauchte Worte zu verstehen, die immer wieder unterbrochen wurden, während Gwantharab mühsam um Luft rang.


  »Den Schatten … habe ihn … gesehen. Mein …«, Gwantharab hustete und spuckte Blut, das ihm rot über die Lippen lief, »… Ende … unausweichlich … schaffe es nicht.« Er tastete mit beiden Händen nach der Hand des Lordmasters und drückte sie, so fest er konnte. »… habe … treu … gedient, Herr. Bitte … Ihr … Familie. Helft. Ich … fürchte … soll Ihnen … gut … gehen.« Wieder unterbrach ein Blutschwall seine an Madhrab persönlich gerichteten Worte und er musste schnell ein- und wieder ausatmen, bevor er weitersprechen konnte. »Die Zwillinge, meine Söhne … nehmt Euch … ihrer … an. Bitte!« Gwantharab sah Madhrab eindringlich an. Die Augen des Kaptan waren müde, blutunterlaufen und von dunklen Rändern umgeben. Der Schatten hatte ihn bereits deutlich gezeichnet. »Sie werden … Euch … treu dienen. Treuer … als … ich … das je vermochte.«


  Madhrab sah seinem Freund direkt in die Augen, als er antwortete. »Das kann ich mir nicht vorstellen, mein Freund. Ihr seid der treueste Gefährte, den es geben kann. Eurer Familie wird es an nichts mangeln, Gwantharab. Macht Euch deswegen keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie, das zumindest bin ich Euch schuldig, mein Freund.«


  »Doch … meine Zwillinge … ich … bitte, sie sind gute … Knaben. Zeigt ihnen … zu kämpfen und … zu überleben, wenn sie … so weit sind. Lehrt sie … als Vorbild … sie brauchen … Euch … Versprecht es«, flehte Gwantharab und drückte die Hand des Lordmasters fester, während er beinahe zu ersticken drohte.


  »Ich verspreche es. Sobald sie im richtigen Alter sind, werde ich die beiden in meine Obhut nehmen«, antwortete Madhrab.


  »Erlaubt … einen … nur noch einen … letzten … allerletzten … Wunsch«, stammelte Gwantharab.


  »Jeden, mein Freund, jeden«, antwortete Madhrab.


  »Lasst … lasst … mich nicht hier … nicht bei den Aasfressern … ich bitte … Euch … bringt mich zu … meiner Frau.« Das Sprechen fiel Gwantharab immer schwerer.


  »Macht Euch keine Sorgen, ich werde Euch nach Hause bringen«, sagte Madhrab.


  »Das ist … gut … Ich … ich … kann … nicht mehr«, erwiderte Gwantharab und ließ die Hand des Lordmasters los.


  Madhrab strich seinem treuen, sterbenden Gefährten liebevoll über die Stirn und den Kopf. Der Lordmaster spürte, dass das Ende seines Freundes nun gekommen und der Kampf gegen den Schatten beendet war.


  Sie sahen sich ein letztes Mal in die Augen. Madhrab erkannte, wie das Leben langsam aus den Augen seines Freundes wich und sein Feuer des Lebens erlosch.


  »Schließt die Augen, mein treuer Freund«, sagte er mit erstickter Stimme. »Quält Euch nicht länger. Es wird alles gut werden. Lasst los … lasst einfach los. Lasst los, Gwantharab, und fürchtet Euch nicht.«


  Gwantharab schloss die Augen mit einem Seufzer der Erleichterung. Atmete noch dreimal ein und wieder aus, bevor ihn der Schatten mit sich nahm. Seine Gesichtszüge nahmen einen friedlichen Ausdruck an, nachdem er seinen letzten Atemzug getan und sein Geist den Körper verlassen hatte.


  Der Kaptan lag nun ruhig auf seinem Lager und sah aus, als ob er schlief. Er war tot.


  »Ihr werdet mir fehlen, mein Freund, sehr sogar«, sagte Madhrab, räusperte sich und faltete die noch warmen Hände Gwantharabs auf dessen Brustkorb.


  Langsam, ganz langsam stand der Lordmaster auf, betrachtete seinen friedlich schlafenden Freund für eine lange Weile schweigend und deckte ihn schließlich mit einem frischen Leinentuch vollständig zu.


  »Ich bin so müde. So schrecklich müde«, sagte Madhrab zu sich selbst.


  Der Lordmaster schleppte sich schweren Schrittes und mit gesenktem Haupt zu den wartenden Gefährten, um sie von Gwantharabs Tod zu unterrichten. Sie würden seinen Leichnam mitnehmen und ihn nach Hause zu seiner Familie bringen. Das waren sie ihm schuldig. Viele Opfer jedoch mussten an den Ufern des Rayhin bleiben und ihre letzte Ruhestätte auf dem Schlachtfeld finden, bis ihre Gebeine eines Tages zerfielen und sich niemand mehr an ihren verzweifelten Kampf erinnern würde. Die Ufer des Rayhin am Tareinakorach bildeten ihr namenloses Grab.


  Wie durch ein Wunder war Renlasol als einer der wenigen Kämpfer in der Schlacht unverletzt geblieben. Nicht einen einzigen Kratzer hatte der Knappe abbekommen. Renlasol selbst hatte dies erst bemerkt, als er die vielen Verwundeten im Lager gesehen hatte, und sich über sein Glück gewundert. Er hatte überlebt und sich wacker im Kampf geschlagen. Die Erlebnisse der Schlacht hatten ihn altern lassen. Renlasol fühlte sich erwachsen.


  In den frühen Morgenstunden, nachdem die Schlacht zu Ende gegangen war, hatte er sich in sein Zelt zurückgezogen und packte nun seine wenigen Habseligkeiten zusammen. Sie würden nicht mehr lange im Lager am Rayhin verweilen. Das wusste er. Er kannte den Lordmaster mittlerweile. Sobald die Verletzten für den Transport fertig waren, würden sie das Lager abbrechen, das Heer auflösen und mit den übrigen Sonnenreitern zum Haus des hohen Vaters aufbrechen. Die überlebenden Kriegerinnen und Krieger würden in ihre Heimatdörfer und Städte zurückkehren, soweit diese noch standen. Viele von ihnen hatten einen sehr langen Weg vor sich und würden, falls sie aus den südlichen Klanlanden oder aus Eisbergen stammten, lediglich Tod und Zerstörung vorfinden. Ihre Familien waren womöglich in alle Winde zerstreut oder von den Rachuren versklavt worden. Sie hatten eine schwere Aufgabe vor sich.


  Renlasol wollte mit dem Packen fertig sein, bevor der Befehl zum Aufbruch käme. Immerhin würde er dem Lordmaster zur Hand gehen müssen und nur wenig Zeit für seine eigenen Sachen haben, wenn es so weit war. Der Knappe besaß außer der Kleidung, die er am Leib trug, nicht viel, was er einpacken musste. Eine warme Decke aus Schafswolle, zwei Felle, etwas Wäsche, ein weiteres Paar Stiefel und zwei Paar Wollsocken – was er zu Recht als Luxus betrachtete – und ein an den Ärmeln und am Hals mit kunstvollen Borten verziertes Seidenhemd, das ihm seine Mutter genäht hatte, als er von den Bewahrern in das Haus des hohen Vaters geholt worden war.


  Er trug das Hemd nicht, weil es ihm zu schade war und er nicht riskieren wollte, dass es kaputtging. Seide aus den gesponnenen Fäden und Kokons eines Nachtpfauenauges und der danach in mühevoller Handarbeit weiterverarbeiteten Stoffe war selten und daher wertvoll. Neben einer handgeschnitzten und liebevoll bemalten Holzfigur seines Vaters, die einen Sonnenreiter auf einem Pferd symbolisierte, war dies das einzige Erinnerungsstück, das er an zu Hause und an seine Eltern hatte. Nur ein weiteres Stück bewahrte er, seit er seine Heimat verlassen hatte, in einem winzig kleinen Holzkästchen auf: Es war die Haarlocke eines Mädchens. Ein wunderhübsches Mädchen aus seinem Dorf, das Renlasol bewundert hatte. Ihre Ausstrahlung und ihr bezauberndes Lächeln. Es war Tallias Haarlocke. Das Mädchen, dessen Gesicht Master Chromlion im Zorn zerschnitten hatte. Oft hatte er das Kästchen hervorgeholt, die Locke betrachtet und sich gefragt, wie es Tallia wohl in den letzten Sonnenwenden, seit er das Dorf verlassen hatte, ergangen und was aus ihr geworden war. Chromlion hatte ihre Eltern getötet und er, Renlasol, war an ihrer Stelle zu den Sonnenreitern gekommen. Es war schwer für ihn, sich vorzustellen, wie sich Tallia alleine durchschlagen musste. Im Dorf hatte sie nicht bleiben können, weil sich ihre Eltern geweigert hatten, das Mädchen den Sonnenreitern zu übergeben. Es war eine Schande.


  »Ich hoffe, es geht dir gut und wir sehen uns eines Tages wieder. Ganz bestimmt sehen wir uns wieder«, sagte er leise und packte das Kästchen mit einem wehmütigen Seufzer weg. Er wickelte die Ausrüstungsgegenstände in seine Decke, schnürte alles fest zusammen und band das Paket an eine Holzstange, die er während des Marsches über der Schulter tragen konnte.


  Plötzlich nahm Renlasol ein ungewohntes Geräusch hinter sich wahr. Er drehte sich sofort um. Seine Augen wurden groß, als er erkannte, wer ihn überraschenderweise besuchen kam. Kaptan Yilassa hatte die Zeltplane zur Seite geschoben und war, ohne auf eine Einladung zu warten, einfach eingetreten. Sie trug lediglich einen halb geöffneten Kapuzenmantel und stand barfuss im Zelteingang. Unter dem Mantel war sie, bis auf ein weißes Wollhöschen, das ihre Scham bedeckte, nackt.


  »Ihr … ihr … aber … was … wie … Ihr seid aufgewacht?«, stammelte Renlasol völlig verdutzt angesichts dieser Überraschung und der weiblichen Reize, die sich seinen Augen völlig unerwartet boten. Blut schoss in seine Wangen und ließ sein Gesicht rot erglühen. Er konnte seine verblüffte Reaktion und seine Gefühle nicht verbergen.


  Yilassa lächelte und dennoch war in ihren Augen eine gewisse Traurigkeit zu erkennen, die den Knappen irritierte: »Ich bin hellwach, Renlasol. Sapius’ Todesschlaf und Elischas Serum haben die Vergiftung geheilt und mich vor dem kranken Wahnsinn der Fjoll-Spinne bewahrt. Und dennoch fühle ich mich, als wäre ich nicht lebendig. Es ist, als wäre etwas in mir während der Schlacht gestorben. Ich bin den Schatten weit näher als dem Licht. Ein dunkler Schleier liegt über meinen Sinnen und die Kälte steckt tief in meinem Herzen und lässt meinen Körper frieren. Ich zittere am ganzen Leib.«


  Es war nicht zu übersehen, dass Yilassa fror. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper und sie zitterte tatsächlich, als hätte sie soeben erst in einem See mit eiskaltem Wasser gebadet.


  Wie wahr sie doch spricht. Ich empfinde ähnlich und verstehe sie nur allzu gut. Die Schlacht hat uns alle verändert und einen dunklen Schatten über unsere Gedanken gelegt. Die Kälte kriecht in unsere Glieder und unseren Geist. Sie lässt uns hilflos und ohne Gefühl zurück, gerade so, als wären wir bereits tot«, ging es Renlasol durch den Kopf. Das war gewiss nicht das Gefühl, das Sieger nach einer gewonnenen Schlacht haben sollten.


  Nachdem Sapius den Zauber bei den meisten Verwundeten wieder gebannt hatte, war auch Yilassa aus dem todesähnlichen Schlaf erwacht. Die bedrückenden Erlebnisse der vergangenen Tage waren jedoch geblieben. Die vielen Kratzer und Schnittwunden an Yilassas Armen und Beinen waren nicht schwerwiegend gewesen. Es war ihr daher leichtgefallen, das Krankenlager zu verlassen und Renlasol aufzusuchen.


  »Du hast gut gekämpft, Renlasol. Wie ein richtiger Mann und ein echter Krieger. Tapfer, mutig, stark und aufrichtig. Ich bin sehr stolz auf dich«, fuhr Yilassa fort.


  Renlasol fühlte sich geschmeichelt. Sie übertreibt schamlos. Er errötete ob ihres Lobes nur noch mehr.


  Ihr Kapuzenmantel rutschte ein Stück weit herab und gab einen Blick auf ihre nackte Schulter frei. Unweigerlich glitt sein Blick neugierig auf den halb geöffneten Ausschnitt, der verlockende Einblicke versprach. Unter dem Stoff des Mantels zeichnete sich eine wohlgeformte Brust ab. Renlasol blickte beschämt zur Seite, als sich bei ihm augenblicklich etwas regte.


  Was will sie denn von mir? Sie ist Kaptan der Sonnenreiter und mir vorgesetzt. Eine wunderschöne Frau noch dazu. Sie kann doch nicht … Sie könnte jeden haben. Warum ausgerechnet ich? Wie kann sie mir das nur antun? Sie weiß genau, was ich denke und fühle. Wie peinlich, was mache ich nur?« Er wagte nicht offen auszusprechen, was er im Augenblick dachte.


  Yilassa trat einen Schritt vor und zog dabei die Zeltplane hinter sich zu. Ihre braunen Augen fixierten ihn erwartungsvoll. Sie trug ihr langes blondes Haar offen. »Wir sind alleine, Renlasol. Niemand wird uns stören«, hauchte sie leise und legte ihren Kopf auf die Seite. »Es wird Zeit für dich, nicht nur wie ein richtiger Mann zu kämpfen, sondern wahrhaftig einer zu werden. Wenn du möchtest, helfe ich dir dabei.« Sie hielt einen Moment inne und betrachtete ihn von oben bis unten. »… und du hilfst mir. Lass mich fühlen, dass ich noch lebe.«


  »Aber ich … wir können doch nicht … ich habe noch nie«, versuchte Renlasol nur halbherzig einzuwenden und sich gegen die Verführung durch Yilassa zu wehren.


  Sie legte einen Finger auf ihre Lippen und deutete ihm an zu schweigen. Ihr Lächeln zeigte ihm unmissverständlich, dass sie es ernst meinte und nicht eher von ihrem Vorhaben ablassen würde, bis er ein Mann sein würde und sie das Leben wieder spürte.


  Renlasol war wie erstarrt und blickte Yilassa ungläubig aus großen Augen an. Sein Herz schlug vor Aufregung verräterisch und lautstark bis zum Hals.


  Alles war mit einem Schlag vergessen: Tallia, die Schlacht und der Lordmaster. Seine Zurückhaltung zerbröckelte allmählich und wich dem unbändigen Verlangen, Yilassa zu berühren. Er sprang auf, etwas ungestüm vielleicht, und stürmte ungeschickt vor.


  Beinahe wäre er bei der überstürzten Aktion über seine zusammengeschnürten Habseligkeiten gestolpert und sie hätte ihn auffangen müssen, um ihn vor einem peinlichen Sturz zu bewahren. Renlasol scherte sich nicht darum. Er packte Yilassa an ihrem Kapuzenmantel und zog sie dicht an sich heran. Er spürte ihren Körper und ihre Brüste durch den Stoff. Ihre plötzliche Nähe und ihr Duft betörten ihn.


  Sie fühlt sich so fest und doch so weich an. Und sie riecht wundervoll. Kaum zu glauben, dass sie ausgerechnet mich haben wollte, wo sie doch wirklich jeden haben könnte. Renlasol machte sich nichts vor. Er war bestimmt nicht der erste Mann, mit dem Yilassa das Bett teilte. Es war ihm gleichgültig. Sie hatte sich heute für ihn entschieden und nur das allein zählte. Für ihn würde es jedenfalls das erste Mal sein und das würde er sich nicht durch einen solchen Gedanken verderben lassen. Auch er wollte wieder leben und fühlen, dass er den Schatten entgangen war, genau wie sie. Doch nicht einmal in seinen kühnsten Gedanken hatte er damit gerechnet, dass Yilassa die erste Frau sein würde, mit der er schlafen sollte. Ausgerechnet Yilassa, eine erwachsene, wunderschöne Frau mit viel Erfahrung, die nur mit den Fingern schnippen musste, um einen Mann zu bekommen. Wie oft hatte sie ihn geneckt und aufgezogen und ihre Spielchen mit ihm getrieben. Er hatte das nie wirklich ernst genommen. Und doch hatte er sie schon immer insgeheim begehrt.


  Renlasol umarmte und küsste Yilassa leidenschaftlich. Noch nie hatte er eine Frau so nahe bei sich gespürt.


  Yilassa ließ ihren Kapuzenmantel in einer lässigen Bewegung herabfallen und stand jetzt nur noch in ihrem Höschen vor ihm. Er streichelte behutsam ihre Brüste, die auf seine Berührung empfindlich reagierten. Langsam zog sie ihm das Hemd aus und knöpfte seine Hose auf. Stück für Stück und liebkoste ihn währenddessen. Zärtlich berührten ihre Hände seinen Körper. Ihre Hand fühlte sich warm an, rau und sehr angenehm auf seiner Haut. Plötzlich schienen ihre Finger überall zu sein, streichelten ihn und jagten ihm einen wohligen Schauer nach dem anderen über den Körper. Renlasol erzitterte regelrecht unter ihren Berührungen. Er schloss die Augen. Ihr heißer Atem auf seiner Haut erregte ihn, doch noch konnte er sich zügeln. Mit der Spitze ihrer Zunge glitt sie vorsichtig über seinen Körper und zeichnete den Verlauf seiner Muskeln nach. Sie drang an Stellen seines Körpers vor, wie er es niemals zuvor für möglich gehalten hatte, und beinahe schämte er sich für seinen noch knabenhaften Körperbau. Aber nicht jetzt. Nicht in diesem Moment, den er sich so sehr herbeigesehnt hatte und in dem er kein einziges Wort herausbrachte.


  »Lass es einfach geschehen, Renlasol. Lass dich fallen und genieße es«, flüsterte Yilassa dicht an seinem Ohr. Sie zog ihn auf den mit Stroh ausgelegten Boden, streifte ihr Höschen ab und führte seine Hand an ihre Scham.


  Er berührte sie behutsam, geradezu zaghaft.


  »Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du denkst«, sagte sie und forderte ihn gleichzeitig auf, sie fester anzufassen. Erst zuckte er erschrocken und beschämt zurück, doch Yilassa gab nicht nach und nahm seine Hand erneut. Sie ließ es zu und spreizte ihre Beine mit einem leisen Stöhnen. Es fühlte sich weich und warm und feucht und gut an.


  »Komm, ich will dich endlich in mir spüren«, sagte sie und zog ihn ganz dicht an sich heran. Ihre Beine umschlangen kräftig seinen Unterleib und drückten ihn fest an sich. Sie führte ihn, bis er endlich in sie eindrang. Ihr leises Stöhnen ließ ihn leidenschaftlich werden. Sie verfielen in einen gleichmäßigen Rhythmus. Für eine Weile vergaßen sie, wer und wo sie waren.


  Sie liebten sich, der Schleier hob sich, die Kälte verging und sie wussten noch im selben Augenblick, dass sie tatsächlich noch lebten.


  »Renlasol!«, hörte der Knappe den Lordmaster nach ihm rufen und rannte sofort los.


  Er war froh, dass er seine Siebensachen schon vorbildlich in einem Bündel zusammengeschnürt hatte und nun bereit für den Abmarsch nach Hause war. Die vergangenen Tage hatten sich quälend lange hingezogen, nicht zuletzt durch den aufdringlichen Verwesungsgestank, der von den Ufern des Rayhin jeden Tag penetranter in das Lager stieg, die Luft verpestete und nur schwer zu ertragen war. Ihm wurde zwischendurch, je nachdem aus welcher Richtung der Wind gerade kam, immer wieder übel. Ein ums andere Mal schlich sich ein deutlicher Würgereiz in seinen Hals und drehte ihm den Magen um.


  Renlasol war froh, wenn sie endlich von hier wegkamen, auch wenn er die wenigen zärtlichen Stunden mit Yilassa sehr genossen hatte, die sie in den vergangenen Tagen regelmäßig miteinander verbracht hatten. Sie hatten den Schatten und die Kälte des Krieges, die sich in ihre Herzen geschlichen und schwer über ihre Gemüter gelegt hatten, dadurch endlich überwunden.


  Yilassa hatte ihm viel beigebracht in der kurzen Zeit und vermittelte ihm das Gefühl, endlich ein richtiger Mann zu sein. Das tat ihm gut und er hoffte natürlich, dass der Lordmaster ihn endlich ebenfalls als erwachsenen Mann betrachten würde. Der Lordmaster würde es sicher auch zu schätzen wissen, dass er vorausschauend an das Packen seiner Habseligkeiten gedacht hatte und ihm deshalb nun voll und ganz für die Erledigung der Angelegenheiten des Bewahrers zur Seite stehen konnte.


  Wie so oft schon achtete Renlasol, während er in Gedanken war und schnell lief, nicht auf seine Schritte und stolperte prompt über ein am Boden liegendes Zeltgestänge. Er hob ab und landete in spektakulärem Sturzflug direkt mit dem Gesicht voraus auf der Erde und vor den Füßen des Lordmasters.


  Er wird mich niemals als erwachsen anerkennen, solange ich mich dermaßen dämlich anstelle. Zu Recht ... ich kann es ihm nicht einmal verübeln ... wie sollte er auch, es passiert mir ständig, warum immer nur mir? Oh ... wie ist mir das peinlich, schoss es Renlasol durch den Kopf.


  Das Blut sammelte sich in seinen Wangen und ließ diese rot erglühen. Madhrab packte ihn am Kragen, zog ihn auf die Beine und sah ihn durchdringend an. »Hast du dir etwas getan?«, fragte der Lordmaster besorgt.


  »Nein … mir geht es gut«, antwortete Renlasol beschämt. Er hatte sich noch nie wehgetan, wenn er gestürzt war.


  »Dann ist es gut«, sagte Madhrab erleichtert. »Ich muss mit dir reden. Hast du etwas Zeit für mich?«


  »Ja natürlich, mein Herr«, Renlasol war gespannt, was nun folgen würde, da der Lordmaster ein Gespräch normalerweise nicht vorher und schon gar nicht auf diese Weise ankündigte und ihn sonst auch nicht fragte, ob er Zeit für ihn hätte. Er sprach ihn einfach an und sagte in der Regel, was zu sagen war.


  »Sapius hat vor der Schlacht eine große Bitte an mich herangetragen«, begann der Lordmaster das Gespräch, » und ich habe ihm versprochen, dass ich mit dir über sein Anliegen sprechen werde.«


  Renlasol spitzte neugierig die Ohren, denn er konnte sich nicht vorstellen, was der Saijkalsan, der von den Toten wiederauferstanden war, von ihm wollte und worüber Madhrab mit ihm sprechen musste.


  »Der Magier möchte, dass du für ihn eine wichtige Botschaft überbringst, ein dringendes Hilfeersuchen an einen möglichen Verbündeten im Kampf gegen die Saijkalrae. Sapius würde dir die versiegelte Botschaft überreichen. Du wärst im Wesentlichen auf dich alleine gestellt. Ich kann dich nicht begleiten«, sagte der Lordmaster umständlich.


  Renlasol hätte vor Freude in die Luft springen können. Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte, um sich endlich beweisen zu können. »Wenn Ihr mir diesen Auftrag erteilt und eine Zeit lang auf meine Dienste verzichten wollt, werde ich die Botschaft sehr gerne überbringen«, stimmte Renlasol zu. Das wäre sein erster wichtiger Auftrag, den er selbständig und ohne die schützende Hand des Bewahrers durchführen konnte.


  »Langsam, Renlasol. Ich werde dir den Auftrag nicht erteilen, sondern dich wenn überhaupt für die Zeit deiner Reise vorübergehend von deinen Verpflichtungen als mein Knappe freistellen. Das hängt ganz von deiner Entscheidung ab«, bremste der Lordmaster den aufkommenden Enthusiasmus seines Knappen.


  »Aber ja doch. Ich will den Auftrag wirklich sehr gerne übernehmen«, warf Renlasol ein, der nur schwer verstehen konnte, warum ihn der Lordmaster nicht gleich auf die Reise schickte.


  »Nun warte doch erst einmal ab, bis ich dir alles erzählt habe. Du kannst nicht einfach einen Auftrag annehmen, ohne die Hintergründe zu kennen«, ermahnte Madhrab seinen Knappen vor allzu voreiligen Entschlüssen.


  »Ja, Herr«, gab Renlasol kleinlaut zu, der sich bereits wieder dafür schämte, sich offensichtlich unerfahren anzustellen.


  »Gut, dann hör zu. Der Auftrag ist gefährlich, denn die Botschaft ist für Quadalkar gedacht«, fuhr der Lordmaster fort.


  Den Namen Quadalkar hatte Renlasol schon gehört, und wenn dann meist im Zusammenhang mit alten Schauergeschichten, die sich die Sonnenreiter abends, wenn sie zusammensaßen, erzählten, um sich gegenseitig zu unterhalten. Je schrecklicher die Geschichten waren, umso mehr Zuhörer konnte sich der Erzähler gewiss sein. Renlasol hatte den Geschichten keine größere Bedeutung beigemessen und oft nur mit einem Ohr zugehört. Sie waren ihm manchmal wie ein Wetteifern zwischen den Erzählern um die Gunst der Kameraden erschienen, wobei die spannenden Geschichten mit Monstern und unglaublichen Wendungen meist mit viel Staunen und Applaus gewannen.


  Soweit er sich an die Worte seiner Kameraden erinnern konnte, war der hohe Vater wohl irgendwann gegen Quadalkar ins Feld gezogen und glorreich zurückgekehrt. Irgendein Held oder eine Legende aus vergangenen Tagen schien sich für Renlasol hinter der Figur Quadalkars zu verbergen. Allerdings wunderte er sich darüber, dass dieser Mann, den er für längst tot gehalten hatte, noch eine wichtige Botschaft erhalten sollte. Andererseits hatte sich inzwischen so einiges ereignet, was sein ursprüngliches Bild von Kryson, den Kontinenten Ell und Fee, der Welt, in der er lebte, verändert hatte. Wenn es möglich war, dass ein Saijkalsan wie Sapius aus dem Land der Tränen zurückkehrte, warum sollte das bei einer uralten Legende nicht auch der Fall sein?


  »Wir wissen nicht, wo sich Quadalkar versteckt hält und ob er überhaupt zu finden sein wird. Sapius behauptet jedenfalls, er existiere. Der Overlord hat ihn einst gejagt, konnte seiner aber nicht habhaft werden. Um genauer zu sein, er ist ihm während des lange dauernden Feldzuges nie begegnet. Das ist schon sehr lange her, deshalb bin ich mir nicht sicher, ob deine Mission Erfolg haben kann. Falls er tatsächlich existiert, wirst du ihn nur finden können, wenn er gefunden werden will. Eines jedoch muss ich dir sagen. Ich war nicht begeistert, als Sapius dich für die Überbringung der Botschaft vorgeschlagen hat. Deine Reise würde dich in das Land der Bluttrinker führen. Es gibt Dinge und Gefahren auf unserem Kontinent, die sich nur schwer begreifen lassen und dich an die Grenzen deines Verstandes bringen. Das Land der Bluttrinker gehört zu den Orten, die ich dir lieber ersparen möchte. Im Gegensatz zu den Geschichten, die sich die Sonnenreiter an den Lagerfeuern über Boijakmars Feldzug gegen die Bluttrinker erzählen, war dieser wenig ruhmreich. Desaster wäre als Umschreibung weit passender. Für dein Alter hast du schon mehr gesehen als manch anderer deiner Freunde und du hast dich in der Schlacht gut geschlagen, obwohl ich strikt dagegen war, dass du überhaupt daran teilnimmst. Aber du wirst dich trotzdem gut wappnen und vorsehen müssen, wenn du den Auftrag ohne Schaden an Körper und Seele überstehen willst«, klärte ihn Madhrab warnend auf.


  Die anfängliche Begeisterung des Knappen wich plötzlich einem unbehaglichen Gefühl und dämpfte seinen Ehrgeiz, endlich als erwachsen gelten zu wollen. Ich bin noch lange nicht so weit, dachte er bei sich.


  Eine Reise in das Land der Bluttrinker mit ungewissem Ausgang war jedenfalls nicht das, was er sich für einen ersten Auftrag vorgestellt hatte. Der Bewahrer würde nicht schützend hinter ihm stehen, wenn er von den blutgierigen Geschöpfen der Dunkelheit angegriffen würde. Wie sollte er sich gegen sie wehren? Er hatte noch nie einen Bluttrinker gesehen, hatte wie viele andere auch an ihrer Existenz gezweifelt und wenn er genauer darüber nachdachte, hatte er auch keine große Lust, solchen Ungeheuern außer in Geschichten oder vergleichsweise harmlosen Träumen tatsächlich zu begegnen. Weder heute noch in Zukunft. Und doch wollte er sich gegenüber Madhrab jetzt nicht die Blöße eines Rückzugs geben.


  »Wenn ich die Botschaft für Sapius überbringen sollte, wie und wo sollte ich dann mit der Suche beginnen?«, fragte Renlasol vorsichtig und war sich seiner Entscheidung nicht mehr so sicher wie noch einige Augenblicke zuvor.


  »Das Land der Bluttrinker liegt im Nordosten unseres Kontinents Ell. Ein Reiter wird von der Tareinakorach bis zu den letzten bewohnten Siedlungen im Grenzgebiet bei strammem Ritt gut und gerne zwanzig Tage benötigen. Es ist eine kalte, durch Felsen und tiefe Schluchten stark zerklüftete und düstere Gegend von Ell, die in ihren nördlichen Ausläufern bis zum Riesengebirge reicht. Das Gebiet ist über weite Bereiche dicht mit dunklem Nadelgehölz bewaldet. Es gibt dort viele gut verborgene Verstecke. Quadalkar könnte überall sein, in den Wäldern, in den Bergen oder in einer der vielen Höhlen. Du wirst in der rauen Landschaft kaum lebende Klan antreffen, die du nach dem weiteren Weg fragen könntest. Aber keine Sorge, ich würde dich niemals alleine dorthin gehen lassen. Solltest du den Auftrag tatsächlich annehmen wollen, würden dich Yilassa, Drolatol und Pruhnlok begleiten«, antwortete der Lordmaster.


  Renlasol atmete auf, wenigstens würde er sich nicht alleine durch die Wildnis schlagen und gegen die spitzen, langen Eckzähne der Bluttrinker wehren müssen. Yilassa konnte mit dem Schwert genauso gut wie ein Bewahrer für ihren Schutz sorgen. Er würde ihre Gesellschaft und Nähe außerdem schmerzlich vermissen, wenn sie nicht mit ihm käme. Drolatol war ein meisterlicher Bogenschütze mit scharfen Augen. In erster Linie jedoch war er ein ruhiger, hilfsbereiter und sehr guter Freund. Pruhnloks Erwähnung allerdings überraschte ihn. Der fette Küchenjunge in seinem Alter konnte zwar wirklich lecker kochen und für ihre Verpflegung sorgen, war aber ansonsten für nicht sehr viel mehr zu gebrauchen als Renlasol mitunter gehörig zu ärgern und dumme Scherze auf Kosten anderer zu treiben.


  Über den kürzesten Weg und den richtigen Umgang mit Bluttrinkern könnten sie Boijakmar um Rat fragen, sobald sie in das Haus des hohen Vaters zurückgekehrt wären. Seine Erfahrungen mit den Bluttrinkern waren zwar nicht mehr ganz frisch, aber zumindest prägend gewesen und er kannte sich in der Gegend gut aus, nachdem er die Bluttrinker dort über mehrere Sonnenwenden hinweg gnadenlos gejagt und gerichtet hatte. Doch Boijakmar hätte ihnen mit Sicherheit von dem Vorhaben abgeraten und sie für verrückt erklärt, einen unerfahrenen Jungen lediglich in Begleitung von drei weiteren Sonnenreitern in das Land der Bluttrinker zu schicken, um sich auf die in seinen Augen wahrscheinlich sinnlose Suche nach Quadalkars Versteck zu machen. Sie würden also tatsächlich auf sich gestellt sein.


  »Ich werde die Botschaft an Quadalkar überbringen, mein Bewahrer«, sagte Renlasol nach einer Weile des Überlegens feierlich. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Dies war seine Bewährungsprobe. Die Prüfung, die ihm das Schicksal auferlegt hatte.


  Madhrab legte ihm die Hand auf die Schulter und antwortete: »Auch wenn es mir schwerfällt, ich hatte nichts anderes von dir erwartet, mein Junge. Ihr werdet bald aufbrechen müssen. Deine Begleiter sind bereits vorbereitet und unterrichtet. Die Reise über das Haus des hohen Vaters wäre ein großer Umweg. Ihr würdet zu viel Zeit verlieren. Lass dir von Sapius die Botschaft geben und du, Yilassa, Drolatol und Pruhnlok bedient euch aus den Vorräten des Lagers. Nehmt, was immer ihr braucht, und reichlich davon. Die Reise wird lang und beschwerlich werden. Drolatol soll für euch Pferde aussuchen. Er kennt sich am besten damit aus. Denkt daran, auch einige zum Wechseln mitzunehmen.«


  Der Lordmaster nahm Renlasol in den Arm, drückte ihn fest an sich und sagte: »Pass auf dich auf.«


  »Das werde ich«, antwortete Renlasol.


  Jeder, der noch halbwegs stehen konnte, hatte in den Tagen, die seit der Schlacht vergangenen waren, nach seinen Möglichkeiten im Lager der Verwundeten mitgeholfen und sich um die Verletzten gekümmert. Selbst wenn die Hilfe nur als eine Art seelischer Beistand erbracht wurde, war sie von großem Nutzen, denn das Grauen des Krieges saß tief. Madhrab selbst hatte mit Hand angelegt, wo immer er konnte, und sogar Sapius hatte die Versorgung mit seinen magischen Kräften unterstützt. Die Heilkundigen waren allerdings rar vertreten. Außer Elischa und Nonjal gab es nur noch fünf weitere Heiler im behelfsmäßig eingerichteten Lager und zwanzig Helfer, die in der Pflege schwerer und leichter Kriegsverletzungen einigermaßen geübt waren.


  Elischa hatte seit drei Tagen und Nächten keinen Schlaf mehr gefunden und hielt sich nur mit einem selbst gemischten Kräutergebräu namens Morgenruf wach. Die Erschöpfung war ihr an den rot geränderten Augen deutlich anzusehen. Als sie nur noch wankend aufstehen und sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte, legte Madhrab schützend seinen Arm um sie, stützte und führte sie zu ihrer Schlafstätte in ein nahe gelegenes Zelt. Sie musste schlafen und sich erholen. Sapius warf ihnen einen warnenden Blick zu, denn selbst hier mussten sie sich vor verräterischen Augen in Acht nehmen und durften nicht unvorsichtig werden.


  Als Madhrab zurückkam, nahm ihn der Magier zur Seite. »Renlasol war bei mir und hat sich die Botschaft für Quadalkar geben lassen. Er ist ein tapferer und mutiger Junge. Ich bin Euch zu tiefem Dank verpflichtet. Wollen wir hoffen, dass es ihm gelingen wird, Quadalkar zu finden. Einige Ratschläge und Informationen erlaubte ich mir ihm noch mit auf den Weg zu geben. Das wird nützlich sein. Sie sind bereits vor einer Stunde aufgebrochen.«


  »Ja, von der Abreise Renlasols wurde mir berichtet. Ihr wisst schon, welche Verantwortung Ihr damit übernommen habt. Selbst wenn mein Knappe Eure Bitte überbringen kann und Quadalkar, Eurem Wunsch Folge leistend, erneut gegen die Saijkalrae ziehen sollte, könnten Renlasol und seine Gefährten nie wieder aus dem Land der Bluttrinker zurückkehren.« Der Lordmaster war in großer Sorge um seinen Knappen und machte keinen Hehl daraus, wem er für den schlimmsten Fall die Schuld geben wollte.


  Sapius ging nicht näher auf das Thema ein. Er kannte die Gefahren und hoffte, dass Quadalkar und seine Kinder die Reisegefährten verschonen würden. Ja, so ist es recht. Versucht nur, mein Gewissen zu belasten und mir die Schuld in die Stiefel zu schieben. Noch ist nichts geschehen, was ich bereuen müsste. Und wenn? Vier Leben gegen das Schicksal Krysons. Was ist das schon? Ich musste das Risiko eingehen. Ihr hättet an meiner Stelle nicht anders gehandelt, dachte Sapius, ohne sich gegenüber Madhrab etwas anmerken zu lassen, und lenkte das Gespräch stattdessen auf ein anderes Thema. »Was habt Ihr für Pläne, jetzt, wo die Schlacht geschlagen ist, Lordmaster Madhrab? Eure Aufgabe scheint erledigt. Angesichts der aussichtslosen Ausgangslage durchaus erfolgreich, auch wenn sich das bei der Anzahl an Gefallenen wie ein schlechter Witz anhört.«


  Madhrab schüttelte den Kopf und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Selbst ihm waren die Anstrengungen deutlich anzusehen und zum Lachen war ihm ganz und gar nicht zumute. Er wusste, was ihn nach seiner Rückkehr erwartete. Sicher, er hätte das Heer der Überlebenden nach Tut-El-Baya führen können. Die siebzigtausend Krieger wären ihm dorthin ohne Murren gefolgt. Doch Boijakmar hatte ihm von diesen Plänen abgeraten, weil sich der Regent in seinem Machtanspruch durch den Lordmaster bedroht fühlen könnte. Das war für Madhrab nachvollziehbar. Jedenfalls hatte Madhrab diese Pläne schon früh wieder verworfen. Er würde das Heer der Verteidiger gleich an Ort und Stelle auflösen, mit den übrig gebliebenen Sonnenreitern und Elischa in das Haus des hohen Vaters zurückkehren und die anderen Überlebenden direkt nach Hause schicken. Den Triumphzug eines um mehr als zwei Drittel dezimierten Heeres durch die Hauptstadt wollte ohnehin kein Klan sehen.


  »Mein Humor reicht leider nicht so weit, um einen Witz, ob gut oder schlecht, in dieser Angelegenheit erkennen zu können, Sapius. Mögen andere beurteilen, ob wir erfolgreich waren oder nicht. Es wird Kritiker geben, dessen bin ich mir ganz sicher. Sie werden ihren Zeigefinger mahnend erheben und mich anklagen, so wie sie es mit jedem anderen auch tun würden, solange sie nicht selbst gehandelt haben. Sie werden behaupten, sie hätten es auf jeden Fall besser gemacht. Gleichgültig was sie sagen, es wird nichts daran ändern, dass viele der Unseren ihr Leben am Rayhin lassen mussten. Aber wofür? Für das Erwachen des dunklen Hirten, einer anderen, unbegreiflichen, in den Schatten der Vergangenheit lauernden Gefahr? Um ohne Bedrohung durch die Rachuren weiterleben zu können und der sicher geglaubten Sklaverei zu entgehen? Nur um das eine Übel am Ende gegen das andere auszutauschen? Eine deprimierende Vorstellung. Ich weiß nicht, ob ihr am Ende nicht doch recht hattet und wir die Schlacht niemals hätten schlagen dürfen. Ich werde aber nicht weiter darüber nachdenken, Sapius. Was geschehen ist, ist geschehen. Alles andere belastet nur meine Seele. Meine Zeit als Befehlshaber der Klan ist vorbei. Ich werde in das Haus des hohen Vaters zurückkehren und den Eid des Bewahrers ablegen, ganz so wie es Brauch ist und wie ich es wahrscheinlich längst hätte tun sollen«, sagte der Lordmaster.


  »Belastet Euch nicht ohne Not mit den unabänderlichen Dingen. Ihr habt Unmögliches erreicht und dem Schicksal der Nno-bei-Klan einen wichtigen Zeitaufschub gewährt. Nur das alleine zählt. Ihr werdet den Eid für Elischa ablegen, nicht wahr?«, hakte Sapius nach.


  »Ja, das war der Wunsch der heiligen Mutter und es ist auch der meine. Elischa weiß noch nichts davon. Also haltet Euch ihr gegenüber zurück«, bestätigte Madhrab.


  »Keine Sorge, ich werde verschwiegen sein wie ein Grab. Wenn ich mir allerdings die Bemerkung erlauben darf, werdet Ihr Euch umso mehr vorsehen müssen, wenn Ihr den Eid erst einmal zu ihren Gunsten abgelegt habt. Soweit ich gehört habe, sollen die Ordensregeln in dieser Hinsicht eindeutig sein, harte Bestrafung vorsehen und keinerlei Ausnahme zulassen«, fügte Sapius hinzu.


  »Dessen und meiner Verpflichtung dem Orden und Elischa gegenüber bin ich mir bewusst, Sapius. Wir werden nicht unüberlegt handeln. Aber was ist mit Euch? Eure Aufgabe steht Euch erst bevor. Habt Ihr schon einen Plan, wie Ihr den weißen Schäfer erwecken wollt?«, fragte Madhrab.


  »Ja und nein. Meine Sachen sind schon gepackt. Bald werde ich Euch verlassen und zuerst eine Reise in meine Heimat nach Tartyk unternehmen, um dort den weisen Rat der Ältesten aufzusuchen. Die Weisheit der ältesten Tartyk ist groß, müsst Ihr wissen. Sie werden mir einen Weg zeigen, den ich gehen kann«, antwortete Sapius.


  »Nach Tartyk also zu den Drachenreitern. Ein weiter Weg, Ihr werdet mindestens zwei, eher drei Monde in den Süden unterwegs sein und an Rachurengebiet vorbeikommen«, stellte Madhrab fest, »da könnt Ihr Rajuru einen Besuch abstatten.«


  »Ich werde mich zurückhalten. Die alte Saijkalsanhexe ist jähzornig, grausam und sinnt auf Rache für die Niederlage und für ihren Sohn, den Ihr … nun … wie soll ich sagen, hart angepackt habt. Aber ich werde meinem Vater einen Besuch abstatten, wenn er mir denn seine Gastfreundschaft gewähren wird«, sagte Sapius.


  »Warum sollte er nicht?«, fasste Madhrab nicht ohne eine gewisse Neugier nach.


  »Weil er meine unstete Suche nach dem Zugang und mein späteres Leben als Saijkalsan niemals gutgeheißen hat. Er hat meine Entscheidung zu keinem Zeitpunkt verstanden. Das Streben nach dem Magischen war und ist ihm fremd. Er sieht keine Notwendigkeit darin und keinen Nutzen in der Anwendung der Magie. Die Saijkalrae waren ihm von jeher ein Dorn im Auge und er verbot mir, nach ihnen zu suchen. Ihnen zu dienen sei unter der Würde eines Tartyk. Ich verließ damals meine Familie und mein Land im Streit und Zorn, um mein eigenes Leben führen zu können. Beinahe zweihundert Sonnenwenden lang reiste ich die Schriften studierend, aber ziellos durch den Kontinent Ell, bis ich eines Tages Quadalkar begegnete und sich mein Leben radikal veränderte. Das alles war eine große Enttäuschung für meinen Vater. Er wollte, dass ich ihm als Drachenreiter nachfolge. Die Tartyk können nur wenige Kinder bekommen, selbst wenn sie lange leben sollten. Meist bleibt es bei einem einzigen, höchstens zwei Kindern. So war es auch bei meinem Vater und meiner Mutter. Ich bin ihr einziger Sohn. Meine Familie ist wohlhabend und hoch angesehen in Tartyk. Vater ist ein erfahrener und reichlich dekorierter Drachenreiter. Er pflegt in seinem Privatbesitz selbst drei Drachen, die er von unserem Großvater erbte, obwohl dieser noch in Vaters Haus lebt und die Tiere selbst wiederum schon von seinem Vater übernommen hat. Urgroßvater starb erst vor etwa siebzig Sonnenwenden. Die Drachen sind beinahe dreitausend Sonnenwenden alt und von unbezahlbarem Wert.«


  »Ich verstehe«, antwortete Madhrab, »… und wünsche Euch Glück und Erfolg auf der Reise in Eure Heimat. Ihr werdet es brauchen. Vielleicht sehen wir uns eines Tages an einem anderen Ort wieder.«


  »Danke! Ich bin mir sehr sicher, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden, Lordmaster Madhrab. Euer und Elischas Schicksal ist mit meiner Aufgabe auf seltsame Weise eng verknüpft.«


  »Lebt wohl, Sapius.«


  »Auf Wiedersehen, Lordmaster Madhrab.«


  Sie reichten sich die Hände, sahen sich fest in die Augen und gingen in entgegengesetzte Richtungen davon. Sapius, um nach seinem Pferd zu sehen und die letzten Vorbereitungen für seine lange Reise zu treffen, und Madhrab, um den Abbau des Lagers voranzutreiben.


  Elischa und Madhrab würden gemeinsam mit den überlebenden Sonnenreitern – unter ihnen war auch Kaptan Brairac, dem es wieder besser ging – zum Haus des hohen Vaters reisen, das nur fünf Tagesritte vom Ort des Schlachtgeschehens entfernt lag. Wahrscheinlich würden sie noch einige Tage länger brauchen, weil Madhrab das von Drolatol ausgesuchte und angebotene neue Pferd abgelehnt hatte, nachdem sein treues Streitross Gajachi in der Schlacht getötet worden war. Das war Elischa nur recht – je länger sie noch mit Madhrab zusammensein konnte, umso wohler war ihr. Jeder Tag, jede Horas und jede einzelne Sardas waren ihr wichtig und sie wollte sie bis zuletzt auskosten.


  »Gebt es einem Kameraden, der es dringender braucht als ich. Ich werde zu Fuß gehen«, hatte der Lordmaster das Angebot Drolatols abgelehnt, der es nur gut mit ihm gemeint hatte. Doch der Lordmaster war in manchen Dingen eigen. Sein neues Pferd würde er sich selbst erwählen, wenn die Zeit gekommen war.


  Elischa konnte trotz der großen Müdigkeit, die in ihren Gliedern steckte, keinen entspannenden Schlaf finden. Sie träumte schlecht und schrak immer wieder aus dem Schlaf hoch, bis sie es schließlich aufgab und lieber mit geschlossenen Augen wach lag, um die so dringend notwendige Erholung zu suchen. Sie musste an die Worte denken, die ihnen Sapius am Vorabend der Schlacht mitgegeben hatte. Wenn sie zu Hause angelangt waren, würde das Versteckspiel beginnen. Sie mussten jederzeit auf der Hut sein, auf all ihre Worte, Bewegungen, Gestiken, Mimiken und Blicke achten. Nichts und niemand durfte ihre wahre Verbindung und deren tiefe Bedeutung nach außen verraten. Das erforderte eine hohe Disziplin von beiden und die Beobachtung und Ermahnung des jeweils anderen Geliebten, sollte er sich einmal doch vergessen oder eine, wenn auch nur kleine, unbedachte Berührung suchen. Alles war gefährlich und die Augen ihrer Gegner würden sehr wachsam sein. Master Chromlion war Madhrabs Feind im eigenen Haus. Zu allem Überfluss kam noch hinzu, dass Chromlion für das Knüpfen des Bandes Elischa gerne als Orna gewählt hätte und diesen Wunsch sogar schon gegenüber der heiligen Mutter vorgetragen hatte. Die heilige Mutter hatte damals abgelehnt, weil sie offenbar ganz andere Pläne mit Elischa hatte. Was auch immer sie für sie vorgesehen hatte, Elischa würde es bald erfahren. Madhrab würde den Eid ablegen. Darin sah Elischa eine weitere Schwierigkeit, denn ihr Geliebter würde Tag und Nacht für eine andere Orna sorgen und sie beschützen müssen. Das war seine Pflicht.


  Ich kann das niemals aushalten. Sie werden miteinander vertraut sein, wenn das Band erst geknüpft ist, und wissen, was der andere denkt und braucht. Sie wird uns verraten. Die Augen werde ich ihr auskratzen!, dachte Elischa und bekam ihre Eifersucht nur schwer unter Kontrolle. Ihr war zum Weinen zumute. Jeder Gedanke an das Band zwischen Madhrab und einer anderen Orna, wer immer sie auch sein könnte, verursachte ihr geradezu körperliche Schmerzen und drückte ihr das Herz zusammen.


  Elischa und Madhrab durften sich nur heimlich und unbeobachtet treffen. Das würde eine harte und entbehrungsreiche Zeit für ihre junge Liebe werden. Eine schwere Probe, die sie überstehen mussten.


  Elischa fiel vor Erschöpfung wieder zurück in einen unruhigen Schlaf.


  Es dauerte zehn Tage und Nächte, bis das Lager der Klan endlich abgebaut war und sie sich für den Aufbruch in ihre Heimatstädte und -dörfer in den unterschiedlichsten Gebieten der Klanlande fertig gemacht hatten.


  Eine lange Zeit, die von den Überlebenden mit jedem weiteren Tag als immer unerträglicher empfunden wurde. In der Gesellschaft der stumm ihr Schicksal anklagenden Gefallenen an den Ufern des Rayhin fiel die Arbeit schwerer und schwerer. In unmittelbarer Nachbarschaft zum Lager verrotteten im Tod erstarrte und zerstörte Körper täglich ein Stück mehr. Bereits am zweiten Tag begannen sie, einen unangenehmen und Übelkeit verursachenden Geruch zu verbreiten, der von Stunde zu Stunde penetranter wurde. Der ekelerregende Verwesungsgeruch blieb hartnäckig in Nasen und Kleidung hängen.


  Wenn sich der morgendliche Nebel lichtete, versammelten sich unzählige Aasfresser an den Flussufern und stritten kreischend und mit viel Gezeter um die stinkenden Kadaver der Gefallenen. Tagsüber kamen die großen Greifvögel mit ausladenden schwarzen Flügeln und langen Hälsen, die sich genüsslich mit spitzen Schnäbeln am langsam verfaulenden Fleisch labten. Sie machten keinen Unterschied zwischen Klan und Rachuren. Fleisch war Fleisch und Aas blieb Aas.


  Dazwischen tummelten sich Raben, Krähen und andere kleinere aasfressende Vogelarten in schier unüberschaubarer Zahl, die sich ebenfalls ihren Anteil an der fetten Beute holten. Riesige Fliegenschwärme verdunkelten die Sonne und färbten den Himmel schwarz.


  Nachts heulten wilde Hunde, mehrere Rudel Waldcrocutas und mitunter sogar der eine oder andere gefährliche Baumwolf um die Wette, wenn sie gierig um die begehrten Fleischstücke kämpften. Sie jagten den Überlebenden immer wieder gehörige Schrecken ein und raubten ihnen regelmäßig den Schlaf. Kein Krieger und noch nicht einmal die auf Profit lauernden Todeshändler wagten es, sich in die unmittelbare Nähe der Ufer zu begeben, während sich die Tiere noch an Freund und Feind satt fraßen. Um den Rest kümmerten sich Maden und Würmer.


  Im Wasser des Rayhin holten sich gefräßige Fische ihre üppige Mahlzeit, die durch das viele Blut aufmerksam geworden waren und sich nun im flachen Wasser der Tareinakorach in großen Schwärmen versammelt hatten. Ihre mit grau glänzenden Schuppen überzogenen Körper tummelten sich zu Tausenden an und kurz unterhalb der Oberfläche. Sie machten keinen Unterschied, ob ihre Opfer schon tot oder noch lebendig waren, und rissen die im Wasser liegen gebliebenen Körper mit ihren scharfen Zähnen in nur wenigen Sardas in viele tausend kleine, für ihre Mäuler gerechte Portionen. Niemand konnte es wagen, auch nur einen Fuß in die Tareinakorach zu setzen, solange sich die Fische im vom Blut roten Wasser so zahlreich versammelt hatten und ihren Fressrausch austobten.


  Es war – zum Bedauern der Überlebenden – genug für alle da.


  Die Klan hatten sich auf den ausgedehnten Grasebenen oberhalb des Flusslaufes versammelt und warteten auf die Verabschiedung durch ihren Befehlshaber Lordmaster Madhrab. Die wenigen überlebenden Eiskrieger hatten sich schon Tage zuvor verabschiedet und waren auf ihren grauen Rössern und mit vier noch lebenden Schneetigern in Richtung Choquai-Pass im nördlichen Riesengebirge losgeritten.


  Noch vor seiner Abreise, gleich nach dem Ende der Kampfhandlungen, hatte der Eiskrieger Hassard, der nun auch offiziell als Anführer nach Warrhards Tod angetreten war, einen Falken mit einer dringenden Botschaft in das Fürstentum Alchovi nach Eisbergen geschickt. Die Nachricht enthielt die für den Fürsten wichtige Information über den Ausgang der Schlacht, auf die Corusal bestimmt händeringend wartete. Auch die Eiskrieger mussten wie alle anderen ihre gefallenen Kameraden am Rayhin zurücklassen. Das war besonders schwer, denn nach ihrem Glauben fand ein Eiskrieger erst seinen Frieden, wenn sein Herz in die Heimat der Eiswüste zurückgekehrt war. Sechsunddreißig überlebende, ihre Wunden leckenden Eiskrieger hatte Hassard am Ende nur noch um sich versammeln können. Die anderen der einst fünfhundert stolzen Krieger waren mit ihrem Anführer Warrhard in den Tod gegangen.


  Die Klan wussten, dass der Bewahrer das Heer der Verteidiger nun wieder auflösen und sie nach Hause schicken würde, um ihre Felder zu bestellen oder in ihre verschiedenen Tätigkeiten vom Handwerker bis zum Mienenarbeiter zurückzukehren und sich um ihre Familien zu kümmern, wenn diese nach dem Eroberungskrieg der Rachuren noch am Leben sein sollten.


  Eine gut siebzigtausend Kriegerinnen und Krieger zählende Ansammlung völlig erschöpfter, durch die Erlebnisse der Schlacht gezeichneter und am Rande des Wahnsinns stehender Klan, die nun ihr gewohntes Leben wieder aufnehmen sollten. Es würde für viele schwer werden und lange nicht mehr so sein wie einst, als sie dem Heer meist aus freien Stücken beigetreten und in den Kampf gezogen waren, um ihr Land und ihr Leben zu verteidigen.


  Mehr als die Hälfte unter ihnen vermochte kaum noch gerade zu stehen und konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten. Ob sie jemals den Marsch nach Hause überstehen und ihre Heimat wiedersehen würden, vermochte niemand zu sagen. Sie hofften es, doch keiner würde auf eine ungewisse Zukunft schwören wollen.


  Als Madhrab endlich kam und eine kleine Anhöhe erklomm, um sich den müden Augen der Überlebenden zu zeigen und seine Krieger selbst besser sehen zu können, brandeten zum ersten Mal nach der Schlacht so etwas wie Jubelrufe und Beifall auf. Sie riefen seinen Namen, wieder und wieder. »Madhrab, Madhrab, Madhrab … Madhrab.« Sie liebten den Lordmaster und wussten, dass sie nur überlebt hatten, weil er sie in die Schlacht geführt und die Rachuren vernichtend geschlagen hatte. »Madhrab, Madhrab, Madhrab … Madhrab.«


  Die Rufe berührten Madhrab zutiefst, denn er wusste, dass die Krieger am Ende ihrer Kräfte angelangt waren. Es war gespenstisch und erschütterte ihn bis ins Mark. »Madhrab, Madhrab, Madhrab … Madhrab.« Er deutete ihnen an zu schweigen und erhob seine Stimme ein letztes Mal, laut und klar. Jeder der siebzigtausend Männer und Frauen konnte ihn klar verstehen:


  »Meine Freunde … hört mir nur einen Augenblick zu. Ein allerletztes Mal. Wir haben gesiegt. Ihr habt das Unmögliche wahr gemacht und den Feind mit dem Mute der Verzweiflung und der Kraft und Liebe in euren Herzen, die für eure Angehörigen und euer Land schlagen, in seine Grenzen verwiesen. Die Rachuren sind geschlagen. Für eine lange … lange Zeit werden wir von ihren Chimärenkriegern keine Bedrohung mehr fürchten müssen. Ich will euch allen danken, die ihr die wohl denkwürdigste und schrecklichste Schlacht in der Geschichte Ells als Sieger überlebt habt. Danke für euren Mut. Danke für eure Treue. Danke für eure Tapferkeit. Danke für eure Liebe. Geht nach Hause zu euren Familien. Und wenn ihr geht, dann geht mit erhobenen Häuptern. Ihr seid die Sieger. Lasst euch das von niemandem nehmen. Der Kampf ist zu Ende.«


  Die Jubelrufe setzten wieder ein und wurden lauter. Sie stampften mit den Füßen auf die Erde und klatschten rhythmisch in die Hände oder schlugen mit Waffen und Stöcken auf Schilder. Siebzigtausend Kriegerinnen und Krieger skandierten dabei ausdauernd und für eine lange Zeit den Namen des Bewahrers.


  »Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab, Madhrab … Madhrab.«


  
    
  


  EPILOG


  Zart und zerbrechlich,

  von ergreifender Schönheit.

  Das Auge geblendet,

  der Verstand benebelt.


  Hinter Masken die Wahrheit verborgen.

  Licht bricht sich in bunten Kristallen.

  Auf Wasser und Eis erbaut,

  Kunst, Anmut und Prunk gehen Hand in Hand.


  Zwischen Melancholie und Freude,

  zwischen Reichtum und Zerfall,

  zwischen Lachen und Weinen,

  zwischen Leben und Tod.


  Eine Träne für die Trauer,

  eine Träne für den Untergang,

  eine Träne für das Glück,

  eine Träne für die Liebe.


  Die Stadt des Nordens, sie birgt ein Geheimnis.


  Trauerlied über Eisbergen aus dem Buch Ulljan


  »RUCKNAWZOR«

  Kapitel 16, 23


  
    
  


  Weit und ohne Halt war der weiße Falke geflogen. Losgelassen und ausgesendet von seinem Herrn hatte er die schier grenzenlose Freiheit des Fluges genossen. Sein Weg hatte ihn von den Ufern des Rayhin an der Tareinakorach, hoch über die weiten, hügeligen Graslandschaften der Klanlande, über die dreiunddreißigtausend Fuß hohen, schneebedeckten Gipfel und Bergmassive des Riesengebirges, danach wieder in rasendem Sturzflug die steilen Felswände des Choquai hinab, schließlich bis an sein Ziel nach Eisbergen geführt.


  Die hastig zusammengerollte, an das Bein des Falken gebundene Botschaft hatte den Vogel während des langen Fluges kaum behindert. Der Falke hatte sich den Großteil der Strecke mit ausgebreiteten Schwingen vom Südwind geradewegs in die äußerste Stadt des Nordens gleiten lassen.


  Kaum hatte er die am äußersten Rand gelegenen Siedlungshäuser von Eisbergen erreicht, erblickten seine scharfen Augen die von den Katastrophen der vergangenen Tage halb verwüstete Handelsstadt unter ihm. Der Eispalast stand unbeschädigt mit seinen in den Sonnenstrahlen glitzernden Eiskristallen und glich aus der Vogelperspektive einer riesigen Trutzburg. Das sich im Palast hell reflektierende Sonnenlicht blendete den Falken. Es zog ihn sogleich Richtung Meer, in einer großen Schleife um den Eispalast herum und geradewegs zum Hafen hin. Niemand würde ihm wegen dieses kleinen Umwegs böse sein, den er sich nach der langen Reise verdient hatte und ausnahmsweise gönnte, um seine Rückkehr in die heimatlichen Gefilde gebührend zu befliegen.


  Der Falke kannte seine Heimat gut. Jeden Zoll hatte er in seinem klugen Kopf gespeichert, sich an Häusern, Tempeln, Felsen, Eisbergen, Schneeverwehungen, Bäumen und anderen Auffälligkeiten orientiert.


  Wie oft schon war er über die Stadt gezogen und hatte sich mit scharfen Krallen in der Nähe des Hafens einen Fisch aus dem Wasser gezogen oder gelegentlich von den ihm wohlgesonnenen einheimischen Fischern zuwerfen lassen. Nach seinen Ausflügen war er stets zu seinem Herrn zurückgekehrt, der ihn aufgezogen, von klein auf liebevoll umsorgt, abgerichtet und immer gut behandelt hatte.


  Der treue Vogel hatte sein Gefieder nach jedem Flug ausgiebig geputzt, die ihm wohltuenden Streicheleinheiten und Leckerbissen abgeholt und sich anschließend auf der Schulter oder dem Arm seines Herren ausgeruht. Wenn sein Herr keine Lust hatte, ihn zu tragen, musste eine speziell für ihn angefertigte, lange Stange mit einem am oberen Ende für seine Krallen passenden Querbalken herhalten. Im Grunde war das eine feine Sache für den Falken, allerdings hatte die Stange den großen Nachteil, dass er eine damit verbundene Kette am Bein tragen musste, die verhinderte, dass er fliegen konnte, wann immer er wollte.


  Doch etwas beunruhigte ihn jetzt. Aufmerksam versuchte der Falke, die für ihn unerwarteten Veränderungen richtig einzuordnen. Die Hafenanlagen und die Fischerboote fehlten, waren einfach verschwunden. Dort wo sonst die Boote vor Anker lagen und große, in mehreren Reihen hintereinander angebrachte Anlegestege zu finden waren, lagen kreuz und quer verstreut Trümmer herum. Schnee und schwere Eisbrocken verstopften die Wege und den Hafen. Im Hafenbecken selbst schwammen neben zerstörten Holzplanken, Seilen, Fässern, allerlei Abfall, Resten und Segelfetzen zahlreiche leblose Körper und viele abgerissene Körperteile der Klan. Teils mit den Köpfen nach unten ins Wasser gerichtet, teils von der Hüfte abwärts halbiert hüpften ihre aus dem Wasser ragenden Rümpfe wie Korken auf und ab in der schaukelnden Bewegung der Wellen.


  Er zog seine Flügel enger an seinen Körper, ließ sich ein Stück tiefer fallen und roch dicht über der Wasseroberfläche das Salz des Meeres. Der Geruch nach Verwesung ließ ihn die Flügel schneller schlagen und rasch wieder an Höhe gewinnen.


  Da bemerkte er noch etwas anderes in der Luft und der näheren Umgebung, was ihn ängstigte und sein kleines Herz vor Aufregung schneller schlagen ließ. Der Falke war der einzige Vogel, der seine Kreise über Eisbergen zog. Einsam und alleine. Das fehlende Kreischen und Gezeter der stets hungrigen Möwen zwang ihn, einem drängenden inneren Gefühl folgend, genauer hinzusehen.


  Neben den Leichen der Einwohner, der Fischer und dem, was die Moldawars nach ihrem unbändigen Fressrausch noch übrig gelassen hatten, trieben unzählige aufgedunsene Vogelkadaver der Möwen und anderer in der Gegend um Eisbergen beheimateter Vogelarten.


  Eine plötzliche Panik überkam den Falken. Wild schlug er mit den Flügeln und stieß zwei schrille, kurze Schreie aus, bevor er eine scharfe Kurve flog und in Richtung des Eispalastes umkehrte. Nur schnell weg von diesem Ort der Verwüstung. Irgendetwas stimmte nicht, war ganz und gar nicht in Ordnung.


  Urplötzlich verspürte er einen heftigen Schmerz in seiner Brust. Sein kleines Herz überschlug sich beinahe. Beinahe wie von selbst beschleunigte sich sein Flügelschlag und wurde zu einem hektischen, unkontrollierten Flattern. Es fühlte sich an, als würde eine kalte, eiserne Hand sein wild schlagendes Herz umfassen und langsam zusammendrücken. Panik umfing ihn, der Tod streckte seine kalte Hand nach ihm aus, vor der es kein Entrinnen gab. Instinktiv spürte er, dass dies sein letzter Flug gewesen war. Die Nachricht an seinem Bein würde ihr Ziel niemals erreichen.


  Der Falke kam ins Trudeln, verlor die Kontrolle und stürzte mit einem letzten verzweifelten Schrei kopfüber in die Tiefe. Den harten Aufprall auf eine der mit Eis überzogenen Straßen Eisbergens, die zum Palast des Fürsten führten, spürte er nicht mehr. Er war bereits tot.


  Seit Warrhard mit seinen Eiskriegern ausgezogen war, um die Rachuren am Rayhin zurückzuschlagen, war ein Mond vergangen. Ein Mond ohne jede Nachricht. Noch nicht einmal Gerüchte waren bis nach Eisbergen durchgedrungen. Das konnte alles und nichts bedeuten. Die Nachricht über einen Sieg hätte sich in den Klanlanden selbst bis über das Riesengebirge in das abseits gelegene Eisbergen schnell verbreiten müssen. Eine Niederlage jedoch hätte sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht sofort herumgesprochen. Wer hätte die Botschaft weitertragen sollen, wenn es keine Überlebenden gab? Corusal war sich nicht sicher. Was sollte er tun? Ihm waren die Hände gebunden. Die Stadt befand sich in einem Notstand und benötigte seine uneingeschränkte Präsenz und seine großzügige Hilfe. Glücklicherweise war die Stadt mit ausreichend Anunzen ausgestattet. Eisbergen war wohlhabend. Trotzdem, der Wiederaufbau hatte gerade erst begonnen und würde seine Zeit brauchen. Die vielen Heimatlosen warteten dringend auf ein Dach über dem Kopf, auf einen Platz, an dem sie vor der Kälte geschützt waren. Die zahlreich in den Gassen der Stadt entzündeten Feuer reichten nicht aus, um jedem der Opfer genügend Wärme zu spenden. Niemand durfte in Eisbergen Hunger leiden, das wollte der Fürst auf keinen Fall zulassen. Nicht in seiner Stadt.


  Es hatte keinen Sinn, sich den Kopf zu zermartern oder überstürzt Vorbereitungen gegen eine nur möglicherweise fortschreitende Invasion der Rachuren zu treffen. Niemand hatte einen Boten geschickt und keiner der entsandten Eiskrieger war bislang aus der Schlacht zurückgekehrt. Ein Mond war eine unerträglich lange Zeit für den Fürsten Alchovi.


  Sie hätten wenigstens einen Vogel schicken können, dachte Corusal. Unruhig ging er in seinen Gemächern auf und ab, blieb am Turmfenster stehen und blickte traurig auf die zerstörte Stadt.


  Das Feuer des Nordens war erloschen. Einst hatte das hell leuchtende weiße Feuer in einer turmhohen Schale von dreißig Fuß Durchmesser auf einer künstlich angebrachten, lang gezogenen, dem Hafen vorgelagerten Eiszunge gebrannt und den Seefahrern, Fischerbooten, Kriegsgaleeren und Handelsschiffen ein sicheres Geleit vorbei an Untiefen und den massiven Felsausläufern des Riesengebirges in den Hafen von Eisbergen geboten. Die Sturmflut hatte die Flammen im Nu gelöscht und die Schale einfach mit sich gerissen. Lediglich die hohe Säule, die einst die Schale und das Feuer getragen hatte, zeugte, nunmehr schief, kurz vor dem endgültigen Einsturz und mit tiefen Rissen versehen, einsam und verlassen von der für die Schifffahrt so wichtigen Konstruktion.


  Der vor der Katastrophe neben der Hafeneinfahrt gelegene, kunstvoll erbaute Tempel der Praister, in welchem der Kojos der Meere, Ashuril, verehrt worden war, war ebenfalls verschwunden. Mit ihm die geweihten Praister, die jeden Morgen nach Sonnenaufgang ihre Gebete laut gesungen hatten, um den Kojos der Meere zu besänftigen und zugleich um eine ruhige, sichere Fahrt und reichen Fang zu bitten. Mitsamt seiner massiven Eisträger, die mit reichlich bunt gefärbten Ornamenten und allerlei Schnitzereien verziert waren und im Wesentlichen den gewaltigen Vorbau sowie die schwere Dachkonstruktion getragen hatten, mitsamt den links und rechts des Haupteingangs angebrachten riesigen Eisstatuen, die verschiedene Meeresbewohner, darunter sogar einen überdimensionalen Moldawar, dargestellt hatten, war der Tempel in den Tiefen des Meeres versunken.


  Dem nur unweit davon gelegenen Tempel der Kojos der Jagd, welcher der Anbetung der schönen und grazilen Peitira gedient hatte, die wiederum besonders von den Robbenjägern und den Eiskriegern im Norden der Klanlande verehrt wurde, war es nicht anders ergangen. Zerstört durch die Flutwelle war er ebenfalls versunken.


  Der Hafen selbst, in welchem einst zweihundert große Schiffe und zahlreiche kleine Boote gleichzeitig hatten anlegen können, existierte nicht mehr. Das Meer hatte sich seinen Platz zurückerobert. Die Hafenanlagen waren zerstört, Häuser und Gebäude waren unter der Wucht der Meereswoge in sich zusammengebrochen und einfach weggespült worden. Viele Einwohner Eisbergens hatten ihr Leben verloren und ihre letzte Ruhestätte in einem kalten und nassen Grab gefunden oder waren in den hungrigen Mägen der Moldawars verschwunden.


  Trotzdem war es in den Augen Corusals erstaunlich, wie schnell sich die Klan aus Eisbergen offenbar von dem Schock der in kurzen Abständen aufeinanderfolgenden Katastrophen erholt hatten. Emsig, trotzig und unerschrocken, ja nahezu fanatisch arbeiteten die Klan ohne Pause am Wiederaufbau ihrer geliebten Stadt. Es war, als ob sie den Naturgewalten und den Angreifern beweisen wollten, dass sie niemals aufgeben würden. Egal welch schlimme Folgen eine Katastrophe auch haben sollte, sie würden wieder aufstehen und es allen zeigen.


  Jetzt erst recht, ging es Corusal durch den Kopf. Schöner und größer als zuvor und vor allen Dingen sicherer sollten die neuen Bauten werden. Das waren sie den unzähligen Opfern schuldig. Ihr Andenken musste gewahrt bleiben. Sie sollten nicht umsonst gestorben sein. Die Einwohner Eisbergens hatten begonnen, eine große Gedenkstätte direkt am Hafen zu errichten. Dort würden alle Namen der Opfer Platz finden und ganz oben würde erneut das Feuer des Nordens entzündet werden, auf dass dessen Licht bis in die Dunkelheit des Schattenreiches des Todes leuchtete.


  In den vergangenen Tagen hatte sich Corusal oft in den Straßen der Stadt und am zerstörten Hafen gezeigt. Er hatte Pläne und Vorhaben mit den Baumeistern diskutiert. Hatte selbst immer wieder mit Hand angelegt, Lebensmittel, Kleidung, Werkzeug und frisches Wasser herbeigeschafft und ausgegeben. Er hatte geholfen, wo immer er konnte.


  Die Klan waren ihm dankbar dafür und schenkten ihm trotz ihrer Not das eine oder andere wohlwollende Lächeln und gut gemeinte, freundliche Wort. Die Eisbergener liebten ihren Fürsten, denn sie spürten, dass er einer von ihnen war. Der Fürst war für sie da und verkroch sich nicht in dem auf wundersame Weise unbeschädigt gebliebenen Eispalast. Die Stadt war von jeher sein Zuhause gewesen. Hier lebte seine Familie. Seine Liebe und Verbundenheit zu Eisbergen und seinen Klan war groß. Corusal hatte tief in die Palastkasse und in seine persönlichen Reserven gegriffen, um für eine rasche Notversorgung der Überlebenden und einen schnellen Wiederaufbau zu sorgen. Das und seine Betroffenheit, sein Mitgefühl und seine vorbildliche Fürsorge würden ihm die Bewohner der Stadt nicht so schnell vergessen.


  Corusal, sein Schwert Iskrascheer und die Eiskrieger waren es gewesen, die die Angriffe der mysteriösen vermummten Armee im Wesentlichen zurückgeschlagen hatten. Der Fürst hatte es sich nicht nehmen lassen, die Verteidigung selbst zu organisieren und die Eiskrieger im Kampf anzuführen. Warrhard hatte ihm dabei unter die Arme gegriffen. Es war dem Fürsten gelungen, die Gefahr abzuwenden und dadurch eine Plünderung der Stadt zu verhindern. Wäre seine Verteidigung nicht von Erfolg gekrönt gewesen, hätte eine Niederlage der Stadt den Todesstoß versetzt.


  Aber was erwartete Eisbergen jetzt? Waren die Rachuren siegreich gewesen? Würden sie weiter in den Norden vordringen und den Choquai überqueren? War der Feind bereits auf dem Weg nach Eisbergen zur letzten, äußersten Bastion der Klan und würde Grimmgour schon bald die Stadt einnehmen und den Eispalast schleifen?


  Fragen über Fragen, mit denen sich Corusal andauernd quälte. Er hatte noch immer keine Nachricht, was ihn beinahe wahnsinnig vor Sorge machte. Lediglich rund eintausend Eiskrieger standen ihm für die Verteidigung zur Verfügung, dazu kamen die überlebenden Stadtbewohner, die sich kaum gegen ein Heer der Rachuren und deren angsteinflößende Chimärenkrieger würden halten können. Fünfhundert Krieger seiner Leibgarde hatte der Fürst Alchovi Lordmaster Madhrab zur Unterstützung einer schier aussichtslosen Schlacht geschickt. Fünfhundert weitere Eiskrieger hatten ihr Leben entweder in den Fluten, durch die Schrecken des Meeres oder bei der Verteidigung Eisbergens gegen die unbekannte Armee gelassen. Zu wenige hatten überlebt, um die Stadt notfalls verteidigen zu können.


  Es hatte keinen Zweck. Der Fürst konnte nur hoffen, dass Madhrab entgegen allen Erwartungen gesiegt hatte.


  Des ständigen Nachgrübelns müde, trat Corusal vom Turmfenster zurück und ließ sich mit einem Seufzer auf seinen mit weichen Fellen ausgelegten Stuhl nieder, als es an der Tür zu seinen Gemächern klopfte.


  »Tretet ein«, beantwortete Corusal das Klopfen.


  Ein junger Hausdiener in eisblau-rot gestreiften Strumpfhosen, Wollpantoffeln und einem ebenso gemusterten Wollhemd – sein Name war Haidasard und er stammte aus Eisbergen – trat ein und verbeugte sich tief. Über dem Wollhemd trug er einen hellblauen Stoffüberhang, der mit dem Wappen des Fürstenhauses versehen war. Eine lange blonde Haarsträhne fiel ihm bei der etwas steif und holprig wirkenden Verbeugung ungewollt ins Gesicht.


  »Was gibt es, Haidasard?«, fragte Corusal freundlich, der jeden seiner vielen Bediensteten mit Namen kannte.


  Haidasard richtete sich sofort auf. Er wirkte gehetzt und war noch leicht außer Atem, als er zu reden begann. Offensichtlich war er die Flure entlang gerannt oder – noch wahrscheinlicher – geschlittert. »Die Eiskrieger, mein Fürst … die Eiskrieger sind aus der Schlacht am Rayhin zurückgekehrt.« Die Stimme des Hausdieners überschlug sich beinahe vor Freude. Einer seiner älteren Brüder gehörte den Eiskriegern an und hatte die Schlacht offenbar überlebt.


  Corusal sprang aus seinem Stuhl auf und lief aufgeregt an Haidasard vorbei zur Außentür seiner Gemächer, um schnell auf die Flure zu schauen, ob Warrhard mit seinen alles zerstörenden Stiefeln angestapft kam. Noch war niemand zu sehen oder zu hören. Enttäuscht ging er zu dem an seinen Körper angepassten Stuhl zurück.


  »Verzeiht, mein Fürst. Sie sind unterwegs. Es wird eine Weile dauern, bis ihr Anführer zu Euch kommen kann«, sagte Haidasard.


  »Ja … natürlich. Wisst Ihr, wie viele der Entsendeten zurückgekehrt sind?«, fragte Corusal.


  »Siebenunddreißig …«, der Junge musste sich schwer beherrschen, als er die Zahl endlich herausbrachte, »… genau siebenunddreißig, mein Fürst. Mein Bruder, Jellard, ist unter ihnen und er blieb unversehrt.«


  »Das freut mich für Euch und Jellard. Aber … siebenunddreißig, seid Ihr sicher, dass es wirklich nur so wenige sind?« Corusal konnte kaum glauben, was seine Ohren vernommen hatten, weshalb er die Zahl noch mehrmals leise für sich selbst wiederholen musste. »… nur siebenunddreißig von fünfhundert kamen zurück?«


  Haidasard ließ den Kopf hängen. »Ja, mein Fürst«, antwortete er betrübt.


  Corusal sank sichtlich betroffen auf seinen Stuhl zurück. Eine solche Nachricht ließ seine Knie zittern. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. »Du kannst gehen, Haidasard. Ich danke dir. Sobald ihr Anführer im Palast eingetroffen ist, schick ihn bitte gleich zu mir«, wies er den Diener an und versenkte das Gesicht in seine Hände.


  Der Fürst wollte für einen Moment alleine sein, um seine Fassung wiederzufinden und den Anführer der Eiskrieger gebührend begrüßen zu können. Siebenunddreißig Krieger sind am Leben. Die anderen vierhundertdreiundsechzig sind demnach gefallen. Das ist furchtbar. Ich werde das nie wieder gutmachen können. Wenn sie ihr Vertrauen in mich verloren hätten, würde ich das nur zu gut verstehen. Sie hätten allen Grund dazu.


  Als es erneut, dieses Mal lautstark, an der Tür zu seinen Gemächern klopfte, schreckte der Fürst hoch. Der Anführer der Eiskrieger war gekommen. Die Anspannung stieg. Fürst Alchovi hatte ein merkwürdiges Gefühl, das seinen Magen verkrampfte. Er hielt sich an den Lehnen seines Stuhles fest. Warrhards auf dem Eis stampfende und kratzende Stiefel hatte er sonst schon aus weiter Entfernung wahrgenommen und außerdem war der Eiskrieger stets ohne Halt in die Gemächer des Fürsten gestürmt. Heute war weder das eine noch das geschehen.


  »Tretet ein«, antwortete Corusal auf das Klopfen.


  Die Tür wurde von den Wachen geöffnet und herein kam – zur Bestürzung des Fürsten – Hassard. Es war nicht etwa so, dass Corusal den Eiskrieger nicht ausstehen konnte. Im Gegenteil, Hassard war ein durch und durch treuer und stets zuvorkommender Eiskrieger. Corusal schätzte ihn hoch. An seiner unbedingten Loyalität dem Fürsten gegenüber gab es keinerlei Zweifel. Hassard war jünger und vielleicht etwas kleiner gewachsen als Warrhard, aber nicht weniger wild und bereits mit reichlich Erfahrung ausgestattet. Warrhard hatte diesen verwegenen und befähigten Krieger nicht umsonst als rechte Hand und Stellvertreter ausgewählt. Dennoch hatte der Fürst selbstredend mit Warrhard gerechnet. Ihn nicht durch die Tür kommen zu sehen, war ein Schock für den Fürsten. Seine Befürchtungen schienen sich letzten Endes zu bewahrheiten. Eine bittere Wahrheit, die ihn tief betroffen machte.


  Hassard hatte seine langen, strähnigen Haare und seinen wuscheligen Bart kurz nach seiner Ankunft und speziell für den Besuch beim Fürsten mit frischem Walöl eingefettet. Über eine Gesichtshälfte zog sich von der Stirn, über die buschigen Augenbrauen bis zum behaarten Kinn eine lange Narbe, die sich beinahe weiß von dem ansonsten braunen und wettergegerbten Gesicht abhob.


  Er trug die traditionelle, schimmernde Regenbogenrüstung der Eiskrieger und seine großen Füße steckten in zu kleinen Wollpantoffeln mit bunten, aufgestickten Blümchenmustern. Der Eiskrieger befand sich zum ersten Mal in den Privatgemächern des Fürsten und sah sich daher in aller Ruhe aufmerksam die gemusterten Teppiche und die imposanten Gemälde an den Wänden an.


  Corusal erhob sich ganz langsam und entgegen seinen üblichen Gewohnheiten schwerfällig aus seinem Stuhl und begrüßte Hassard mit einem kräftigen Handschlag und einem Griff mit der linken Hand an die rechte Schulter. Der linkshändige Schultergriff war die traditionelle Begrüßung des Nordens. Nachdem sie sich eine Weile schweigend gegenüber gestanden hatten, eröffnete Corusal das Gespräch.


  »Ich bin sehr froh, dass Ihr gesund nach Eisbergen zurückgekehrt seid, Hassard. Ihr müsst mir berichten, was sich in der Schlacht zugetragen hat. Wir waren seit über einem Mond von jeder Nachricht abgeschnitten und haben uns große Sorgen gemacht. Ihr hättet einen Vogel schicken sollen. Nennt Ihr nicht einen seltenen weißen Falken Euer Eigen, den Ihr für die Überbringung wichtiger Botschaften abgerichtet habt?«, fragte der Fürst.


  »Doch, mein Fürst. So ist es. Ich schickte Euch meinen Falken auch mit einer Botschaft am Bein. Ich bin sehr betrübt über den Umstand, dass er ganz offensichtlich nicht zu Euch durchkam. Ich konnte mich bislang immer auf ihn verlassen. Es muss ihm etwas zugestoßen sein«, antwortete Hassard, der sich nicht erklären konnte, warum sein Falke die Botschaft nicht hatte überbringen können.


  »Jedenfalls erreichte mich Eure Nachricht nicht. Es tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass Euch viel an dem Vogel liegt. Vielleicht hat er es sich einfach nur anders überlegt und die Freiheit gesucht«, antwortete Corusal.


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich ahnte bereits etwas in der Art, denn er wäre schon bald zu mir zurückgekommen. Das hat er stets getan. Er hat es nicht geschafft, dessen bin ich mir jetzt sicher«, Hassard ließ den Kopf hängen. Er hatte den Falken aufgezogen und ausgebildet. Das Tier war sein Ein und Alles gewesen. Nun hatte er Gewissheit.


  Sie beide wussten von der Katastrophe, die sich vor einigen Wochen in der Gegend um Eisbergen ereignet hatte. Das große, unerklärliche Vogelsterben. Bis heute hatte niemand die Ursache für das plötzliche Ableben der Vögel finden können. Lediglich der seltsame Magier, den Hassard bei Madhrab gesehen hatte, Sapius der Saijkalsan wurde er nach Hassards Erinnerungen genannt, hatte das Erwachen des dunklen Hirten gegenüber Warrhard kurz erwähnt. Eine gewagte und dreiste Behauptung, die mit den Ängsten längst vergangener Zeiten aufwartete und der kaum jemand ernsthaft Glauben schenkte. Die Mysterien über das verlorene Volk und die magischen Brüder Saijkalrae waren uralte Legenden, Gruselgeschichten und Schauermärchen über dunkle Riten, Bluttrinker, Dämonenbeschwörer und Totenerwecker. Geschichten, an die niemand mehr glaubte, seit die Jünger der Saijkalrae, die Saijkalsan, während der großen Inquisition gnadenlos verfolgt und nahezu vollständig ausgerottet worden waren. Mit ihrem Verschwinden war schließlich ein Machtverlust verbunden gewesen. Die wenigen Saijkalsan, die es heute noch gab, wurden meist als Scharlatane und Betrüger beschimpft und verjagt. Nur äußerst selten, wie im Falle dieses gewissen Sapius, hatten die Klan in ihrer äußersten Not Rat gesucht.


  »Ihr müsst mir genauestens berichten, was geschehen ist«, unterbrach Corusal die kurze, nachdenkliche Stille.


  Hassard räusperte sich und schilderte dem Fürsten ausführlich die Ereignisse der vergangenen Wochen seit ihrer Abreise aus Eisbergen bis zu Warrhards Tod und zum bitteren Ende der Schlacht. »Wir trauern um Warrhard, mein Fürst. Ein großer und schmerzlicher Verlust für uns alle. Ich traute meinen Augen kaum, als ich sah, wie er fiel und mit ihm seine Schneetiger«, erwähnte Hassard das Ende seines Anführers.


  »Habt Ihr ihm die letzte Ehre erwiesen oder seinen Leichnam mitgebracht?«, fragte der Fürst.


  Hassard zögerte einen Moment mit der Antwort, denn die Worte, die er sich zurecht gelegt hatte, konnten den Fürsten kaum zufrieden stellen.


  »Mein Fürst …«, Hassard geriet ins Stocken, »… wir … wie soll ich Euch das nur glaubhaft machen? Wir hatten keine Gelegenheit, ihm die letzte Ehre zu erweisen, und wir konnten ihn nicht nach Hause bringen.«


  »Ihr habt Warrhard am Ufer des Rayhin zurückgelassen und ihn einfach den Aasfressern überlassen?« Corusal war entsetzt und zeigte seine Enttäuschung sehr deutlich. Er war schlicht empört. Das Mindeste, was es für Warrhards Andenken und seine letzte Ruhe zu tun gegeben hätte, wäre die feierliche Bestattung seines Herzens im ewigen Eis der Eiswüste gewesen. Das Herz eines Eiskriegers kehrte stets dorthin zurück, woher es einst gekommen war. Zurück in die Freiheit, zurück in die einzig wahre Heimat. Das ewige Eis. Einem Eiskrieger diese Ehre zu verwehren, so glaubten die Klan, bedeutete zugleich, ihn zu einer nie endenden, ruhelosen Wanderschaft im Schattenreich des Todes zu verdammen.


  »Mein Fürst, sein Herz war verloren und sein Körper zerstört. Die Rachuren … sie haben ihn … zerstückelt und …«, Hassard musste den Kloß in seinem Hals herunterschlucken, »… verschlangen sein noch schlagendes Herz.«


  Corusal schlug die Hände vor die Augen und schüttelte heftig den Kopf: »Hört auf … das ist zu furchtbar. Ich will mir nicht vorstellen, wie ein guter Freund für alle Ewigkeit verzweifelt in den Schatten umherirrt. Ihr hättet dem Rachuren das Herz wieder entreißen müssen, selbst wenn Ihr dafür seinen Bauch hättet aufschlitzen und seine Eingeweide hättet durchsuchen müssen.«


  »Ich habe den Rachuren eigenhändig mit der Schlingenkette getötet, mein Fürst. Er hatte fürwahr keinen schönen Tod, das könnt Ihr mir glauben. Warrhard jedoch starb als Held, mein Fürst. Er hat gekämpft wie nie zuvor und er starb mit einem Lachen. Sein Tod war schrecklich, das ist richtig. Aber ich glaube, dass er dennoch seine letzte Ruhe finden wird. Er machte uns allen große Ehre und ging furchtlos in den Tod. ›Baian hal korrada‹, waren seine letzten Worte. Er ging nach Hause, auch ohne unsere Hilfe«, versuchte Hassard sich selbst zu trösten und die Erlebnisse um Warrhards Tod abzumildern.


  »… und dennoch habt Ihr ihn alleine zurückgelassen und seine Seele dem Labyrinth der Schatten ausgeliefert. Ich bin enttäuscht«, erwiderte der Fürst.


  »Mein Fürst, verzeiht, wenn ich Euch widerspreche. Nur siebenunddreißig Eiskrieger, darunter ich selbst, kehrten lebend zurück nach Eisbergen. Einige von uns waren verletzt. Über vierhundert unserer Kameraden starben in der Schlacht. Es war uns unmöglich, ihre Körper oder ihre Herzen mitzunehmen und ihnen die letzte gebührende Bestattung zu gewähren. Wir mussten sie schweren Herzens an dem Ort ihres Todes zusammen mit vielen tausend gefallenen Klan liegen lassen. Sie sind nicht alleine dort und werden sich zurechtfinden. Die Eiskrieger finden den Weg zurück. So oder so. Baian hal korrada. Davon bin ich überzeugt«, antwortete Hassard.


  »Ich will Euch um Euer und mein eigenes Seelenheil willen nur allzu gerne glauben. Hoffen wir, dass Ihr recht behaltet. Alles andere wäre unverzeihlich. Wäre der Tempel der Peitira nicht zerstört worden und wären ihre Praister nicht von den Fluten mitgerissen worden, hätte ich Euch angewiesen, im Tempel für Warrhard zu bitten. So jedoch bleibt uns nichts als die vage Hoffnung«, antwortete Corusal.


  Er ging zum Turmfenster, drehte Hassard überraschend den Rücken zu und blickte mit finsterer Miene wieder hinaus auf die für jedermann gut sichtbaren Verwüstungen in der Stadt. Womit haben wir das nur verdient? Irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas hat es auf uns abgesehen. Es gibt eine Bedrohung, die ich zwar spüren kann, die ich jedoch nicht zu fassen vermag. Corusals Gedanken schweiften ab und nahmen Hassards weitere Worte anfangs nur unklar wahr.


  »Wir haben die Rachuren vernichtend geschlagen und uns für den Tod Warrhards gerächt«, fuhr Hassard leicht irritiert durch das Verhalten des Fürsten fort. Es war nicht gerade höflich, ihm, einem Eiskrieger, den Rücken zuzudrehen. »Es gab nur wenige von uns, die den an sich vollkommen aussichtlosen Kampf gegen einen übermächtigen Gegner überlebt haben. Das ist sehr tragisch. Der Sieg musste teuer erkauft werden und unser Anführer fiel zu unser aller Entsetzen. Aber diejenigen, die am Leben geblieben sind, werden die Schlacht niemals vergessen und ihre Erinnerungen an ihre Kinder und Kindeskinder weitergeben. Mein Fürst, die Schlacht am Rayhin war eine historische und bedeutende Schlacht, die als unvergleichlich in die Schriften der Klanlande eingehen wird. Es wird viele Sonnenwenden dauern, bis die Rachuren wieder stark genug sein werden, gegen die Klan ins Feld zu ziehen, so sie es überhaupt jemals wieder wagen sollten. Sie haben den Bewahrer fürchten gelernt. Vielleicht mehr als das. Der Bewahrer hat uns Klan letztlich zum Sieg geführt. Ich habe noch nie zuvor einen Mann auf diese Weise kämpfen sehen, mein Fürst. Er kann kein Sterblicher sein. Er muss von den Kojos begnadet sein. Niemand auf Ell, und sei er noch so befähigt, könnte auch nur annähernd Vergleichbares vollbringen. Wir Eiskrieger sind furchtlose Krieger, mein Fürst. Das wisst ihr nur zu gut. Müssten wir aber gegen ihn antreten, würden einige von uns in heller Panik die Flucht ergreifen oder mit vollen Hosen in unseren letzten Kampf ziehen. Im Alleingang schlug er die Todsänger, was ich leider nicht mit eigenen Augen sehen durfte, schlitzte ihnen nach den Erzählungen der Überlebenden einfach die Kehlen auf und tötete mit Sicherheit zweitausend Rachurenkrieger oder mehr mit seinem singenden Schwert, das mehr ein kreischendes ist. Am Ende seiner Kräfte angelangt bezwang er schließlich, so unglaublich sich das für Eure Ohren aus meinem Mund anhören mag, in einem alles entscheidenden Kampf Grimmgour den Schänder und seine beiden Leibwächter. Der Lordmaster schloss den Kampf mit einer grausam anmutenden Tat ab, indem er Grimmgour verstümmelte, ihn aber für uns alle unverständlicherweise dennoch am Leben ließ. Es ist vieles geschehen, was wir nicht erklären können. Eines ist jedoch sicher: Gleichgültig, was oder wie er es getan hat. Es stünde mir nicht zu, über ihn oder seine Handlungen zu urteilen. Ohne Madhrab den Bewahrer hätten die Klan ihre letzte Schlacht geschlagen und die Klanlande wären verloren.«


  »Ja, Ihr habt sicher recht.« Corusal drehte sich nicht um, während er zu Hassard sprach. »Lordmaster Madhrab scheint ein wahrhaft außergewöhnlicher Mann zu sein. Ein Mann, der es versteht, Zeichen zu setzen. Wir müssen ihm gebührenden Respekt zollen und vielleicht sollten wir ihn sogar ein wenig fürchten.«


  Hassard verstand nicht, worauf der Fürst hinauswollte.


  Warrhard hingegen hätte Corusal bestimmt verstanden.


  »Ich verstehe nicht. Er ist einer der Unseren und Euer Freund. Ein Freund des Hauses Alchovi und der Eiskrieger. Wir schätzen ihn hoch. Er ist es, der die Gefahr bannte«, sagte Hassard. Madhrab hatte in seinen Augen die Gefahr für die Klanlande abgewendet. Die Wahl der Mittel war ihm dabei gleichgültig gewesen. Nur das Ergebnis hatte gezählt. Der Sieg gehörte eindeutig Madhrab, selbst wenn gut zwei Drittel des Heeres gefallen waren. Die Schlacht war im Grunde nicht zu gewinnen gewesen und dennoch hatten sie am Ende gegen alle Erwartungen und Widerstände gesiegt.


  Corusal drehte sich um und blickte Hassard direkt in die Augen. »Ich kann es Euch nicht erklären, es ist nur ein vages Gefühl, Hassard«, antwortete der Fürst. Nachdenklich starrte er auf die Wollpantoffeln an den Füßen des Eiskriegers. Es ist irgendwie seltsam, dachte er bei sich, alles hat sich auf merkwürdige Weise verändert und nichts scheint mehr zu sein, wie es einst war. Ich sollte von den stolzen Eiskriegern nicht verlangen, diese schrecklich geblümten Pantoffel zu tragen. Das wirkt grotesk, geradezu lächerlich und ist ihrer keineswegs würdig. Der Mann ist ein Held und hat in der wohl schlimmsten Schlacht gekämpft, die es auf Ell jemals gab … und er hat überlebt … Warrhard hat sich niemals an die Regeln gehalten. Er hätte sich nicht gebeugt. Absurd, es ist wirklich absurd, meine Palastdiener werden sich über den Tod eines großen Mannes und meines lieben Freundes womöglich noch freuen, denn ihr Boden bleibt künftig verschont. Nie wieder werden wir seine schweren Schritte über die Flure hämmern und kratzen hören. Nie wieder.


  Erst jetzt wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sehr er Warrhard vermisste und wie sehr er dessen Tod betrauerte. Ein guter Freund war gefallen. Der Eiskrieger war für den Fürsten und seine Familie über viele Sonnenwenden hinweg wie ein Fels in der Brandung gewesen. Er hatte den Fürsten und seine Entscheidungen stets gestützt. Standhaft, aufrichtig und loyal. Ein Garant für das Leben des Fürsten, auf den er sich stets blind hatte verlassen können. Sicher, er hatte seine Ecken und Kanten, hatte sich überhaupt nichts aus Vorschriften und gesellschaftlichen Zwängen gemacht. Er war ein guter und tapferer Mann gewesen. Es war schwer vorstellbar, aber auf seine Weise hatte Corusal den starrköpfigen und stolzen Eiskrieger geliebt. Warrhard würde dem Fürstentum Alchovi und ganz besonders dem Fürsten selbst fehlen.


  Der Fürst verspürte einen Stich in seinem Herzen. Plötzlich fühlte er sich unendlich müde und angeschlagen. Etwas sehr Vertrautes war ihm für immer genommen worden und damit das Gefühl der Sicherheit, das ihm Warrhard zeit seines Lebens vermittelt hatte. Sein Tod war ein schwerer und vor allen Dingen unersetzlicher Verlust.


  Corusals schlimmste Befürchtungen hatten sich am Ende tatsächlich bewahrheitet. Er hatte den besten Krieger seiner Leibgarde und viele andere Eiskrieger in den sicheren Tod geschickt. Nur wenige waren zurückgekehrt, siebenunddreißig um genau zu sein. Schwer lastete nun das Schuldgefühl auf dem Gewissen des Fürsten.


  Ich habe ihn getötet, bildete sich ein düsterer Gedanke in seinem Kopf. Gleichzeitig legte sich eine dumpfe Schwere auf sein Herz und betrübte den Fürsten. In jenem Moment war es nur ein schwacher Trost für Corusal, dass die drohende Gefahr durch die Invasion der Rachuren mithilfe seiner Eiskrieger tatsächlich abgewendet worden war.


  Eine Träne löste sich aus seinem Auge und rann an seiner Wange herab. Die Trauer drohte ihn für einen kurzen Moment zu überwältigen. Ich darf keine Schwäche zeigen, nicht vor Hassard, nicht vor einem Eiskrieger. Er würde das niemals verstehen. Verdränge den Schmerz des Verlustes. Tränen wären dem Andenken eines Helden und Freundes wie Warrhard keineswegs angemessen, dachte der Fürst.


  Hastig fuhr er sich mit einem Ärmel seines Gewandes über das Gesicht, wischte die seine innersten Gefühle verratende Träne weg und putzte sich anschließend kräftig die Nase, bis er schließlich die Fassung wiedererlangt hatte. Hassard schien offenbar nichts von der ungewohnten emotionalen Schwäche des Fürsten mitbekommen zu haben, jedenfalls ließ sich der Eiskrieger nichts anmerken.


  »Ich danke Euch für den ausführlichen Bericht. Geht nun und kümmert Euch um Eure Krieger, Eure Familie und die Familien der Gefallenen«, sagte Corusal und beendete damit das Gespräch.


  Hassard verneigte sich höflich, machte auf dem Absatz eines Wollpantoffels kehrt und verließ umgehend die Gemächer des Fürsten.


  Der Fürst blickte nachdenklich durch das Fenster des hohen Eisturms in die Ferne und ließ seine Augen und Gedanken frei über das weite dunkelblaue Meer streifen, dessen Wellen sich leicht in weißen Schaumkronen kräuselten.


  Was auch immer die ungewisse Zukunft für die Klanlande und für Eisbergen bringen mochte, Corusal fürchtete, dass ihnen allen noch schwerere Prüfungen und wesentlich härtere Zeiten bevorstanden. Es war lediglich ein dumpfes Gefühl, ein kurzer, düsterer Gedanke, den er sich nicht erklären konnte. Irgendetwas lag schwer in der Luft. Eine Vorahnung nur, die sich hoffentlich nicht bewahrheiten würde. Vielleicht war sein Gefühl unvernünftig, möglicherweise falsch, wahrscheinlich sogar unbegründet. Die Folgen der Schlacht am Rayhin waren jedenfalls unabsehbar. Vielleicht würden sie bald schon erfahren, was ihnen der Sieg tatsächlich eingebracht hatte, dessen war sich der Fürst beinahe sicher. Ob es nun gut oder schlecht war, vermochte er allerdings nicht zu sagen.


  Wenn es etwas gibt, wovor wir wirklich Angst haben sollten, dann wäre es ohne Zweifel dieser Mann. Der Bewahrer Lordmaster Madhrab. Wir haben großes Glück, ihn zu unseren besten Freunden zählen zu dürfen, flüsterte Fürst Alchovi lautlos zu sich selbst und fröstelte plötzlich.


  Ein Wind kam auf und blies die eiskalte, salzige Meeresluft durch das geöffnete Turmfenster. Der Fürst nahm einen tiefen Atemzug, der sich scharf in seine Lungen sog und ihm einen klaren Kopf verschaffte.


  Die eisige Kälte des Nordens war endlich zurück.


  
    
  


  LEGENDE


  Alchovi: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Neben den Fallwas das bedeutendste und mächtigste Fürstenhaus. Fürst Corusal Alchovi steht dem Hause vor. Fürstin Alvara ist seine Gattin und gilt als einflussreich.


  Alljad: ein Gescheiterter und ehemaliger Saijkalsan. Er fristet mit den anderen Gescheiterten ein untotes Dasein in der Finsternis der heiligen Hallen der Saijkalrae.


  Altvordere: alte, magische Völker des Kontinents. Sie sind die Helden der ersten Stunde. Zu ihnen gehören die Burnter, die Nno-bei-Maya, die Naiki und die Tartyk.


  Anunze: gängige Münzwährung und erstes Zahlungsmittel auf Ell. Es gibt Prägemünzen aus Gold, Silber und Bronze.


  Arnjol der Befreier: ehemaliger Kriegsfürst der Nno-bei-Klan, der sich einen Namen im Kampf gegen die Nno-bei-Maya machte und zur Zeit Ruitan Garlaks gegen die Altvorderen stand.


  Baumwolf: gefährlichstes Raubtier auf Ell, lebt auf Bäumen und in großen Rudeln in den Wäldern. Die größten Rudel wurden im Faraghad-Wald gesichtet. Ihnen wird nachgesagt, sie seien intelligente Jäger und organisieren Treibjagden auf ihre Opfer.


  Bewahrer: Angehörige des von Ulljan gegründeten Ordens der Sonnenreiter. Sie stellen die Führung des Ordens, sind auserwählte Elitekrieger, die obersten Richter auf Ell und Leibwächter der heiligen Orna.


  Blutstahl: rot schimmerndes Edelmetall, das empfänglich für Magie ist. Die Altvorderen behaupteten, Blutstahl besitze eigenes Leben und eine Seele.


  Boijakmar: Overlord der Bewahrer, oberster Richter und hoher Vater des Ordens der Sonnenreiter.


  Brairac: Kaptan der Sonnenreiter und Kriegsveteran. Er gehört zum Vertrautenkreis Madhrabs.


  Brünnkäfer: handzahme, daumengroße Käfer, die von den Orna als Wegsucher eingesetzt werden.


  Burnter: Volk der Altvorderen, die auch die Felsgeborenen genannt werden.


  Chimären: Mischwesen, gezüchtet aus einem Rachuren und anderen Lebensformen, die den Rachuren in einer hohen Artenvielfalt als Krieger, Arbeiter und Wächter dienen.


  Choquai: höchster und mächtigster Berg im Riesengebirge, nordwestlich gelegen mit ca. dreiundreißigtausend Fuß Höhe. Für einen Sterblichen nicht überwindbar.


  Choquai-Pass: einzige Passstraße und Landweg über den Choquai nach Eisbergen, verläuft an den höchsten Stellen in etwa achtzehntausend Fuß Höhe.


  Chromlion: Bewahrer fürstlicher Abstammung aus dem Hause Fallwas und erbitterter Gegner Madhrabs.


  Darzalan: ehemaliger Regent der Klan während der Inquisition der Praister.


  Draqfeste: Edelstein.


  Drolatol: Sonnenreiter und Gefährte Renlasols. Er gilt als einer der besten Bogenschützen der Nno-bei-Klan.


  Dschan: Riesenvogel, den die Nno-bei-Klan zu Späherzwecken einsetzen, kann einen ausgewachsenen Krieger auf seinem Rücken durch die Lüfte tragen.


  Der dunkle Hirte: leiblicher Bruder des weißen Schäfers, Oberster der Saijkalrae. Er hört auf den Namen Saijrae.


  Echralla Dar: Name, den die Rachuren den Sonnenreitern gegeben haben. Er bedeutet »Krieger der Flammen«.


  Eiskrieger: Leibgarde des Fürsten Alchovi. Die meisten Angehörigen der Truppe stammen aus dem ewigen Eis. Sie gelten als freiheitsliebend und dem Fürsten gegenüber als absolut loyal. Ihr Zeichen sind die über der Brust gekreuzten Schwerter und die gefürchtete Schlingenklinge.


  Elischa: eine Orna. Sie ist eng mit Madhrab verbunden.


  Ell: Kontinent auf Kryson.


  Fallwas: eines der sieben Fürstenhäuser der Nno-bei-Klan. Neben den Alchovi das einflussreichste und mächtigste Fürstenhaus. Fürst Fallwas steht dem Hause vor und ist Chromlions Vater.


  Faraghad: großes Waldgebiet auf Ell, dessen Kern weitestgehend unentdeckt ist.


  Farghlafat: Baum des Lebens.


  Fikaar: Waldgebiet auf Ell.


  Fjoll: fingernagelkleine grüne Höhlenspinne, deren starkes Nervengift tödlich ist.


  Foljatin: Sohn des Gwantharab und Zwillingsbruder von Hardrab.


  Gajachi: Madhrabs Schlachtross.


  Galiha: Ort im Süden von Ell, bekannt für seine Erzminen, in denen unter anderem Erze abgebaut werden, aus denen Blutstahl gewonnen wird.


  Grathar: berüchtigte Schwefelminen im Zentrum des Rachurenlandes, in denen überwiegend Sklaven für den giftigen Schwefelabbau eingesetzt werden.


  Grimmgour: Anführer der Rachuren und Befehlshaber der Chimärenkrieger, wird von seinen Feinden »der Schänder« genannt. Sohn der Rachurenherrscherin und Saijkalsanhexe Rajuru.


  Gwantharab: Kaptan der Sonnenreiter, der dem Vertrautenkreis Madhrabs angehört.


  Haijarda: Blaues Feuer für Kriegszwecke, dem nachgesagt wird, dass es auf herkömmliche Weise nicht zu löschen sei.


  Haisan: Leibwächter der Saijkalrae und oberster Saijkalsan. Er ist berüchtigt für seine Glutaugen.


  Hamyon: Kaptan der Sonnenreiter.


  Hardrab: Sohn des Gwantharab und Zwillingsbruder von Foljatin.


  Hofna: Leibwächter der Saijkalrae und oberster Saijkalsan. Er ist berüchtigt für seine gelben Augen.


  Hora: wichtigste Zeiteinheit auf Ell, die ungefähr einer Stunde entspricht.


  Hylok: großer, aber im Grunde harmloser Käfer, der als Larve parasitär, vorzugsweise im Magen anderer Lebewesen heranwächst. Im ausgewachsenen Stadium dringt er über die Speiseröhre nach draußen.


  Iskrascheer: das legendäre Schwert der Fürstenfamilie Alchovi.


  Jadnayver: Edelstein.


  Jafdabh: berüchtigter Todeshändler, handelt mit Rauschmitteln, Sklaven und Waffen, scheut keine Gefahr und gilt als einer der einflussreichsten und vermögendsten Nno-bei-Klan. Es heißt, er besitze ein größeres Vermögen als alle Fürstenhäuser zusammen.


  Joffra: Meisterschmied der Nno-bei-Klan. Er schmiedete das legendäre Blutschwert Solatar und gilt als der beste Schmied für die Bearbeitung von Blutstahl.


  Kalayan: Dorf im Riesengebirge am Choquai-Pass. Madhrabs Geburtsort.


  Kaltar: Edelstein.


  Kamjons: tagblinde Höhlengräber mit großen, schaufelartigen, klauenbewehrten Händen. Sie bewohnen Höhlen, graben Tunnel, gelten als friedfertig und ernähren sich nur gelegentlich von Fleisch.


  Kaptan: Bezeichnung für den Rang eines befehlshabenden Offiziers der Sonnenreiter.


  Kaysahan: Lordmaster der Bewahrer, der am Hofe des Regenten in Tut-El-Baya diplomatische Dienste für die Bewahrer verrichtet.


  Klan: Kurzform für Nno-bei-Klan.


  Kojos: Gottheiten werden auf Ell Kojos genannt. Es gibt unzählige Kojos für beinahe jeden nur denkbaren Bereich des täglichen Lebens. Die Praister sind die obersten Diener der Kojos. Praister pflegen Rituale, bringen in den Tempeln und Schreinen Opfer dar und beten, um das Wohlwollen der Kojos zu erlangen und ihren Zorn zu besänftigen.


  Kroldaar: Leibwächter des Grimmgour, der in der Schlacht am Rayhin gefallen ist.


  Kryson: Der Begriff bedeutet Tag und Nacht und beschreibt die sich bedingenden Gegensätze jedes Gleichgewichts wie Gut und Böse, Schwarz und Weiß oder Licht und Schatten. Zugleich ist es der Name der Welt.


  Land der Tränen: legendäres Reich des Todes für Auserwählte und Magiekundige. Viele Gerüchte ranken sich um diese magische Ruhestätte. Ist das Land die eigentliche Geburtsstätte der Lesvaraq? Ist es ein Land zwischen den Welten? Angeblich steht Farghlafat, der sagenumwobene Baum des Lebens, dort.


  Lesvaraq: die mächtigen Zeichenträger und Hüter des Gleichgewichts. Sie sind Magier und die auserwählten Anführer der Völker.


  Letztgänger: Bewahrer mit einem Lebensalter von über sechzig Sonnenwenden, die ihre letzten Dienstjahre im Orden verbringen; meist nach Auflösung des Bandes mit der ihnen anvertrauten Orna oder nach deren Tod. Sie erhalten einen letzten Auftrag, den es bis zu ihrem Ruhestand oder ihrem Gang zu den Schatten zu erfüllen gilt.


  Levallan: Edelstein.


  Lordmaster: Heerführer der Bewahrer und Sonnenreiter, vergleichbar einem General. Der Rang eines Lordmasters entspricht dem eines Fürsten.


  Madhrab: Bewahrer im Rang eines Lordmasters, Befehlshaber des größten Verteidigungsheeres der Klanlande.


  Malidor: ehrgeiziger Schüler von Sapius, Saijkalsan.


  Master: Truppenführer der Bewahrer mit bestandener Masterprüfung in mindestens einer Waffendisziplin.


  Menotai: beliebtes strategisches Brettspiel für Denker.


  Moldawar: riesiger Raubfisch mit vier scharfen, hintereinander angeordneten Zahnreihen, kann bis zu achtzig Fuß lang werden.


  Mond: ein Mond zählt vierzig Tage. Kryson besitzt neben den beiden Sonnen einen Mond.


  Morgenruf/Nachtwache: Kräutergebräu, weckt die Sinne.


  Naiki: magisches Waldvolk der Altvorderen.


  Nalkaar: untoter Anführer der Todsänger. Ehemaliger Schüler der Saijkalsanhexe Rajuru, die ihn nach einem tödlichen Unfall aus dem Reich der Schatten zurückholte und seither als ihren Diener benutzt.


  Nno-bei-Klan: großes, weit verbreitetes Volk mit menschlichen Zügen.


  Nno-bei-Maya: das verlorene Volk. Ein magiebegabtes Volk der Altvorderen.


  Nonjal: ein Heiler.


  Orna: Heilerinnen, Hellseherinnen und Prophetinnen. Der Orden der Orna wurde von Ulljan gegründet. Ihre Verbindung zu den Bewahrern durch das Band der Orna und der Bewahrer ist legendär.


  Overlord: höchster Rang unter den Bewahrern, er bekleidet zugleich das Amt des hohen Vaters aller Sonnenreiter und stellt den obersten Richter auf Ell.


  Praister: Diener der Kojos. Eine mächtige religiöse Organisation, die von sehr einflussreichen Praistern bis hin zum einfachen Bettelmönch alles aufweisen kann. Sie dienen in Tempeln.


  Pruhnlok: Gefährte Renlasols, der den Sonnenreitern als Küchenjunge dient.


  Quadalkar: der vielleicht mächtigste Saijkalsan. Uralt in seinem Wesen gehörte er zu den ersten Saijkalsan und wurde durch einen Fluch zum Vater aller Bluttrinker.


  Rachuren: Volk, das aus dem Süden stammt und überwiegend unterirdisch lebt.


  Rajuru: Saijkalsanhexe und eine der ersten Saijkalsan. Sie ist mächtig, gilt als kaltherzig, grausam und vergleicht ihre Stärke mit der von Quadalkar. Gleichzeitig ist sie die Herrscherin über alle Rachuren und Chimären.


  Raussa: Tochter des Regenten Haluk Sei Tan und seiner Gemahlin Ukulja. Prinzessin und Thronerbin des Regentensitzes im Kristallpalast von Tut-El-Baya.


  Rayhin: Der größte Fluss in den Klanlanden entspringt im Riesengebirge.


  Renlasol: Madhrabs Knappe.


  Rilahatas: kleines Dorf an den Steilklippen zur Küste des Ostmeeres. Malidors Heimatdorf.


  Ruitan Garlak: auch »die Eisenhand« genannt, berühmter Klananführer, der die zerstrittenen Stämme einte und als Held der ersten Stunde gilt. Er unterstützte die Inquisition der Praister, wandte sich gegen alles Magische und vertrieb die Völker der Altvorderen aus ihren Stammgebieten.


  Sagar: seltene Drachenechse mit sehr harter Panzerung, deren teures Leder für die Herstellung von magischen Rüstungen begehrt ist.


  Saijkal: der weiße Schäfer.


  Saijkalrae: die ungleichen Brüder und Anführer der Saijkalsan, der weiße Schäfer und der dunkle Hirte.


  Saijkalsan: Gilde der den Saijkalrae dienenden Magier mit einem Meisterstatus.


  Saijrae: der dunkle Hirte.


  Sapius: langlebiger Tartyk, der seinem Volk einst den Rücken kehrte und zum Saijkalsan wurde.


  Sardas: kleinste Zeiteinheit auf Ell, die in etwa der Dauer eines Wimpernschlages entspricht.


  Schatten: der Tod in Schattengestalt.


  Schattenreich: Reich des Todes für Normalsterbliche.


  Solatar: magisches Blutschwert des Madhrab.


  Solras: Späherin der Sonnenreiter.


  Sonnenreiter: Der Orden der Sonnenreiter wurde von Ulljan gegründet. Sie gelten als Elitetruppe auf Ell, die das Erbe des Ulljan bewahren.


  Sonnenwende: Eine Sonnenwende zählt im Kalender von Ell vierzehn Monde.


  Spaikis: Eisendorne an Stiefelsohlen, die ein Ausrutschen auf Eisflächen verhindern sollen.


  Speefok: Name der Späher der Sonnenreiter.


  Tadeira: Gwantharabs Frau.


  Takk: Brünnkäfer, der in den Diensten der Orna Elischa steht.


  Tallia: Mädchen aus Tayhg-Ralas, dessen Gesicht vom Bewahrer Chromlion zerschnitten wurde.


  Tareinakorach: große Furt über den Rayhin. An diesem Ort findet die Entscheidungsschlacht der Nno-bei-Klan unter der Führung Madhrabs gegen die Rachuren statt.


  Tarheidas: im Süden der Klanlande gelegene Minen zur Förderung von Eisenerzen.


  Tartyk: Sowohl Sapius’ Heimat als auch die Bezeichnung für das Volk der Tartyk, der sagenumwobenen Drachenreiter. Sie zählen zu den Völkern der Altvorderen. Ihre Macht basiert hauptsächlich auf ihrer Verbindung zu den Flugdrachen.


  Tartyk: Langlebiger aus Tartyk mit einer Lebensspanne von mehr als eintausend Sonnenwenden. Der sichtbare Alterungsprozess setzt erst in den letzten einhundert Sonnenwenden ihres Lebens ein.


  Tayhg-Ralas: Dorf am Ostmeer, bekannt für Flachsvorkommen und Landwirtschaft. Renlasols Heimat.


  Throlhab: Madhrabs verschollener Vater.


  Todsänger: magische Sänger und Seelenfresser. Der erste Todsänger ist Nalkaar. Alle Todsänger stehen in einem Abhängigkeitsverhältnis zum ersten Todsänger.


  Toff: Brünnkäfer im Dienste der Orna Elischa.


  Tromzaar: Leibwächter von Grimmgour.


  Tsairu: Naturereignis, während dem sich die beiden Sonnen von Kryson zur Mittagszeit in ihrem Lauf überschneiden und vor allem in den nördlichen, vor dem Riesengebirge gelegenen Klanlanden eine länger andauernde Mittagsdämmerung auslösen, die sich durch ihre tiefrote Färbung auszeichnet.


  Tscharaxbaum: seltener Baum mit weißer Rinde, dessen Blätter eine heilende Wirkung haben.


  Tsitok: Edelstein.


  Tut-El-Baya: Hauptstadt des Klanlandes am Ostmeer und gleichzeitig Regentensitz. Ihr Wahrzeichen ist das Wunderwerk Kristallpalast.


  Ukulja: derzeitige Regentin der Klan und Gattin des Haluk Sei Tan. Ihre Tochter Raussa ist die Thronerbin.


  Ulljan: Lesvaraq der Dunkelheit und ehemals Großmagier neben Pavijur. Die Saijkalrae zerstörten Körper und Geist ihres Ziehvaters Ulljan.


  Vorjabh: junger Sonnenreiter, der die Schlacht am Rayhin eröffnet.


  Vortax: Edelstein.


  Waldcrocutas: Aasfresser, eine getüpfelte Hyänenart, die in den Wäldern von Ell in Rudeln lebt. Ihr nächtliches Geheul ist laut und schaurig.


  Warrhard: Anführer der Eiskrieger, enger Freund und Leibwächter des Fürsten Corusal Alchovi.


  Der weiße Schäfer: leiblicher Bruder des dunklen Hirten, Oberster der Saijkalrae. Er hört auf den Namen Saijkal.


  Yilassa: Kaptan der Sonnenreiter. Sie gehört zum Vertrautenkreis Madhrabs.


  Zachykaheira: Letztgänger, der zu seinen aktiven Bewahrerzeiten Madhrab entdeckte und zu den Bewahrern brachte. Er war Ausbilder der Sonnenreiter und Waffenmeister der Bewahrer. In dieser Funktion hat er auch die Kaptane Yilassa, Brairac und Gwantharab ausgebildet.


  Zasdyrian: Edelstein.


  Zobraman Faiordar: ehemaliger Regent der Klan, der die Inquisition gegen die Saijkalsan beendete.


  Zyagral: Späher der Sonnenreiter und Anführer der Speefok.
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Es st cin fragiles Gleichgewich, das Kryson regiere:
der Wechsel zwischen Tag und Nacht, zwischen Licht
und Schatten, der Ausgleich zischen den magischen
Bridern, dic in cinen scheinbar cwigen Schlaf
versunken sind.
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dic Rachuren, barbarische Chimirenkriege, iberzichen
den Kontinent Ell mit Terror und Schrecken. Nur der
s weitdic Hinweise zu deuten: Einer der
magischen Brider wird erwachen und das Weltengefige
nachhalig becinflussen. Damit ist Kryson in grier
Gefahr. Die Schlacht am Rahin soll dic Entscheidung
cen. Eine Nicderlage bedeutet Tod und Sklaverei
das Volk der Klan. Doch was bedeutet
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